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Friedrich Wilhelm II. 
1786—1797. 


1.  Berfonalien und Sugenddebaudsen. 


Der Nachfolger Friedrich's des Großen war fein 
Neffe Friedrich Wilhelm I., gewöhnlich wegen 
feines ftarfen Körperumfangs der Dicke genannt: er 
war von athletifcher ja hereulifcher Figur und auch einen 
Kopf Tänger als andre Menfchen; nur entſprach ver 
Kopf nicht ver großen Figur. Er war der Sohn des 
zweitgebornen Sohns König Friedrih Wilhelms. . 
Auyuft Wilhelm und der braunfchweigifchen Prin⸗ 
zeffin Ruife Amalie, der Schwefter der Gemahlin 
Friedrich's des Großen. Die Mutter, eine eben fo 
unbedeutende Dame, wie die Gemahlin Friedrich's des 
Großen, war ſechs Jahre vor feinem Regierungsantritt 
geftorben, der Vater fihon feit 1758. Prinz Wilhelm 
flarb an gebrochenem Herzen, in der Ungnade feines 
großen Bruders: Diefer hatte ihm 1757 nach der 
Niederlage bei Eollin vie Abhaltung ver öſtreichiſchen 
Armee von den Grenzen Sachſens aufgetragen, ver 
Prinz aber war fo unglüdlich gewefen, daß Daun, 
der ihn umging, in die Lauſitz eingebrochen war und 
Zittau bombarbirt hatte. Darauf unmittelbar hatte 
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der Konig ihn aus der Armee entlaſſen, noch nicht 
.. ein · Jahr darauf war er todt. „Prinz Wilhelm, 
. ſchreibt Bielefeld im Jahre 1740, iſt der ſchönſte 
Mann, ven ich je fah, er ift groß und vollfommen 
regelmäßig gebaut. Er hat braunes Haar und blaue 
Augen und fehr angenehme Züge. Aber er brüdt 
ſich nicht gut aus, feine Erziehung fcheint vernachläffigt 
worden zu fein; er bat dabei etwas Schüchterneg.“ 
Der ſchöne fchüchterne Prinz, der Liebling des Vaters, 
dem dieſer auf Koften des großen Friedrich die Krone 
hatte zuwenden wollen, hatte eine entfchievene Leiden⸗ 
{haft für die Freuden der Liebe gezeigt; „unaufhaltfam 
vor. und nach feiner Vermählung, fagt der englifche 
Touriſt Wrarall, waren feine Galanterien mit 
Frauen von Diflinction nicht weniger öffentlich befannt 
als zahlreich.“ Kin plöslicher Tod raffte ihn 1758 
hin, er warb kaum fechsundpreißig Jahr alt. 

Friedrich Wilhelm II. war beim Tode feines 
Vaters vierzehn Jahr alt und ward num fofort zum 
Prinzen von Preußen erklärt. Seine Gouverneure 
waren in den jahren 1756 bis 1764 im Militairifchen 
der Oberſt und erfte Graf Heinrih Adrian von 
Bord, ver Sohn des abinetöminifters Adrian 
Bernhard unter Frievrih Wilhelm I., der, wie oben 
erwähnt, auf draſtiſche Weiſe entlaffen wurde — im 
Staatswirthfchaftlichen des Königs Liebling und Negie- 
Factotum, der Geheime Finanzrat$ de Launay, 
feit 1772 der Präfident der Oberrechenfammer Roden 
und feit 1782 der famoſe Wöllner; in den fonftigen 
Wiffenfchaften Beguelin, Mitglied der Akademie, 
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früher Legationsſecretair in Dresden und in ber 
Religion der Hnfprediger Sad. 

Der Prinz von Preußen batte unter den Augen 
feines Oheims eine firenge Solvatenerziehung erhalten. 
Alle Tage mußte er auf der Parade in Potsdam erfcheinen, 
nur mit ausdrüdlicher Erlaubniß des Königs konnte er 
nach Berlin gehn. Selten aber nur ward er, obgleich. 
er in Potsdam fich aufhalten mußte, nah Sangfouet 
zur Töniglihen Tafel geladen und dies fiel um fo 
mehr auf, als der König feinen andern Neffen, dem 
Erbprinzen und dem Prinzen Friedrih von Braun: 
fhweig Appartements in Sansfouct gegeben hatte. 
Friedrich der Große Tiebte Friedrich Wilhelm II. nicht, 
er hatte eine fehr geringe Meinung von fernen Fähig- 
fetten. Das Verhältnig ward noch übler, als der 
Prinz, wie wir aus der oben aus dem Tagebuche 
Lord Malmesbury’s augeführten Steffe zum Jahre 
1775 wiflen, ſich gegen ven alternden König zu fühlen 
anfing. So viel beftätigen alle glaubwürbigen Zeug: 
niffe und unter andern das des Lords, daß Friedrich 
Wilhelm fehr untergeorpneten Umgang. ſowohl mäun- 
lichen als weiblichen hatte, und daß, da er niemals 
fernte, Ordnung und Folge in feine Reden zu bringen 
und ftets in feiner Art fich auszudrüden, etwas Uns 
zufammenhängenves blieb, Diejenigen ihm am Tiebften 
waren, die am leichteften ven Sinn feiner Worte ver- 
Randen. Selten ſprach der Prinz über Politif, noch 
feltener über Künſte und am feltenften über vie 
Lteratur. Dagegen war er leutfelig und höflich, 
grüßte alle Menfhen und nannte alle „Sie“, 





Der Zwang des Gepränges des königlichen Stand 
war ihm von Jugend auf zumider. Seine gewöhnlich 
Tracht, auch als er den Thron beftiegen hatte, waı 
die Gardeuniform oder noch Tieber ein einfacher blauer 
rad. Bon der Welt hatte er wenig gefehen: er hattı 
den barrifchen Erbfolgefrieg mitgemacht und war nachhei 
mit dem General Grafen Görtz in einem diplomatiſcher 
Auftrag nach Petersburg gegangen. 

Friedrih Wilhelm I. war bereits zweiunpvterzig 
Jahre alt, ald der Thron an ihn kam. 

Die Urtheile über ihn find verſchieden ausgefallen, 
jenahdem man ihn als Menfchen oder als Regenter 
aufgefaßt Hat, jenachdem die Pietät der Unterthaner 
oder die von Feiner Nückficht befchränkte Strenge aus. 
wärtiger Staatsmänner den Maßftab angelegt hat 
Die preufifhe Pietät hebt bei der Beurtheilung 
Friedrich Wilhelm's die menfchlich guten Seiten dei 
Milde und eines gütigen, wohlwollenden Herzens ber 
vor; die fremden Diplomaten, die am Hofe zu Berli 
febten, faßten mit unerbittlicher Rückſichtsloſigkeit di 
Eigenjchaften ind Auge, die bei dem Negenten in Frag 
fommen. Wir befigen bier unter andern die Urtheil 
eines englifchen und eines franzöfifchen Staatsmanne 
die längere Zeit am Berliner Hofe verweilten. De 
englifche Staatsmann ift James Harris, der nad 
malige erfte Graf von Malmesbury, der nad den 
Hudertsburger Frieden bie 1767 und in den Jahren 
1771—1776 bei Friedrich dem Großen ald Gefandte 
acereditirt war. In feinen im Jahre 1845 heraus 
gefommeren Tegebüchern und Briefwechjel ift wieder 
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holt von dem Thronfolger die Rede, von feinen vielen 
Schulden, feinen unköniglichen Umgebungen und Ber- 
grügungen mit Maitreffen und einer Rotte Iuftiger 
Offiziere, von feiner gedrückten Stellung gegenüber feinem 
Oheim. Man erfährt, daß der Prinz gern ein Anlehen 
bei der engliichen Regierung gemacht hätte, worauf 
biefe aber wicht einging. Ein PVertrauter des Prinzen 
entbeckte dem: Gefandten ſchon Ende des Jahrs 1774, 
daß er 300,000 Thaler in Berlin und eben fo viel 
im Auslande ſchuldig fei, daß er nicht einmal feine 
Wäſcherin bezahlen könne, daß er alles mit den 


Mädchen vurchgebracht habe; er habe unter andern 


eine, die ihm jährlich 30,000 Thaler koſte und auf 
eben fo viel belaufe fih das Geld, das er brauche, 
um bie. Spione feines Onkels zu gewinnen. 
41775 ſchreibt Harris: „Es iſt unmöglich die Geld⸗ 
verlegeiiheit des Prinzen zu fehildern. Sein Credit iſt 
ganz erſchöpft und dies in Verbindung mit dem Zu: 
ſtande von Unterwürfigkeit, in dem er. fi) befindet, 
drückt feinen Geift ſchon merklich niever, und als ob das 
Schidfal nicht müde würde ihn zu verfolgen, hat fein 
Ungeftüm ihn während des Earnevals in eine ſchlimme 
Geſchichte verwidelt, deren unangenehme Wirkung er 
noch fühlt und welche er auch wahrſcheinlich noch nicht 
fo bald wieder los werten wird, da fein Onkel vielleicht 
boshaftermeife ihn nöthigt, feinen milttairifchen Ob; 
liegenheiten weit firenger als gewöhnlich nachzufommen. 
Der Biſchof von Ermeland GGrabowsky ein Spezial 
des großen Königs), war voriges Jahr in derjelben 
Lage und der König hätteihn beinahe getödtet, 
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indem er ihm fortwährend ungarifhen Wein 
zutrant, wovon er als Pole, wie Friedrich 
fagte, ſowohl Liebhaber als Kenner fein 
müffe.” — „Der Prinz von Preußen hat in feinem 
Aeußern nichts was großes Talent anzeigte. Lang 
und ſtark, aber ohne Gewandtheit, fieht ex mehr einem 
tüchtigen Grenadier, als einem großen Kürften gleich. 
Da er von feinem Oheim auf das Aeußerfte: über: 
wacht und eingeengt ift, fo iſt es ſchwer zu fagen, ob 
feine Zurüdhaltung und Schwergfamfeit natürlich over 
‚angenommen iſt. Gewiß ift freilich, daß er fih fo 
verhält nicht nur vor dem Hofe und in Gegenwart 
von Bornehmen, fondern auch dann, wenn er ben 
Prinzen vergißt und in der fehlechten Gefellfchaft Lebt, 
welche ihn zu unterhalten fcheint, indem er fle beſtändig 
um ſich zu haben fucht. Auch Hier drückt er aber feine 
Zufriedenheit nie anders aus, als daß er feine Ges 
noffen aufmuntert, möglichft laut und lärmend zu fein 
und alle Achtung bei Seite zu ſetzen, welche fie ihrem 
fünftigen Rönige ſchuldig find. Seine erſte Maitreſſe 
(die fpätere Gräfin Lichtenau, auf die ich zuräds 
tomme) führt bei diefen Gelagen den Borfis uud geht 
bei allen Unanftändigfeiten, die daber vorfallen, mit 
dem beften Beifpiele voraus.” 1776 fhreibt Harris: 
„Der Prinz von Preußen bringt in jeder Woche vier 
bis fünf Nächte in Berlin zu und feine franzöfifchen 
und dentſchen Maitreffen befchäftigen ihn fo fehr, daß 
er an nichts weiter dent. Die niebrigften Auftritte 
fallen zwifchen diefen Helvinnen vor. Die Franzöfin 
zeichnet fi durch Fi und Enquetterie aus, während 
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die andere auf ununterbrochene Herrfchaft pocht, die fie 
durch Drohungen und offene Gewaltthätigfeit 
zu. behaupten fucht.“ — „Der Prinz ift ſtets um 
Geld verlegen, von feinem Oheim verfolgt, der Unter: 
haktung mit anftändigen und gebildeten Leuten gänzlich 
beraubt und von einer Rotte fittenlofer Offiziere um⸗ 
geben.“*) „Hieraus, ſchließt Harris, ergiebt fich, daß 
in dem. Prinzen die großen Anlagen nicht find, welche 
dem Erben eines Reichs, wie das preußifche befchaffen 
ift, nothwendig wären und es wird ſchwer halten, das 
Ganze zufammen zu halten, wenn die Mittel an: 
derswo als in dem Fürften gefunden werden 
mäflen. Unter einem Volke, das früher wegen feiner 
Ehrliipkeit eben fo befannt war, als es jet wegen 
feinem Mangel an Grundfägen ift, finden ſich menig 
hervorragende Geifter und ſelbſt wenn ein folches Phä- 
nomen auftauchen follte, müßten feine Operationen noth- 
wendig durch Eigennutz und Privatabfichten geleitet 
werden, denn ein wahrer Patriot fann hier 
nicht eriftiren.“ 

Diefes englifche Urtheil, das ſchon zehn und 
mehre Jahre vor ver Thronbefteigung Frievrih Wil: 
helm's II. ausgefprochen wurde, beftätigt das franzöfis 
Ihe des Grafen Mirabeau, der als Agent ver 
franzöfifhen Regierung im Jahre 1786, dem Jahre 
der Thronbefteigung des neuen Königs, fih in Berlin 
aufhielt und von hier aus die berühmte geheime Ge: 


‚ *) „Man fühlt fich faft verfucht, zu glauben, daß der König 
einen fchlechteren Nachfolger zu haben wünfcht, damit man ihn 
um fo mehr vermiffe. Wie Fonnte er fonft dem Prinzen erlauben, 
in fo ſchlechter Gefellfchaft zu leben ?* — fo urtheilte ver früher ſchon 
mehreremale angeführte däniſche Diplomat, ber Berlin 1773 ſah. 
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Fichte des Berliner Hofes befannt machte. Der alte 
Herzberg hatte unmittelbar nach dem Tode Friedrich's 
des Großen, nachdem Friedrich Wilhelm IL. ihm die Auss 
zeichnung des fchwarzen Adlerordens hatte zukommen 
Iaffen, diefem ven guten Rath ertheilt, um feiner 
Regierung einen beſtimmten, von der feines Bor: 
gängers unterfihievenen Charakter gleich von Anfang 
an einzuprägen, bie franzöfifche Richtung zu verlaffen, 
fih ganz als Deutfcher zu bezeigen, um damit eine 
ſtarke Popularität unter feinen Unterthanen fih zu 
verfihern. Der neue König fehlen auf diefen Rath 
einzugehen, aber alles was er in diefer Beziehung zu 
thun wußte, war, einige Deutfche in die Akademie ver 
Wiffenfchaften aufzunehmen und dem Dichter Ramler 
eine Penfion von 800 Thalern zu bewilligen. „Der 
neue Rönig, fagt Mirabeau, anftatt fein Volk 
zu fih zu erheben, flieg zu ihm herunter“ 
„Friedrich Wilhelm, fährt er fort, haßt nichts 
und faum Tiebt er etwas. Sein einziger Widerwille 
find die Leute, die Geift haben. Im Innern des 
königlichen Haufes berrfcht eine vollkommene Unordnung. 
Die Bedienten haben das Negiment in Händen. Kein 
Haus-Hofmeifter, Fein Ober \intendant, für nichts find. 
Fonds angewiefen.“ Mirabeau erzählt unter andern. 
einen fpezieflen Fall, wo im Palais der Königin ſich 
nicht genug Holz zum Einheizen gefunden habe. Der 
Sntendant deffelben bat den Intendanten des Palaftes 
des Königs ihm auszuhelfen, aber tiefer entfchuldigte 
fich mit dem Kleinen Vorrath, den er felbft nur noch befite. 
Die unfchiekliche Unordnung kam daher, daß ver Verbrauchs⸗ 
Etat die Königin nicht wefentlich in Berlin wohnend vor- 
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ausfeßte, wie es zu Zeiten Friebrich’s des Großen Brauch 
gewefen war. Seit dem Tode des Königs hatte man 
noch nicht daran gedacht, ven fehlenden Bedarf anzu- 
werfen. „Ueberall Berwirrung und Zeitvergeubung, 
fährt Mirabeau fort. Die Bedienten fürchten bie 
Heftigfeit des Königs und doch find fie die erſten, 
die feine Unfähigkeit verfpotten. Kein Papier iſt ın 
Ordnung, auf feine Eingabe erfolgt ein Befcheib, 
feinen Brief eröffnet der König perſönlich, feine 
nenfchliche Gewalt wäre im Stande, ihn dazu zu 
bringen, vierzig Zeilen hinter einander weg zu 
leſen. Auf ſtoßweiſe ausbrechende Heftigfeit folgt Abs 
fpannung und gänzlihes Nichtsthun.«“ 

Mirabeau fchreibt ferner unterm 1. Januar 
1787: „Bon Tag zu Tage fteigt die Beratung gegen 
den neuen König. Man iſt [on über die Be— 
ffürzung hinweg, die der Verachtung vorher; 
geht. Im Anfang flaunte man, als man ſah, daß 
der König feiner Vorliebe treu blieb für's Theater, 
fürs Concert, für die alte und für vie neue Maitreffe. 
Man flaunte, als er Stunden fand, um Bilder, 
Meubles, Kaufmannsläven zu befehen, um auf dem 
Bioloncell zu fpielen, um über die Händel der Hof 
damen fich zu unterrichten — und Minuten, um feine 
Minifter zu hören, die unter feinen Augen die Inter⸗ 
effen des Staates Ienfen. Gegenwärtig flaunt man, 
wenn irgend eine Thorheit einer neuen Art oder irgend 
eine Gewohnheitsfünde nicht einen feiner Tage in 
Anfpruh genommen bat. — Und dennoch Tonnte die 
Wuth, felbft zu regieren, ohne felbft etwas zu thun, 
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uicht höher fleigen. Seit zwei Monaten fehon hat 
der König mit Teinem Minifter gearbeitet.“ 

Gegen das Ende feiner Regierung mußte felbf 
ein Preuße das von dem Franzofen und von: dem 
Engländer geftellte Urtheil als wahr bezeugen. Oberſt 
von Maſſenbach ſchrieb im Jahre 1795 in einem 
Fragment aus feinem Tagebuche, das er in feinen 
Memoiren zur Gefchichte des preußifchen Staates mit: 
theilt: „Der König hat die größte Achnlichkeit mit 
einem aftatifchen Fürſten, der fih in das Innere 
feines Serails zurüdgezogen hat und mit feinen 
Sclaven und Sclavinnen lebt, die. Regierungsgefchäfte 
aber feinen Bezieren überläßt. Die NRingmauer, 
welche jegt zwölf Fuß hoch um ven neuen Garten in 
Potsdam gezogen wird, erinnert an bie Mauern bes 
Serails; fein fremdes Auge fol fehen, was in dem 
Bezirke vorgeht.“ 

Ganz richtig hatte nach den „vertrauten Briefen« 
Friedrich der Große die Dinge kommen fehen. Als 
er 1785 bei ver letzten Revue in Schlefien von 
Minifter Hoym Abſchied nahm, fagte er ihm: „Lebe 
Er wohl, Er fieht mich nicht wieder. ch werde Ihm 
fagen, wie es nach mieinem Tode gehen wırd. Es 
wird ein Iuftiges Leben bei Hofe. werden. Mein 
Neffe wird den Schatz verfchwenden, die Armee aus: 
arten laſſen. Die Weiber werden regieren und ber 
Staat wird zu Grunde gehen. Dann trete Er auf 
amd fage dem Könige: „„Das geht nicht, der Schag 

iſt dem Lande, nicht Ihnen.“! Und wenn mein Neffe 
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auffährt, dann fage Er ihm: „„ich habe es fo be: 
fohlen.““ Bielleicht Hilft es, denn er hat Fein böfes 
Herz. Hört Er?“ Hoym hörte, hütete fich aber wohl: 
weißlich, fpäter zu reden. 


3. Die Gräfin Lihtenau Wöllner und Bifhoföwerder. 
Die Rofenkreuzer, SUuminaten und Freimaurer. 


Friedrich der Große war ein Selbftherrfcher im 
eminenteften Sinne des Wortes gewefen, das gerade 
Gegentheil davon war Friedrich Wilhelm I. Der 
ſchwache und finnliche König wurde ohne es zu merfen 
das willenlofe Werkzeug feiner Favoritinnen und 
Favoriten. An der Spike, der Hofpartei flanden die 
Damen Ried: Lichtenau, Voß und Dönhoff, die 
Diplomaten Haugwitz und Luccheſini, ver General 
Bifhofswerder und Wöllner. Herzberg erhielt 
fhon 1791 feine Entlaffung, nahdem man von Wien 
aus erfärt hatte, daß es zu feinem innigen Einver- 
ſtaͤndniß zwifchen beiden Höfen fommen könne, fo lange 
Herzberg die Hand in den Gefchäften habe. Darauf 
hatte man auf jede Weife ihn gedrückt, ihn umgangen, 
ihm die Kenntniß teffen, was in Wien verhandelt 
ward, entzogen, um ihn zum Abgehen zu drängen. 
Herzberg hielt dem König mit Feſtigkeit die Politik 
entgegen, fih ven Eonftitutionellen in Franfreich zu 
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nähern, um dadurch Rußlands drohender Uebermacht 
zu begegnen. Aber Friedrich Wilhelm wollte ſich mit 
dem Wiener Hofe gegen die franzöſiſche Conſtitution 
verbinden. Herzberg erging es, wie es ſeinem aller⸗ 
dings weit größeren Zeitgenoſſen, dem Fürſten Kaunitz 
in Wien erging. Er mußte, weil er allerdings zuletzt wie 
dieſer durch Radotiren ſtarke Blößen gab, wie Kaunitz es 
dulden, daß ihm der Graf von Schulenburg-Keh— 
nert und der Baron von Alvensleben in. feinem 
Departement zur Seite gefegt wurden. Er blieb demohn⸗ 
geachtet feit auf feinem Poften. Endlich ging man fo 
weit, ihm unter dem Vorwande, ihn zu erleichtern, 
förmlich zu unterfagen, die von Wien eingehenden 
Depefchen zu eröffnen. Da gab ver tiefgefräntte Herzr 
berg im Mai 1791 feine Entlaffung, zog füch zurüd 
und ftarb 1795 auf feinen Gütern in Pommern. 

Unter allen Umgebungen Friedrich Wilhelm’s 
wurde die Nies, die Gräfin Lichtenau gewöhnlich 
genannt, Bifhofswerder und Wöllnek die einfluß- 
reichften Perfonen, in deren Hände die Regierung fafl 
ausschließlich gelangte. 

Schon als Kronprinz, zwei Jahre nah dem 
Hubertsburger Frieden 1765 hatte fih Friedrich 
Wilhelm II., damals noch nicht einundzwanzig Jahr 
alt, vermählt, mit einer Nichte Friedrich’s des Großen, 
Eliſabeth, der neunzehnjährigen Tiebenswürbigen 
Tochter Herzog Carl's von Braunfhweig, der 
Schwefter Carl Wilhelm Ferdinand’s, des bes 
rühmten Generaliffimug des preußifayen Heeres, der bei 
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Auerſtädt fiel. Diefe Ehe dauerte aber nur vier Sabre, 
fie ward bereits 1769 getrennt. „Die Prinzeffin, 
fagt Thiebault in feinen Souvenirs de vingt ans 
de sejour & Berlin, glaubte Urfache zu haben, ſich 
über ihren Gemahl beflagen zu vürfen. Zum Unglüd 
war fie zu ſtolz, um fich nicht gefränft zu fühlen, zu 
offen, um nicht ihre Empfindlichkeit zu zeigen, zu 
eraltirt, um fich nicht zu rächen und fie trieb die Sache 
bald fo weit, unverholen die Zeichen ihrer Nichtachtung 
ihrem Haſſe hinzuzufügen. Ihr Bruder, Prinz Wil: 
helm Cpreußifcher General, geftorben 1770) gab fi 
ale Mühe, fie zu ruhigeren und gemäßigteren Ge- 
finnungen zurüdzuführen und zugleich ihren Fehltritt 
zu verbergen. ch fpreche bier mit Schmerz das 
Wort Fehltritt aus, das in dem Proceſſe eingeftanven 
wurde. Der Gemahl wußte noch nichts, als er auf 
einem glänzenden Balle, den Prinz Heinrich alle 
Sabre am 24. Januar zur Feier des Geburtstages 
des Königs zu geben pflegte, unter die VBerfammlung 
trat, wo ihn eine ver anmwefenden Masken bei Seite 
zog und mit binlänglichen Beweiſen verfehen, ven 
Schleier vor feinen Augen lüftete. Der erzürnte Prinz 
trug auf Scheidung an. Friedrich der Große 
liebte feine Nichte fehr, ihr Geiſt, ihre Lebhaftigkeit, 
ihre Dffenheit gefielen ihm nicht minder als ihre 
Schönheit und Anmuth. Aber der Prinz hatte ven 
Schritt einmal gethban und wollte ihn nicht zurück: 
nehmen. Er ging fogar fo weit, die Drohung fallen 
zu laffen, ein Memoire an alle Höfe Europas zur 
Rechtfertigung feines Schrittes zu fenden und feierlich 
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zu erflären, daß er die Prinzeffin nie mehr für feine 
Gemahlin anerfennen werde. Man mußte demnach 
nachgeben und ein Verfahren einleiten, deſſen Schluß 
die Ehefcheivung war. Die Prinzeffin legte den Titel 
„Königl. Hoheit“ wieder ab, nahm den „Durchlaucht“ 
von Neuem an und erhielt die Weifung, ven Reſt 
ihres Lebens in Cüſtrin zuzubringen. Sie betrat 
(obgleih fie ihre Tochter nicht mitnehmen durfte und 
ihr nur eine geringe Penfion angewiefen war) dieſen 
Kerker ganz fröhlih und brachte felbft die Heiterkeit 
mit dahin, die ihr fo natürlich war. Ein Zeitvertreib, 
den fie fih in Eüftrin haufig machte, beftand darin, 
eine Menge Stühle in zwer Reihen in einen Saal 
zu fegen, diefe für Tänzer und Tänzerinnen anzufehen 
und danı zwiſchen ihnen hindurch die Touren einer 
Anglaife zu tanzen; ein Vergnügen, das fie leiden⸗ 
ſchaftlich Tiebte, weil fie dabei die ganze Leichtigkeit 
und Anmuth ihrer Bewegungen zeigen konnte. Doch 
zulegt fehlich fi) bei ihr vie Rangeweile ein; wie man 
fagt, fol fie nach cinigen Jahren verfucht haben, fich 
nach Venedig zu retten. Die Sache foll entdeckt worden 
und ein Hufarenoffizier, ter ihr als Begleiter hatte 
bienen wollen, verfehwunden fein." Die Prinzeffin 
ftarb hochbetagt, vierundneungig Jahr alt, erſt 1840 
in Stettin. 

Unmittelbar nach der Scheidung heirathete Frieb- 
rih Wilhelm noch in vemfelben Jahre, 1769, Luife 
von Darmitadt, die Tochter der berühmten Land: 
gräfin Caroline, der Freundin Friedrich's des Großen. 
Obgleich die Mutter dies war, konnte Friedrich die Tochter 
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nicht leiden. Sie war die Schwefter der Gemahlin 
Raifer- Pauls von Rußland. 

"Schon während feiner erflen Ehe war Friedrich 
Wilhelm mit ver Oräfinkichtenau befannt geworben. 
Die Gräfin Lichtenau, die preußifhe Pompadour, 
hieß früher Wilhelmine Ende Sie war eine 
volle, Herrlich gebaute Brünette und die Tochter eines 
Trompeters bei einem in Berlin garnifonirenden Res 
gimente, Elias Ende, der aus Hildburghauſen 
flammte. Er Hatte nah erhaltenem Abfchieve eine 
Heine Wirthſchaft eingerichtet und war nachher als 
Waldhorniſt unter den Rammermufilern der Capelle 
Friedrich's des Großen angeftellt worden. Sie war 
noch nicht vierzehn Jahr alt, als der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Prinz -fie ohngefähr 1766 kennen Iernte. Sie 
war damals im Haufe ihrer älteren Schwefter, welche 
die Eltern als Figurantin bei der großen italienifchen 
Oper aufs Berliner Theater gebracht hatten und 
dur die Gunft mancher Herren aus den erften 
Ständen in die Lage gebracht worden war, ein eignes 
Hauswefen zu haben. Der Prinz fand an dieſer 
älteren Schwefter viel Geſchmack und befuchte fie öfters. 
. Bei einer diefer Gelegenheiten bemerkte er einft, daß 
bie jüngere Schwefter von der älteren eine wahrhaft 
graufame Behandlung erfahren mußte. Der gutmüthige 
Prinz ward darüber auf's Höchfte entrüftet und befchloß 
die Gemißhandelte unter feinen unmittelbaren Schuß zu 
nehmen. Er führte die Kleine noch in verfelben Nacht 
ihren Eltern wieder zu und befahl ihnen, für ihre 
forgfältige Erziehung auf feine Koſten bedacht zu ſein. 


Preußen. V. 
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Ungefähr nach einem Jahre, als die ältere Schweſter 
mit einem reichen ruffiihen Grafen Mattuſchka 
aus Berlin nach Venedig entflohen war, verlangte Der 
Prinz feinen Schügling wieber zu fehen. Wilhelmine 
war unterveffen zu einer blühenden Schönheit herans 
gewachfen. Der Prinz ward von ihrer Grazie, Natsstät 
und funftlofen Dankbarkeit bezaubert. Er übernahm nun 
fetbft ihre weitere Ausbildung, entfernte fie aus dem 
elterlichen Haufe und brachte fie ganz im Geheimen nad 
Potsdam, in das Haus eines feiner Getreuen. Hier wurde 
fie einer befonveren Auffeherin, einer Madame Gi- 
rard von der franzöfifchen Eolonte, und gefchicten 
Lehrern. übergeben und der Prinz befuchte fie faft täg⸗ 
lich. Er trieb felbft mit ihr Gefchichte und Gen; 
graphie und las mit ihr die alten und neuen Dichter, 
namentlich Bousseau’s Nouvelle Heloise und 
Shakespeare in Eſchenburg's Neberfegung: Sir 
Sohn Falſtaff war des Prinzen Lieblimgsfigur. Sie 
erzählt in ihrer ım Jahre 1808 herausgegebenen Apor⸗ 
Iogie darüber Folgendes: „Es ift Leine Brahlerei, wenn 
ih fage, daß unter taufend Geliebten der Fürften, 
welche die Gefchichte aufweiſt, vielleicht nicht Eine iſt, 
die fih mit mir vergleichen läßt. Ste können mich 
an Reizen des Körpers, an Vorzügen des Geiſtes bei 
weitem übertroffen haben: aber ihr Geift mar nit 
durch ven Geliebten felbft gebildet. Gleich im 
erften Jahre unfrer Belanntfchaft "bei Gelegenheit vie: 
fes Unterrichts geſchah es, daß ſich einft das Herz des 
Kronprinzen auf eine äußerft liebevolle Weife gegen 
mich ergoß. Indem er mir gefland, daß er viele 
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Fehler und mitunter Lafter gegen mein Gefchlecht be: - 
gangen, gab er mir die heiligfte Verficherung, daß er 
mich nie verlaffen werde. Bei feinem fürftlichen 
Ehrenworte betheuerte er, mir, wenn ich früher als 
er fterben follte, als derſelbe zärtlihe Freund, wie 
bisher, die Augen zuzudrüden. Mit einem “ever: 
mefles, das er eben, um meine Feder zu corrigiren, in 
der Hand hielt, machte er fih einen Ritz in den ' 
Ballen der linfen Hand, drückte das Blut aus und 
ſchrieb mir Diefe Verfiherung auf einen Fleinen Zettel 
von ungefähr drei Zeilen niever. Dieſe Handlung 
erſchütterte mich fo fehr, daß ich mich hierüber nicht 
zu faffen wußte. Er verlangte von mir ein Gleiches, 
Die Worte, die ich mit meinem Blute niederſchrieb, 
waren bie Erwiederung feiner eignen, nämlich, daß ich 
ebenfalls bis zu feinem Tode feine unveränderliche 
Freundin bleiben und ihn mie verlaffen wolle. Nach 
feinem Tode wird man zuoverläffig unter feinen Pa- 
pieren meinen Zettel gefunden haben.“ Nach ven 
Mittheilungen, welhe Friedrich Förfter theils ſelbſt 
von der Gräfin ſelbſt, theils durch ven Hofrath 
Hirt, einen ihrer Vertrauten, erhielt, Iauteten die 
Worte des Prinzen: „Bei meinem fürftlichen Ehren: 
worte, ich werbe dich nie verlaffen. Fr. W., Prinz von 
Preußen.“ Die Gräfin zeigte noch nach dreißig Jahren 
die Narbe von. der Wunde am Ballen ihrer Iinfen 
Hand. Nachdem Wilhelmine fo drei Jahre Yang von 
dem Kronprinzen ſelbſt in Potsdam erzogen worden 
war, ſchickte er fie zu ihrer völligen Ausbildung nach 
Paris. Ihre Schwefter, die Gräfin Mattuſchka, 
2% 
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die unterdeſſen von ihren Reiſen zurückgekehrt war 
und ſich von ihrem Gemahl wieder getrennt hatte, bes 
gleitete fie mit einer zahlreichen Bedienung. In Paris 
blieb Wilhelmine ſechs Monate, fie wohnte bei 
Mademoiselle de Launay und warb nit nur 
Schülerin des großen Veſtris, fondern unter Anleis 
tung ihrer fchon Tunfterfahrenen Schweſter, die ab» 
wechſelnd von den Fürften Baratinski und Bella- 
finsfi, ven Grafen Schuwalsff und Buturlin 
und andern ruffifhen Herren unterhalten wurbe, die 
vollfommenfte franzöfifche Courtiſane. Bei ihrer Rück⸗ 
kehr warb der Prinz durch ihre nen erworbenen 
Bolllommenheiten mehr als vorher gefeflelt, er unters 
hielt fie auf die glänzendſte Weile; wie fein Vertrauter - 
an James Harris fagte, foftete fie ihm jährlich 
30,000 Thaler. 

Sie gewann jest einen fo entſcheidenden Einfluß 
auf ihn, daß auf ihre bloße Empfehlung Perfonen 
ohne alles weitere Verdienſt die anfehnlichften Staate- 
ämter erhielten. Friedrich der Große aber, der 
das geheime Spiel der Intrigue durchfchaute, ließ das 
mals eine ernfthatte Weifung an alle Eollegien ers 
geben: „nicht mehr auf die Empfehlungen einer gewiffen 
hohen Perfon ber Anftellungen Rückſicht zu nehmen.“ 
Um viefelbe “Zeit fügte es ver Zufall, daß die Ende, 
ohne ausweichen zu fünnen, im Schloßgarten mit dem 
großen König zufammentraf. Er ertheilte ihr eine 
derbe Weifung und zu gleicher Zeit ven Befehl, ven 
erften beften Mann zu nehmen, in welchem Falle für 
reichliche Ausſteuer geforgt werben folle. Die Wahl 
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fiel nach langen Debatten auf den Sohn eines könig⸗ 
lichen Gärtners in Potsdam, den Kammerdiener Rieg. 

Die „vertrauten Briefe“ — von dem preußifchen 
Kriegsratd von Cölln zu Ölogau, einem Zeit- 
genoffen — enthalten über diefen Rieg, der zwar nur 
Kammerdiener, aber zugleich Freund. des Kronprinzen 
war und als er Köntg geworben, alles vermögender 
Günſtling, folgende. Charakteriftif: „Der Kämmerer 
Rietz war ein ganz gemeiner Menſch. Als Bedienter 
ertrug er alle Launen des Kronprinzen. Friedrich 
Wilhelm war jähzornig und mißhanvelte oft feine 
Leute; dies that ihm fehr leid, fobald Die Hiße ver- 
flogen war und er machte es durch Gefchenfe wieder 
gut. Rietz ließ fih nun von feinem Herrn Ohrfeigen, 
Stodprügel, Fußtritte und Mißhandlungen jeder Art 
gefallen und war ein geduldiges Inſtrument. Er 
entſchädigte fih dadurch, daß er die ihm untergebenen 
Bedienten wieder eben fo mißhanbelte. Nachdem er 
fih für feinen Herrn zum Deckmantel feiner Lüfte, 
zum Ehemann für feine Maitreffe hergeben hatte 
müffen, da faß er feft auf feinem Poſten. Rietzen's 
Genuß beftand in Effen und Trinken, in der Befrie⸗ 
bigung feines Hochmuths, im Sammeln eines Kapt- 
tals fürs Alter. Im neuen Garten zu Potsdam, in 
dem Haufe am Eingange, feterte Ries feine Bacchus⸗ 
fefte: hier floß der Champagner und alle edle Weine, 
wie Waſſerbäche.“ Dennoch hielt ſich dieſer „Leib: 
diener“, im Vollgefühl der Gunft feines dicken Tönig- 
lichen Freundes. für nichts weniger, als fo eine Art 
Genie. Goethe hatte ein artiges Abentheuer mit ihm 


‘ 


22 





in Mannheim, er erzählt es in feiner „Kampagne in 
Srankreih 1792 und 1793“: „An der Yangen, fehr 
befegten Wirthstafel, fchreibt er, ſaß ih an einem 
Ende, ter Kämmerer des Königs von Preußen, Rietz, 
an dem anderen, ein großer, wohlgebauter, ftarfer, 
breitfihultriger Dann, eine Geftalt, wie fie dem Leib- 
diener Friedrich Wilhelm’s II. ganz wohl geziemte. 
Er mit feiner nähften Umgebung waren fehr laut ge 
wefen nnd ſtanden frohen Muthes von Tafel auf; ich 
fab Herrn Ried auf mich zukommen, er begrüßte mich 
zutraulich, freute ſich meiner Ianggewünfchten, endlich 
gemachten Befanntfchaft, fügte einiges Schmeichelhafte 
hinzu und fagte ſodann: „ich müſſe ihm verzeihen, er 
habe noch ein perfönliches Intereſſe mich Hier zu finden 
und zu fehen. Man habe gegen ihn bisher immer 
behauptet: fehöne Geifter und Leute von Genie müßten 
Hein und hager, kränklich und vermicert ausfehen, wie 
man ihm denn dergleichen Beifpiele genug angeführt. 
Das habe ihn immer verdroſſen, er glaube doch auch 
nicht auf den Kopf gefallen zu fein, fei aber vabet 
gejund und flarf und von tüchtigen Gliedmaßen; aber 
nun freue er fih, an mir einen Mann zu finden, der 
Doch auch nad etwas ausfehe und ben man deßhalb 
nicht weniger für ein Genie gelten laſſe. Er freue 
fih deffen und wünſche uns Beiden ange Dauer eines 
folchen Behagens.“ | 

Nah den „vertrauten Briefen“ kitzelte Rietz feinen 
Hochmuth befonders auf den Reifen des Königs, wo 
er alle Commiffarien, befonders die Landräthe tyran- 
niſirte. So kam er einft in ven GSternbergifchen 
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Kreis, fprang wüthenn aus dem Wagen, fchrie nach 
Pferden, fehimpfte auf den Landrath, auf feine Langs 
ſamkeit u. f. w. Es war finfter, der Landrath, ein 
Mann voll Feuer und Ehrgefühl, erfchien und rief im 
ſtärkſten Baß: „Wer will hier Befehle ertheilen außer 
mir? dem foll ja der Teufel anf den Kopf fahren. 
Will der Schuhpuger wohl in feinen Wagen?“ Rietz, 
der größte Poltron, ſchwieg mäuschenſtill und fepte 
fich gauz unbemerkt in den Wagen, fuhr fort und hütete 
fih wohl, ven Landrath zu verklagen; der König hätte 
ihn mit Fußtritten regalirt.“ 

Die Heirath Rietzens mit Wilhelmine Ende er: 
folgte nur dem Namen nah: Rietz übernahm die Bers 
bindlichkeit, nie mit ihr unter einem Dache zu wohnen. 

Madame Rietz erhielt Hierauf ein Landhaus im 
Charlottenburg, das dem Grafen Schmettau ge 
hörte und nachher an ven Baron Edartftein*) Tam, 
es ward damals für 20,000 Thaler, welche der König 
anwies, erfauft und nen montirt. Der Prinz befuchte 
hier mit Genehmigung fenes Oheims Madame Rietz 
fortwährend bis zu deſſen Tode. Friedrich der Große 
flellte nur die Bedingung, daß fein Neffe fortfahren 
folle, mit feiner Gemahlin zu Ieben, um einen Thron: 
erben zu erwerfen, denn er hatte bisher nur eine 1767 


*) Ernft Jacob Edart, ein Hannoveraner, der im Kriege 
unter dem Herzog von PYork fehr einträgliche Lieferungsgejchäfte 
gemacht Hatte, fih in Preußen pofjeflionirte und vom König 
1799 baronifirt ward. Sein Sohn yarvenirte in der diploma 
tiſchen Barriere. 
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geborne Tochter, die nachherige Herzogin von York, 
mit ihr erzeugt. Aber die Prinzeffin (die erfte braums - 
fehweigifche Gemahlin) wies höchſt entſchieden allen 
Umgang mit ihrem Gemahle ab. Nun griff Friedrich 
der Große zu einem Mittel, das nach dem notorifchen 
Vorgang des franzöfifchen Hofs allerdings auch an dem 
deutfchen Höfen nicht ungewöhnlich war. Weber viefes 
Mittel berichtet ein franzöftfcher Emigrant, Oberſt 
Dampmartin, der der Hofmeifter des Sohnes der 
fpäter zur Gräfin Lichtenau erhobenen Madame Rieg 
war, in der 4811 von ihm veröffentlichten Schrift: 
„Züge aus dem Leben Friedrich Wilhelm's II.“ 
„Friedrich der Große, treu feiner tiefen Menfchenver- 
achtung, überrevete fich Teicht, daß eine leichtfertige 
Frau ohne alles Ehrgefühl fei. Ein alter Kammer⸗ 
herr eröffnete ver Prinzeffin, vaß er im Auftrage bes 
Könige fie erfuhe, ven Lieutenant der Leibgarbe 
N. N. *), der durch die Schönheit feiner Formen, fein 
Betragen und durch feinen ausgezeichneten Muth Die 
Aufmerkſamkeit Sr. Maj. auf fih gezogen habe, zu 


*) Die Unterrichteten nennen den Namen Schmettau, 
-wahrfcheinlich war biefer Schmettan Graf Friedrich, der noch 
unter Friedrich dem Großen bis zum Oberſten flieg, unter 
Friedrich Wilhelm IT. 1790 in Ungnade fiel und entlaffen warb, 
dann aber fpäter zum General flieg, deſſen Spitzname „Minna 
von Barnhelm oder Eolvatenglüd“ war, der fehr viel bei Prinz 
Louis Ferdinand galt und in Folge der bei Auerftädt erhal- 
tenen Wunden ftard. Er war einer der tapferftel Generale, 
aber ein eben fo paffionirter Spieler, wie fein Vater, der Graf 
Samuel, Grand Maitre der Artillerie. Band 3. S. 189. 190.) 
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vertraulihem Umgange bei fih aufnehmen möge. Der 
Kammerherr wendete feine ganze Beredtſamkeit auf, 
aber weder guter Rath, noch Bitten, noch die ange- 
drohten Folgen einer Weigerung machten den geringften 
Eindrud. Als er feine Aeußerungen verboppelte, un: 
terbrach ihn die Prinzeffin mit den Worten: „„Mein 
Herr, wenn Sie es wagen, eine linterhaltung fort 
zufegen, die fo fehr mich verlegt, fo werde ich Ihnen 
felbft auf der Stelle befehlen, für den Thronfolger zu 
forgen, den der König begehrt. Harte Strafe würde 
folgen, wenn Sie ſich ungehorfam bezeigten!«« Der 
Rammerherr, Hoch in die fechszig, entfloh vor Schredfen 
und fam bleich zum Könige. Diefer beſchloß nun vie 
Scheidung.“ 

Es Hat nicht fehlen können, daß dieſe fcandalöfe 
Geſchichte ins Läugnen geftellt worden iſt — das 
Empörendfte dabei iſt, wenn Grund da ift, daß man 
gerade über fo etwas fich befonvers im Namen der 
Hoheiten empört, der Mangel an aller Discretion von 
Seiten der nächſten Diener dieſer Hoheiten, durch den 
allein e3 gefommen ift, daß fie fo ruchbar wurde. Das 
Zeugniß Dampmartin’s iſt nicht fchlechtweg zu ver 
werfen, denn aus den Briefen, die die Gräfin Lid: 
tenau in ihrer Apologie von ihm hat druden laflen, 
geht deutlich hervor, daß er ein ernfter nnd befonnener 
Mann war. Allerdings find folche und ähnliche Dinge 
im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert an ven 
Höfen vorgeflommen. Man febte ſich fehr leicht über 
fie hinweg. Der mwohleingeweihte Türzlich verſtorbene 
Lord Holland ging fogar fo weit, daß er zu ver 
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nehmen gab, er zweifle an aller Gebnrislegitimität in 
den hörhften Kreifen, wie feine von feinem Sohn her⸗ 
ausgegebenen Memoiren bezeugen. Notoriſch iſt es, 
daß Sarbinal Richelien aus politifcher VBorforge Ma 
zarin an den Hof brachte und nur zu wahrſcheinlich, 
daß Ludwig XIV. ein Sohn von Anna von Deft- 
reich durch ihn war. Auf die Abfegung des vorleßten 
Königs aus der Waſa⸗Dynaſtie in Schweden 1809 
wirkte nicht wenig ver Umftand, daß man feine Ges 
burt nicht für echt hielt. Die Engländer perhorres⸗ 
eirten bei ihrer Revolution von 1688 den angeblichen 
Prinzen von Wales aus der Stuart-Dynaftie und 
beriefen die Hannover-Dynaftie. Die nenen Aufklä⸗ 
rungen, die und durch die von Palmblad mitgetheikte 
Driginal-Correfpondenz der unglädlichen zweiunddreißig 
Jahre lang nah ihrem Fehltritte gefangen gehaltenen 
erften Königin diefer neuen Hannover-Dynaftie, der 
Prinzeffin von Ahlden mit dem Grafen Rd: 
nigsmark, zugegangen find, erweiſen e8 aber, daß vie 
Geburts-Regitimität ihrer Rinder König Georg’ II. 
von England und Dorotheen Sophiens, der 
Gemahlin Friedrich Wilhelm. von Preußen und 
Mutter Friedrichs des Großen allerdings au 
ſehr zweifelhaft iſt. Der Proceß des Oberften 
d’Agdolo in Sachfen und die Gefangenfegung der 
Herzogin von Würtemberg durch ihren Sohn, 
den Stifter der Carlsfchule, drehen fih um das Pro: 
ject zweier beutfcher Fürflinnen, Marie Antonie 
von Baiern und Marie Angufle von Taris, 
ihre Söhne felbſt für Baſtarde zu erklären. Endlich 
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zählt hierher die freilich unter einem fehr vunfeln 
Schleier mit der Gefhichte Kaspar Haufer’s zu; 
fammenhängende Succeffion der Grafen von Hoch— 
berg in Baden und das eben fo dunkle Verhältniß 
ihres Bruders zu feiner GStiefmutter. Ich erwähne 
diefe Momente bloß, um zu erwerfen, daß das von 
Dampmartin erzählte und neuerlichſt von Förfter 
in feiner neueften Geſchichte Preußens wiedererzaählte 
Factum wenigſtens nicht iſolirt fleht, was ein 
ganz ſchlimmes Licht auf Preußen werfen könnte. Die 
Moral an den Höfen war immer eine fehr homogene 
— und der preußifche Hof iſt und bleibt immer ver, 
der bei allem Schatten noch vas meifte Licht Hat. 
Madame Ried blieb Favoritin, auch als ver 
Prinz 1769 ſich zum zmweitenmale vermählte, auch als 
4770 der Nachfolger Friedrich Wilhelm III. geboren 
war. „Sie ift, fohreibt Lord Malmesbury im 
Jahre 1776, groß von Perfon, munter von Ausfehen, 
nachläſſig in ihrer Kleidung und gewährt eine wahr: 
baftige Vorſtellung von einer vollkommenen Bacdjantin. 
Der Prinz iſt gegen fie äußerft freigebig und fie 
allein verthut das ganze Einkommen, das er von dem. 
Könige erhält. Sie erwiedert allerdings dieſe Groß: 
muth auf vie befte Weile, die in ihren Kräften fteht, 
denn, indem fie ihm verfichert, daß er im alleinigen 
Beſitz ihrer Liebe und Zärtlichkeit ſtehe, verlangt fie 
keineswegs diefelbe Treue von ihm, fondern bemüht 
fih im Gegentheil, fo viel fie kann, feine Wünfche zu 
befriedigen, fo oft viefelben aus Unbeftändigfeit over 
Meberfättigung an einem neuen Gegenſtande haften. 
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Dabei iſt fie fo gewandt, daß. fie ihn nierials mit 
einem Arauenzimmer befannt werben läßt, von der zu 
erwarten flände, fie werde ihr ven Rang flreitig 
machen in der Herrichaft über den Prinzen. Ihre 
Wahl und glüdlicherweife für fie auch die feinige fällt 
gewöhnlich auf Frauenzimmer von ver niedrigften Gat- 
tung. Diefe Bergnügungen, die einzigen, an benen 
er Geſchmack findet, nehmen den größten Theil feiner 
Muße in Anfpruh; der Reſt feiner Zeit vergeht ent- 
weder auf der Parade, in Begleitung des Königs, 
oder an der Toilette, welche er, fo oft es ihm möglich 
wird, feine Uniform bei Seite zu legen, mit raffinirter 
Kunft handhabt. Er ift fogar gendihigt, einen Kam— 
merbiener zu halten, der Espere en Dieu heißt und 
beftändig zwifchen Potsdam und Paris unterwegs iſt, 
am die zeitigfte Nachricht von jeder Aenderung in ben 
Moden zu bringen. Da nun Espäre en Dieu feine 
Erfundigungen bloß bei feinen Collegen, den Frifeuren, 
einziebt, fo ift es fehr Teicht möglich, daß die, die 
feinen Inſtructionen folgen, fäͤlſchlich als au diefer 
Claſſe gehörig betrachtet werben.“ 

Die Unterhofbedienten fpielten bei Friedrih Wil⸗ 
heim II. keine unibeveutende Rolle. Das Factotum 
war Ries, aber auch mehrere Kammerdiener hatten 
Einfluß. 

Der Sranzofe, der als Seeretair und als le Bel 
fungirte, war Dufour, er ward als heimlicher Eorre 
fpondent Kaiſer Leopold's II. und als Demagog 
41792 auf die Feftung nah Stettin gefhafft. Ihm 
folgte in der Gunftftellung ein anderer Franzofe, der 
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Chevalier Saint-Paterne, ver 1795 den Kam: 
merherrnfchläffel erhielt und ſeitdem die parties fines 
arrangirte, er bieß bei Hofe Leporello oder der 
„Chambellan des coulisses.‘ 

Als Friedrih Wilhelm den Thron beftiegen hatte, 
wurbe der Einfluß ver Madame Niet fehr balv faft 
allmächtig. Ihr nomineller Gemahl ward fofort von 
dem neuen Könige, ber feinen „Lieben Nieg« noch an 
der Leiche des großen Friedrich's umarmte, mit einer 
anfehnlichen Hofftelle bedacht: als Geheimer Kämmerier 
und Treforier des Haufes und der Chatoulle des 
Könige. Rietzens Bruder ward Kammerdiener und 
Eabinetsfecretair. Madame Niet ließ - der König ihr 
Landhaus zu Charlottenburg zu einem prächtigen 
Palais mit anfehnlihem Garten ausbauen. Ihrer 
Schwefter, ver Gräfin Mattufhla, wurde durch 
ftattliche Mitgift ein neuer Gemahl, der Hauptmann 
Albrecht Ernfi von Schönberg vom Regiment 
Arnim verfhafft und ein präctiges Wohnhaus in der 
neuen Leipziger Straße eingerichtet. Auch die Brüder: 
von Madame Niet erhielten einträgliche Stellen: der 
eine warb Stallmeifter des Königs, der andere Ober: 
jäger. | 

Madame. Rieb fand. jest im vierundbreißigften 
Jahre. Sie verfichert in ihrer Apologie, daß bereits 
von’ dem Negierungsantritte des Königs veffen Liebe 
fih in bloße Freundſchaft verwandelt Habe, daß bie 
vertrauten Berhältniffe feitvem nie wieder eingetreten 
feien. Aber ſelbſt eine Halbjährige Trennung, von 
ihren Feinden veranlaßt, hätte dieſe Freundſchaft nicht 
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trennen können. Das flärfiie Band machten die Kinder: 
diefe beiven Rinder hätten fie nad wie vor in der Gunft 
des Königs befeſtigt. Sie waren geboren in den 
Jahren 1770 und 1778 — ver Graf Alerander 
von der Mark gleichzeitig mit Friedrich Wil- 
Helm II. — und die Gräfin Mariane von der 
Markt 1778, Einen zweiten Sohn Wilhelm wollte 
Friedrich Wilhelm II. aber nicht anerfennen: er warb 
deßhalb auf den Namen des Scheingemahls, des 
Kämmeriers Ried getauft. 

Der vom König anerkannte Sohn, der Graf 
Alerander von der Mark, war, wie Mirabeau 
ſchreibt, ver einzige Menfh, welcher den König aus 
feiner habituellen Lethargie ziehen konnte, er liebte ihn 
bis zur Adoration. „Sein Angefiht glänzt, berichtet 
Mirabean, wenn er ihn nur ſieht, am Morgen be: 
ſchäſtigt er fich lange mit diefem Kinde; unter allen 
feinen fortwährend wechfelnden Launen ift diefe Zunei- 
gung Die einzige, die fich regelmäßig erhält.« Der 
Heine Graf fah feiner Mutter fehr ähnlich, nur war 
er blond, er wohnte in Potsdam in dem Haufe, wo 
ehemals Lord Marifpal gewohnt Hatte. Ein Fran: 
zofe Chappuis war fein Gouverneur. 

Madame Ries war, wie ſchon die angeführte 
Stelle von Malmesbury es bezeugt, Hug genug, 
den König nicht in feinen neueren und jüngeren Lieb: 
{haften zu flören, fie trat ganz in bie Stellung ber 
Madame Pompadour ein, fie fucte nur zu vers 
hindern, daß ihr eigner Einfluß beeinträchtigt werde 
und traf deßhalb felbft die Auswahl: erſt erhielt eine 
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Mdlle. Minette (Horst), früher Waſchmädchen, 
die Gunſt des Könige, die fpäter 1796 mit 10,000 Thlr. 
Ausfteuer einen Mann fand, dann Madame Baras 
nius, vom Theater, die nachher Herrn Rietz heiras 
thete, endlich vom Corps de ballet eine ſchöne frifche 
Brünette ohne viel Geift, die Tänzerin Schulsky. 
Diefe wohnte fogar mit Madame Nies in Pots dam 
im neuen Garten zufammen und erhielt ſich bis zum 
Tode des Könige als erklärte Favoritin unter der 
Hauptfavoritin. Die Schulsky ward, wie Damp- 
martin berichtet, dem König in der Eigenfchaft zu- 
gegeben, wie Abifag von Sunem dem König 
David, um feine alten erflarrten Glieder zu wärmen. 
Sp hatte der berühmte Börhave einft einem alten 
fhwacen deutſchen Kurfürften zwei junge Mädchen 
ausdrücklich zuverorbnet, um ihn zu erfrifchen und zu 
verjüngen. Nach des Könige Tode heirathete fie einen 
Gardelieutenant, fie war eine reiche Partie geworben. 

Unter den neuen Liebfchaften des Königs befand 
fih doch aber auch eine Dame aus dem Hofabel, das 
Fräulein Julie von Voß, eine Nichte des Oberhof: 
meifter8 der Gemahlin Friedrich's des Großen. Friedrich 
Wilhelm hatte ihre Bekanntſchaft ſchon drei Jahre vor 
bem Tode feines Oheims gemacht und diefe drei Jahre 
lang, bis er felbft König warb, fie mit feiner unaus⸗ 
gefegten Neigung verfolgt, ohne zum Ziele feiner 
Leivenfhaft zu fommen. Mirabeau fchreibt unterm 
26. Zuli 1786 kurz vor dem Tode Friedrich's des 
Großen: „Immer diefelbe refpectvolle Leidenſchaft für 
Sräulein von Voß. Auf einer Keinen Reife, vie fie 
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mit ihrem Bruder machte, begleitete ein vertranter 
Kammerdiener des Prinzen ihren Wagen in der Ent- 
fernung und wenn die Dame, die nad) meiner Anficht 
fehr häßlich iſt, das geringfte Begehren fund that, 
3. B. nad weißem Brode, fo fand fie das, was fie 
gewünſcht hatte, eine halbe Meile davon. Sie hat 
fih noch nicht ergeben, das fcheint unzweifelhaft.” 
Raum aber hatte Friedrich Wilhelm den Thron be- 
fliegen, fo ließ ſich Fräulein Voß, ohne, wie fie ge: 
fand, in den König verliebt zu fein, durch feine brei-. 
jährige treue Anhänglichkeit gerührt, bewegen, ihm fich 
zu ergeben, jedoch unter einer dreifachen Bedingung, 
daß die Bewilligung der Königin eingeholt werde, daß 
der König fie fich heimlich zur linken Hand antrauen laſſe 
und daß die Rietz mit ihren Kindern nah Litthauen 
erilirt werde. Letztere Bedingung fihlug der König 
ab, die beiden erfteren erfüllte er. Das devote Eon- 
filtorium erklärte vor der Trauung, mit Berufung auf 
die von Tuther und Melanchthon tolerirte Doppel: 
heirath des hefftfchen großmüthigen Philipp, die Ehe 
des Königs zur linken Hand für zuläffig. Die 
Königin gab ihren Conſens, da der König ihr ihre 
Schulden bezahlte und ihr ihr Nadelgeld erhöhte, auch 
hoffte fie mit der Voß die Rietz zu verbrängen. 
Fräulein Voß erhielt nun in Potsdam eine Wohnung, 
1787 ward fie zur Gräfin von Ingenheim erho- 


ben. Ihr Bruder Otto Carl Friedrih von Voß, 


Schwiegerfohn. des Kabinetsminifters Finkenſt ein feit 
4780, ward zum Staatsminifler beförvert. Deffentlich 
hatte man der Gräfin die Stellung einer Ehrendame 
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bei der verwittweten Königin im königlichen Palafte 
gegeben. Mirabeau fchildert fie folgendergeftalt: 
„Fräulein Voß befist einen gewiffen natürlichen Ber- 
ftand und einige Bildung, aber eher Manien als Wil- 
Iensäußerungen, fie bemüht fi, ihr fehr hervor: 
ſtechendes linkiſches Wefen durch ven Arſchein von 
Raivität zu .verbeffern. Sie iſt häßlich in hohem 
Grade, Grazie hat fie nicht, fie hat nur den Teint 
des Landes und noch finde ich, daß dieſer mehr bleich, 
als weiß ift, fie befitt eine ſchöne Büſte. Ihre Veſta⸗— 
Iinnenftrenge hat den König verführt. Site findet es 
lächerlich, eine Deutfche zu fein, fpricht etwas engliſch 
und ift eine Anglomanin, welde meint, es gehöre 
nicht zum guten Tone, die Franzofen zu lieben. Ei: 
nige liebenswürdige Leute dieſer Station haben fie in 
Berlegenheit gefeßt, aus Eitelkeit Haßt fie diejenigen, 
die fie nicht nachahmen kann. Mitten in ihren. 
Schwächen befist fie eine faft abergläubifhe Devotion 
und diefe hat fie veranlaßt, vie eheliche Einfegnung 
für ihr Verhältniß mit dem König zu verlangen. 
22. December 1786, vier Monate nad) Friedrichs II. 
Tode, ward ſie des Königs vierte Frau.“ 

Es iſt offenbar die antifranzöſiſche Richtung, die 
den Grafen von Mirabeau ſo entſchieden gegen die 
neue Gräfin Ingenheim einnahm. Auch Damp- 
martin ſchildert ſie nicht beſonders hübſch, ſogar 
etwas „hazardirt blond,“ aber ſanft, anſtändig, kalt 
und wenig für den Ehrgeiz empfänglich. Sie war 
eine Schönheit im Genre Tizian's, und als ſolche 
ward ſie im Berliner Wochenblatt bei Beſchreibung 

Sreußen. V. 8 
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der Meinen Feten und Hofbälle verblämt und incog-- 
nito gefeiert; bei Hofe hieß fie die Ceres oder wegen 
ihrer Vorliebe für England Miss Bethy. Die neue 
Favoritin wurde durch die Vorftellung ihrer Ber- 
wandten, namentlich des Grafen Finfenftein, über 
wogen, fi dem König zu überlaffen, indem man ihr 

sorftellte, daß fie das Glück des Landes befördern 
werde, wenn fie dazu beitrage, eigennüßige und ver⸗ 
fehrte Perfonen durch ihren Einfluß von dem König. 
zu entfernen, fie müffe fi großmüthig dem Ruhme 
beffeiben opfern. Sie vpferte fih, nachdem fie, wie 
die Gräfin Lichtenau in ihrer Apologie fagt, vorher 
„ihr ganzes Kortune völlig in Sicherheit ge— 
bracht hatte,“ aber weder fie noch der König fanden 
ihre Befriedigung dabei. Sie grämte fi, zehrte fich 
auf und verfiel. Ant 2. Januar 1789 gebar fie dem 
König den Grafen Guſtav son Ingeuheim. 
Nach der Geburt diefes Knaben verfiel fie in eine in 
ihrer Familie erblihe Lungenſchwindſucht und ver 
König vermied es, fie ferner zu befuchen. Er kehrie 
wieder zu feiner lieben Rietz zurüd, in- deren Umgang 
er fih ungezwungener fühlte. „Sie hatte, fchreiben 
die „vertrauten Briefe,“ fo genau bes. Königs Keiz- 
barkeit ſtudirt, daß, wenn er durch häufigen Wechfel 
fih abgeftumpft hatte, die alte Freundin noch Reiz: 
mittel im NRüdhalte hatte, wodurch fie ihn fo zu feffeln 
wußte, daß er immer wieder zu ihr zurückkam. Bös- 
artig war fie nicht, fie war ganz Werb, rachfühtig in 
der Liebe und eitel. Sie hat manden Schurken ge 
hoben und Bettler bereichert, die fie nach ihrem Fall 
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mit Füßen treten wollten. Die Natur hatte ihr alle 
Reize verliehen, um Männerherzen zu feſſeln: tän- 
delade Liebe war ihr nicht eigen, dagegen gab fie vollen 
Genuß der Einnlihfeit.- Ihr Körper war wunder: 
fhön, ganz Ebenmaaß ohne leihen, Auch fehlte es 
ihr an Unierhaltungsgabe nicht.“ Nah Förſter Hört 
man noch jetzt betagte Herren in Berlin mit Begeifte- 
rung von den plaflifchen Formen der Lichtenau reden. 
Befonders ihre Arme waren von feltener Schönheit: 
fosald fie Handſchuhe in Laden Paskel's am Schloß: 
plage faufte, fanden fi Runftoilettanten ein, um zu 
bewundern, wenn fie heim Anprobiren ihren ſchönen 
Arm entblößte, 

Noch in demſelben Jahre 1789, wo die Gräfin 
Ingenheim den Grafen Guſtav von Ingenheim ges 
boren hatte, erlag fie bald nachher einem Zehrfteber 
und ftarb am 25. März. Der Hofadel verbreitete das 
Gerücht, die Ried habe fie vergiftet und das Publikum 
glaubte es, befoaders auch deßhalb, weil der Leichnam, 
der ın dem Erbbegräbniß der Familie Voß in der 
Kirche zu Buch beigefebt worden war, nicht in Ver⸗ 
wefung überging. Nach dem. Tore des Könige, als 
der Volksunwille gegen die Lichtenau ausbrach, cireu⸗ 
lirte das Gerücht, daß der Tod in Folge einer Ver: 
giftung mit einem Glafe Limonade in der Oper er 
folgt fei, man wollte das in ben Papieren ber 
geftürzten Sultanın gefunden haben. 

Da ver König dem. Gerüchte, das unbegründet. 
war, keinen Glauben beimaß, verfuhte der Hofabel 
ben Sturz ber verhafiten Rietz durch. eine neue Favo⸗ 
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ritin. Die Augen des Königs wurden nun auf eine 
der erſten jungen Hofſchönheiten gelenkt, eine prächtige 
Blondine, die einundzwanzigjährige Fräule in Gräfin 
Sophie Juliane Friederike von Dönhoff. Dieſe 
Fräulein Gräfin aus dem Hauſe Beynühnen, Enkelin 
des Generals Alerander unter Friedrich Wil— 
helm I., war die Tochter eines Majors, der ſchon, als 
fie ſechs Jahr alt war, farb, worauf ihre Mutter, 
eine Baroneſſe Langermann, Erbfrau der Bey: 
nühnifchen Güter, den Geheimen Rath Graf Eulen 
burg in zweiter Ehe geheirathet hatte. Sie war 
Hofdame der regierenden Königin und bei Hofe hieß 
fie Hebe, wahrfheinlich wegen ihrer jugenbfräftigen 
Geftalt; zu dieſem bei dem König viel vermögenden 
förperlihen Vorzug fügte fie noch ven, der auch viel 
bei ihm galt, daß fie vortrefflich Pianoforte fpielte und 
fang. Nah dem Tode der Fräulein Voß ergab bie 
Comteſſe Dönhoff ſich dem König unter denfelben Be⸗ 
dingungen, die dieſe geftellt hatte, daß vie Königin 
ihre Einwilligung ertheile und daß von dem Hof- 
prediger auch ihre Ehe zur Tinfen Hand eingefeguet 
werde. Die Familie befland darauf ausdrücklich. Die 
neue Ehe wurde am 11. April 1790 in ver Kapelle 
zu Charlottenburg von Zöllner eingefegnet. Die 
zweite Gemahlin erhielt eine Tönigliche Ausftattung, 
eine Mitgift von 200,000 Thalern , die Mutter 
ein Gefchent von 50,000, die jüngere Schwefter 
20,000 Thaler, Baron Langermann aus Medien 
burg, ihr Onkel, 40,000 Thaler. Das Hans des 
Minifters Heynig wurde um 30,000 Thaler für fie 
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gefauft. „Die Comteſſe Dönhoff, berichtet Damp- 
martin blendete durch jenes gefährliche Zufammenfpiel 
von Reizen, Liebenswürdigkeit, Capricen und Launen, 
welche die Leivenfchaft .noch mehr entflammen. War 
der König beharrlich in feiner Adoration, fo durfte er 
auf deliciöfe Vergnügungen rechnen, nur mußte er 
dabei auf ein ruhiges, friedliches Leben verzichten. Die 
Gräfin maaßte fih als Gemahlin des Königs auch an, 
als Souverainin zu ſprechen. Aber der König Tiebte es 
weit mehr, fein Vergnügen durch Nachgiebigfeit zu 
erlangen, als fih in ermüdende Dispute einzulaffen. 
Die Augen der Königin füllten fi mit Thränen, 
wenn fie der fanften Ingenheim gedachte, die Damen 
des Hofe ordneten fich nicht ohne Widerftreben dem 
Borrange unter, den eine, die aus ihrer Mitte war, 
erlangt hatte. Madame Nie war Flug genug, ohne 
auch nur einen Laut zu thun, dem Befehle tes Königs 
fih zu fügen, der fie allervings zur Ertragung des. 
beleidigendften Hochmuths von Seiten der Dönhoff 
verurtheilte; fie war ja doch ficher, daß ver Gebieter 
des trodenen Tons der vornehmen Dame bald genug 
überbrüffig werden und zu dem reife zurückkehren 
werde, in dem er fih ungezwungen bewegen fonnte. 
Bald wurde dem König das Einmifihen der Gräfin 
in die Politik unerträgiih. Um ihrem Stolz; zu 
genügen und aus Eiferfucht gegen die Ries und deren 
Refrutenaushebung aus dem Corps de ballet hatte 
Gräfin Dönhoff Potsdam verlaffen und nach Berlin 
fih begeben. Bon hieraus richtete fie bei Gelegen- 
beit der Vorbereitungen zum Feldzug gegen Frankreiſh 
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1792 folgenden imperatorifchen Brief an den König: 
„Ich gebe Sie ganz auf, wenn Sie fih mit ſolchem 
Reichtfinn in ein fo gewichtiges und ſchweres Unter: 
nehmen einlaffen. Entweder müffen Sie an der Spitze 
von 200,000 Preußen und 250,000 BDeftreichern 
marfehiren oder auf jede Hoffnung des Siegs ver- 
züchten. Mit einer Handvoll Leute werden Sie nur 
Ihr Leben aufs Spiel fegen und Ihre Ehre bloße 
fielen. Eie werden von den Grenzen zurüdgefchlagen 
werden. Ihre ritterlihe Laune macht Sie zu einem 
Don Quichotte, ver ebenfalls Berg und Thal durch⸗ 
zog, um überall das Recht wieder herzuftellen, ſich auf 
Alles flürzte, was ihn in den Weg kam und Iosfchlug, 
ohne auf die Anzahl und Stärke feiner Gegner Rüd- 
fipt zu nehmen.“ Diefer Brief und die fonfligen 
Aeußerungen der Gräfin Dönhoff wurden von den. 
einflußreichften Mitgliedern der franzöſiſchen Emigration 
benugt, um fie als geheime Parteigängerin der Republi- 
faner zu bezeichnen; man befchulbdigte fie, daß fie. von 
den Freunden ber franzöfifchen Freiheit, dem Prinzen- 
erzieber Leuchſenring, Fräulein von Bielefeld und 
Anderen gewonnen worben fei, den Krieg gegen Frank 
veih zu hintertreiben; ja man Hagte fie fogar eines 
Einserftändniffes mit den Jacobinern an, und daß fie 
fi Habe beftechen laſſen. Alle dieſe Beſchuldigungen 
aber waren bloße Gerüchte, die im Publifum, wo fie 
fehr verbaßt war, ihren Weg machten. Ste hatte 
bem Rönig cinen Sohn am 24. Januar 1792 geboren: 
ex erhielt den Namen Wilhelm Graf von Bran- 
benburg Er mar am 14. Kebruar getauft, ber 
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König hielt feinen Sohn felbft über die Taufe, bie 
Gemaplin des Hofmarfhalls der regierenden Königin, 
Gräfin Solms-Sonnewalde, geborme Schlippens- 
bach und Frau von Wuttfammer, geborne Keller, 
die beiden Damen, welche vie Gräfin Dönkoff in ihrem 
MWochenbette foignirt hatten, waren Pathen. Graf Bran- 
denburg vermählte ſich fpäter mit einer Fräulein von 
Maffenbah, ward Commandant von Breslau, im 
Sturmjahre 18485 Minifterpräfivent und flarb furz 
nach dem angzeifenven Befuche in Warfhau 1850 als 
folder. Er war der Oheim des jebt regierenden 
Königs und ein Mann von altem Schlage, Fein 
eminenter Geift, aber von feſtem, ftilem Charakter, 
ohne breitipuriges Wefen; in der unvergeßlichen Neu- 
jahrsnacht 1814 war er der erfle gewefen, der mit 
200 Füfeliren bei Caub aufs linke Rheinufer über- 
gefest war. Bier Monate nah der Geburt biefes 
Sohnes am 30. Mai 1792, kurz vorher, ehe ber 
König zur Rheincampagne fi) begab, reifte die Gräfin 
plösiich ab, in die Schweiz. Am 4. Januar 1793, 
während ver König noch am Rhein :war, gebar fie 
eine Tochter, tie Julie, Gräfin von Branden— 
burg getauft wurde. Sie vermählte ſich 1816 mit 
dem Kürften Friedrich Ferdinand von Anhalt> 
Köthen, von der Nebenlinie Pleß, der 1825 ſich mit 
ihr convertirte und mit deſſen Bruder Köthen ausitarb. 

Der Bruh der Dönhoff mit dem König war 
draftiich. „Sie halte, erzählen die „vertrauten Briefe«, 
nicht Berftand genug, den König zu fefleln und ließ 
fich, dur einige Schwärmer verführt, einfallen‘, fi 


40 





in Staatsgefchäfte mifchen zu wollen.“ Kurz nachdem. 
der König von der NRheincampagne zurüdgefehrt war, 
machte fie ihm eine Ueberrafchungsfcene in Potsdam, 
am 419. November 1793. Sie kam Abends fteben 
Uhr heimlih mit der Gräfin Solms, die ihre neu: 
geborne Tochter trug, in der. neuen Garten von Pote- 
bam, wo der König eben im neuen Papillon fein ge- 
wöhnliches Concert mit dem Violoncelliften Duport 
hielt. Der König hatte eine befonvere Vorliebe für 
Muſik, Mozart im Jahre 1789 und Beethoven 
1796 fpielten Pianoforte bei Hofe und wurden aufs 
Verbindlichſte empfangen. Friedrich Wilhelm’ 1. 
Capelle, an deren Spige Righini und Himmel 
fanden, war ausgezeichnet. Der König war felbft 
Birtuos auf dem Cello, doch Hinverte ihn in den 
fpäteren Jahren fein ftarfer Unterleib, Das Inſtrument 
zwiſchen den Knieen zu halten. Die vernadhläffigte 
Favorıtin ftürzte fich mit aufgelöftem Haar durch die 
Berfammlung zu des Königs Füßen, fie ftellte ihm 
die neugeborne Tochter mit den Worten vor: „Hier, 
nehmen Sie hr Eigenthum zurüdl« Der König 
blieb ruhig, führte: die Damen in ein anftoßenves 
Cabinet, wo die heftigfte Scene vorfiel. Der König 
aber behielt feine Kaltblütigkeit und fagte gelaffen: 
„Berforgung.” Darauf ward die Feine Gräfin Bran- 
denburg mit dem Grafen Brandenburg zugleih in 
Porsdam im neuen Garten erzogen. Die Aufficht 
erhielt Madame Nie. Die Mutter aber blieb von 
Hofe verwiefen mit einer Penfion von 8000 Thalern, 
Die Scene, welde die Gräfin dem König machte, 
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war auf ein Wirderanfnüpfen des Berhältniffes be- 
rechnet geweſen, die Gräfin irrte fih aber in der 
Wahl des Mittels, ver Bruch blieb. Der Grund 
des Bruches war die große Verſchiedenheit ver 
Charaktere, ver König mochte mit der heftigen Dame 
fih nicht weiter befaffen. Die Gerüchte, die im 
Publikum umliefen, über Begünftigungen, welche bie 
Gräfin dem Grafen Medem, Bruder der Herzogin 
son Eurland und dem Grafen Lehndorf habe zu- 
fommen Yaffen, waren eben fo bloße Gerüchte, wie 
ihre Verbindung mit den franzöfifhen Jacobinern. 
Die Gräfin, welde die Lichtenau in ihrer Apologie 
felbft als eine Dame „von engliſchem und römifchen 
Geifte bezeichnet, lebte darauf eingezogen zu Angers 
münde in der Uckermark. Unter der folgenden Re- 
gierung ward thr erlaubt, nach Berlin zu kommen und 
ihre Rinder zu fehen. Sie ftarb erſt 1834 auf ihren 
Gütern bei Werneuhen in der Mittelmart. Ihre 
jüngere Schwefter, Anna, warb 1805 dur ein Er- 
kenntniß des riminalgerichts ihres Adels verluftig 
erflärt und fam nach Spandau. 

Der geliebte natürlide Sohn ver Madame 
Ries, der Graf Alerander von der Mark, war 
zu des Königs herbſtem Schmerze bereits am 4. Aug. 
1787 in feinem neunten Lebensjahre wieder geftorben 
und zwar unter Umftänden, von denen die Gräfin in 
ihrer Apologie fo räthfelhaft fpricht, daß man an - 
einen unnatürlihen Tod denken möchte. „Aeußerſt 
betrüäbt war der König. Doch die Umftände biefes 
nur allzufchnellen Todes trugen dazu noch mehr bei 
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als der Top ſelbſt. Ich weiß diefe Umftände — 
und fhweige“ Die Mutter hatte auch dieſen 
Trauerfall benugt, fih in der Gunſt des Könige 
immer fefter zu ſetzen. Bifhofswerber und 
Wöllner und die Brüder Rofenkreuzer, die fie fon 
"in Gegenwart des Königs perfiflirte und ihn dadurch 
oft wüthenn machte, boten ihr die Hand. Der König 
hatte verlangt, den Schatten feines Lieblings noch 
einmal zu fehen. In dem Palais unter ven Linden 
zu Berlin, das der König feinem Liebling gefchentt 
hatte, ward in dem Trauerzimmer, worin ber Heine 
‚Graf geftorben war, die Citirung vorgenommen. 
Es wurde mit befonderer Pracht ausgeziert und mit 
Hülfe theurgifcher Gaufelfünfte mußte der Geiſt des 
früh Berftorbenen aus dem, Lande der Geligen dem 
föniglichen Vater erfcheinen. Er erfhien, um ihn an 
das der Mutter geleiftete Verfprechen zu erinnern, 'fie 
unter feinen Umfländen von ſich zu entfernen. Der 
König ließ dem geliebten Entfchlafenen 1791 ein Denk⸗ 
mal von Marmor durch Schadow in der Dorotheen- 
firche errichten und erfannte ihn damit feierlich als 
feinen Sohn an. 

Die Xochter der Madame Nieg, bie Gräfin 
Mariane von der Marf, trat nach dem Tape ihres 
Bruders in deffen Stelfe in der Gunft bei dem König 
und befand fich fortwährend in feiner Nähe. Graf 
Medem wurde für einen Bewerber um ihre reiche 
Hand gehalten, fie erhörte ihn aber nicht, und au 
ein anderweites Heirathsproject mit dem Lord Hervey, 
Sohn des Lord Briftol, Biſchofs von Londonderry, 
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eines der eifrigften Unbeter der Mutter — auf den 
ih zurückkomme, — kam nicht zu Stande Die 
Gräfin Heirathete am 17. März 1797 ven höchſt ver: 
ſchuldeten Erbgrafen Friedrich von Stolberg: 
Stolberg, fie erhielt eine Mitgift von 200,000 
Thalern, ward aber bereits nach zwei Jahren 1799 
wieder gefchieden. Sie war eben fo angenehm, wie 
ihre Mutter, „that es aber auch, wie Manſo fagt, 
ihrer Mutter im Leben wie. im Lieben gleich, wo nicht 
voraus.“ Sie verheirathete fich fpäter noch zweimal 
mit einem Polen, Caspar von Miakowski, 
Neffen des Biſchofs von Warſchau und mit einem 
ſchönen franzöfifhen Oberſten Thierry in Paris. 
Hier flarb fie 1828. Ihre Tochter aus der erften 
Ehe mit dem Stolbergifchen Grafen heirathete 1819 
ihren Oheim, den Bruder ihres Vaters, Graf 
Joſeph. Die Tochter aus der dritten Ehe aber mit 
dem Oberft Thierry ward 1826 die Gemahlin ihres 
Halbdruders, des Sohnes der Gräfin Ingenheim— 
Voß, des Grafen Guſtav Ingenheim, ver 
wirklicher Geheimer Rath und Kammerherr des Könige 
Friedrich Wilhelm Ill. feines Halbbruders war: Frieb- 
rich Wilhelm III. ertheilte der Fräulein Thierry bei 
Gelegenheit ihrer VBermählung den Titel einer Gräfin 
Thierry de la Mark. 

Nah dem Bruche mit der' Gräfin Dönhoff blieb 
Madame Rieg — Roxolane, wie fie bei Hofe hieß — 
unumfchränkte Beherrfcherin deſſelben. Ihr Einfluß 
erftredte fih auf Alles. Wen fie begünftigte, warb 
begünftigt. „Kein Kammerpräftvent, fihreiben die 
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„vertrguten Briefe“, hätte gewagt, einen feier 
Canzliſten hart anzufahren, wenn er gehört Hätte, daß 
er die Mafchzettel ver Gräfin Lichterau ſchrieb.“ Die 
entfchievene Theilnahme am franzöfifhen Revolntions⸗ 
friege und. befonderd an dem unglüdlichen Zuge in 
die Champagne ſchreibt man hauptfächlih auf ihren 
Einfluf. Sie begleitete ven. Rönig auf dieſem 
Champagne-Feldzug und hielt einen fürmlichen Hcf zu 
Aachen und Spaa mit allem Glanze einer Königin. 
Täglich wurden Stafetten abgefandt und erhalten, um 
fie über den Gang der Ereigniffe im Laufenden zu 
unterhalten und ihren Beirath einzuholen. Die frans - 
zöfifchen Emigranten machten ihr, als ihrer beften 
Freundin, den eifrigften Hof. Cie felbft gefteht in 
ihrer Apologie, daß man den Basler Frieden durch fie 
habe Hintertreiben wollen. Die zum Theil aus dem 
Bortefeuille des Fürften Hardenberg entfloffenen 
Memoires d’un homme d’etat berichten und fie ſelbſt 
hat es duch ihre Erzählung beftätigt, daß Lord 
Henry Spencer, der englifche Gefandte in Berlin, ihr 
100,000 Guineen angeboten habe, um Preußen damals, 
im Jahre 1795 bei der Coalition zu erhalten. Gie 
ſchlug fie aus. | 

Schon im Jahre 1789 hatte einer der beiden 
jungen Gualtieri fi um die Hand der Madame 
Nies beworben. Nach Berlin 1793 zurücfgefehrt, bot 
ihr ein erft zwanzigjähriger Lord Templetomwn feine 
Hand an. Bei der in Berlin un? Wien damals 
herrſchenden Anglomanie machten die Engländer eine 
große Figur und zeichneten fih durch ihre Extra 
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vaganzen fhon damals fehr aus. Sie machten im 
Berlin gewaltigen Spektakel. Sie betranfen- fi faR 
alle Tage in der Stadt Paris, wo fie fpeiften; eines- 
Tages warfen fie ein ganzes Bett auf die. Straße. 
Templetown war ein fenriger Irländer, er begehrte 
mit Leivenfchaft die Hand der preußifchen Sirene, 
Der König ſchlug aber die Genehmigung zu der ſchon 
declarirten Heiratd ab, weil er beforgte, Madame 
Ries möge mit dem Lord überfiedeln und die freund- 
ſchaftliche Verbindung, die ihm unentbehrliches Be⸗ 
bürfniß geworden war, allmählich abfterhen. Im Jahre 
1795 trat ein draſtiſcher Bruch diefer Liaifon ein: der 
feurige Irländer fol die auf einer Galanterie mit 
einem untergeorpneten Liebhaber betroffene Geliebte 
mit Ohrfeigen geftraft haben; fie erwirkte feine Aus- 
weifung aus Berlin vom König und befhloß nun zu 
ihrer Zerftreuung felbft auf Reifen zu gehen. 

Der Umgang mit Künftlern hatte bei Madame 
Rietz den Iebhaften Wunfch erwedt, Stalien zu fehen. 
Die Aerzte wurden veranlaßt, ihr die Bäder von Pifa 
und als Nachkur die Seebäder von Neapel zu ver: 
ordnen. Der König genehmigte die Reife aus Rüd- 
fiht für ihre Gefundheit, fie hatte auch, wie fie fpäter 
ſelbſt erzählt hat, davon gefprochen, den Stein ver 
Weifen aufzufugen. Am 13. März 1795 reifte fie 
von Berlin ab und blieb über ein Jahr aus. Der 
König feste ihr Neifegelver aus und gab ihr carte 


blanche an die vornehmften Banquiers in Matland, 


Florenz, Livorno, Rom und Neapel mit. In ihrer 
Begleitung befand fich ihr früherer täglicher Gefell- 
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ſchafter in Berlin, Herr Filistri de Caramon- 
dani, Hofpvet des Königs, als Netfemarfchall, ihre 
ſiebenjährige Geſellſchafterin Mademoiselle Chap- 
puis, ihr Secretair Steinberg und ihre übrige 
Dienerfchaft. Der König begleitete fie am Tage ihrer 
Abreife früh vier Uhr felbft noch an den Wagen. Die 
Reiſe ging über Wien nnd die Schweiz, wo Madame 
Rietz den berühmten Wundermann Lavater in Züri 
anffuchte, im Detober 1795 erreichte fie Piſa, von da 
ging fie nach Rom und Neapel. Sie reifte mit fürft 
lichem Aufwand, gab überall große Fefte, kaufte für 
Rechnung des Könige Statuen, Bilder und andre 
ſeunſtwerke an, machte Beftellungen bei Künftleru und 
mit dem allen eine Menge Schulden. Sie felbft fagt 
zwar in ihre Apologie, daß fie von der carte blanche 
nicht den alferminveften Gebrauch gemacht habe, daß 
die ausgeſetzten Reiſegelder vollkommen hingereicht 
hätten, aber die Schulden kamen bei dem nach dem 
Tode des Königs gegen fie angeſtellten Proceſſe zur 
Sprache. Obwohl bereits vierundvierzig Jahre alt, 
hatte fie doch noch eine Reihe von Liebesaventüren 
auf dieſer Reife. und die Thatfache iſt unwiderleglich, 
daß fie jungen und alten Männern aus allerlei Bolt 
den Kopf verdreht Hat — im bucdftäblihen Sinne des 
Wortes. Ein ganzer Schwarm von Liebhabern und 
Abentenrern aus der vornehmen Welt zog ihr nach. 
Einer ihrer enthufinftifchten Anbeter war der Chevalier 
de Sare, ein Sohn des fähfifhen Prinzen 
Kader, ein junger Mann in den zwanziger Jahren, 
der damals in alien lebte, ſpäter Gouverneur von 
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Neapel warb und 1802 in einem Duell bei Töpfig 
mit einem vuffifhen Fürften Tſcherbatow blieb. Mehrere 
flammende Briefe von ihm hat fie felbft im zweiten 
Theile ihrer Apologie abdrucken Iaffen, die allerdings 
ganz hinreichend find, um ſehen zu Yaffen, mit welcher 
Anziehungskraft fie gezogen habe. Der Chevalier 
fehreibt ihr einmal: „Chere et charmante femme, je 
ne vois plas, que vous, vous seule avez trouve le 
secret de fixer !’homime peni£tre le plus inconstant 
de la nature“ und ein anbresmal: „Je ne puis dire, 
chere Wilhelmine combien votre charmante lettre 
m’a rendu heureux. Quoi ta m’aimes done reelle- 
ment? eic. C’est un charme irr6sistible qui m’attache 
a toi. Avec les autres je n’ai jamais goute que 
ce plaisir si court d’un instant et avec toi je suis 
heureux quand je puis seulement te voir el d’etre 
aupres de Wilhelmine porte dans mon ame ne 
satisfaction quf? lui éêtait inconnue jusqu’au moment 
oa je te vis pour la premiere fois. Je m’en 
rapellerai toujours, c'était ehez la princesse Borg- 
hese etc. C’est à dater de ce jour que j’ai perdu 
ma liberie, mon caractère, mon insouciance, je me 
suis renouvelte, j’ai change tout mon €ire, tu as 
fait de moi un äutre honme.“ Noch nach dem: 
Abſchied fchreibt der Ehenalier der Gräfin aus Wien 
mterm 14. Juni 1797: „Je ne puis faire &carter 
de mon coeur cette image trop adoree et des 
ressouvenirs pleins de charmes viennent sans cesse 
empoisonner ma vie. Tu fais mon bonheur et 
mon malheur & ka fois, chöre et toujours aimee 
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1792 folgenden imperatorifchen Brief an den König: 
„Ich gebe Sie ganz auf, wenn Sie fih mit ſolchem 
Leichtfinn in ein fo gemwichtiged und ſchweres Unter⸗ 
nehmen einlaffen. Entweder müffen Sie an der Spiße 
von 200,000 Preußen und 250,000 Oeſtreichern 
marſchiren oder auf jede Hoffnung des Eiegs ver: 
zichten. Mit einer Handvoll Leute werden Eie nur 
Ihr Leben aufs Spiel fegen und Ihre Ehre bloße, 
fiellen. Eie werden von den Grenzen zurüdgefchlagen 
werden. Ihre ritterlihe Laune macht Sie zu einem 
Don Quichotte, der ebenfalls Berg und Thal durch⸗ 
zog, um überall das Necht wieder herzuftellen, ſich auf 
Alles ftürzte, was ihn in den Weg fam und Iosfchlug, 
ohne auf die Anzahl und Stärke feiner Gegner Rück— 
fiht zu nehmen.“ Diefer Brief und bie fonftigen 
Aeußerungen der Gräfin Dönhoff wurden von ben 
einflußreichften Mitgliedern der franzöfifchen Emigration ' 
benugt, um fie als geheime Parteigängerin der Republi- 
faner zu bezeichnen; man befchuldigte fie, daß fie von 
den Freunden der franzöfifchen Freiheit, dem Prinzen: 
erzieher Leuchſenring, Fräulein von Bielefeld und 
Anderen gewonnen worden fei, den Arieg gegen Frank 
reich zu bintertreiben; ja man Flagte fie fogar eines 
Einserflänpniffes mit den Zacobinern an, und daß fie 
ſich habe beftechen Iaffen. Alle dieſe Beſchuldigungen 
aber waren bloße Gerüchte, die im Publitum, wo fie 
fehr verhaßt war, ihren Weg machten. Sie hatte 
dem König einen Sohn am 24. Januar 1792 geboren: 
: ex erhielt den Namen Wilhelm Graf von Bran- 
benburg Er ward am 14. Februar getauft, ber 
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König hielt feinen Sohn felbft über die Taufe, vie 
Gemahlin des Hofmarſchalls ‚ber regierenden Königin, 
Gräfin Solms: Sonnewalde, geborne Schlippens- 
bad und Frau von Vuttlammer, geborne Keller, 
die beiden Damen, welche die Gräfin Dönkoff in ihrem 
Wochenbette foignirt hatten, waren Pathen. Graf Bran- 
denburg vermählte fich fpäter mit einer Fräulein von 
Maffendah, ward Commandant von Breslau, im 
Sturmjahre 1848 Minifterpräfivent und ftarb furz 
nah dem angreifenden Befuhe in Warfchau 1850 als 
folder. Er war der Oheim des jeßt regierenden 
Könige und ein Mann von altem Schlage, Hein 
eminenter Geift, aber von feſtem, ftillem Charakter, 
ohne breitipuriges Wefen; in der unvergeßlichen Neu- 
jahrsnacht 1814 war er der erfle gewefen, der mit 
200 Füfeliren bei Laub aufs linke Rheinufer über 
gefeßt war. Bier Monate nah der Geburt dieſes 
Sohnes am 30. Mai 1792, kurz vorher, ebe ver 
König zur Rheincampagne ſich begab, reifte die Gräfin 
plösiich ab, in die Schweiz. Am 4. Januar 1793, 
während ver König noch am Rhein :war, gebar fie 
eine Tochter, die Julie, Gräfin von Branden- 
burg getauft wurde. Sie vermählte fi 1816 mit 
dem Fürſten Friedrich Ferdinand von Anhalt: 
Köthen, von der Nebenlinie Pleß, der 1825 fih mit 
ihr convertirte und mit deffen Bruder Köthen ausftarb. 

Der Bruch der Dönhoff mit dem König war 
draftiich. „Sie halte, erzählen die „vertrauten Briefe«, 
nicht Berfland genug, den König zu feſſeln und ließ 
fih , durch einige Schwärmer verführt, einfallen, ſich 
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in Staatsgefchäfte mifchen zu wollen.“ Kurz nachdem. 
der König von der NRheincampagne zurückgekehrt war, 
machte fie ihm eine Ueberrafchungsfcene in Potsdam, 
am 49. November 1793. Sie fam Abends fieben 
Uhr heimlich mit der Gräfin Solms, die ihre neu: 
geborne Tochter trug, in der. neuen Garten von Pote- 
dam, wo der König eben im neuen Pavillon fein ge⸗ 
wöhnliches Concert mit dem Pioloncelliften Duport 
hielt. Der König hatte eine befondere Vorliebe für 
Muſik, Mozart im Jahre 1789 und Beethoven 
1796 fpielten Pianoforte bei Hofe und wurden aufs 
Verbindlichſte empfangen. Friedrich Wilhelm’s I. 
Capelle, au deren Spige Righini und Himmel 
fanden, war ausgezeichnet. Der König war felbft 
Birtuos auf dem Cello, doch hinderte ihn in ven 
fpäteren Jahren fein ſtarker Unterleib, das Inſtrument 
zwifchen den Knieen zu halten. Die vernachläffigte 
Favoritin flürzte fich mit aufgelöftem Haar durch bie 
Berfammlung zu des Königs Füßen, fie ftellte ihm 
die nengeborne Tochter mit den Worten vor: „Hier, 
nehmen Sie Ihr Eigenthum zurück!“ Der König 
blieb ruhig, führte: die Damen in ein anſtoßendes 
Cabinet, wo die heftigfte Scene vorfiel. Der König 
aber behielt feine Kaltblütigfeit und fagte gelaffen: 
„Berforgung." Darauf warb die Heine Gräfin Bran- 
denburg mit dem Grafen Brandenburg zugleich in 
Potsdam im neuen Garten erzogen. Die Aufficht 
erhielt Madame Niet. Die Mutter aber blieb von 
Hofe verwiefen mit einer Penfion von 8000 Thalern, 
Die Scene, welche die Gräfin dem König machte, 
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war "auf. ein Wiederanfnüpfen des Berhältniffes be- 
rechnet geweſen, die Gräfin irrte ſich aber in der 
Wahl des Mittels, der Bruch blieb. Der Grund 
des Bruches war die große Verſchiedenheit ver 
Charaktere, der König mochte mit ver heftigen Dame 
fih nicht weiter befaffen. Die Gerüchte, die im 
Publikum umliefen, über Begänftigungen, welche bie 
Gräfin dem Grafen Medem, Bruder der Herzogin 
son Eurland und dem Grafen Lehndorf habe zu- 
fommen laſſen, waren eben fo bloße Gerüchte, wie 
ihre Verbindung mit den franzöfifchen Jacobinern. 
Die Gräfin, welche die Lichtenau in ihrer Apologie 
feruft als eine Dame „von englifhem und römifchen 
Geifter bezeichnet, lebte darauf eingezogen zu Anger: 
münde in der Uckermark. Unter ver folgenden Re- 
gierung ward ihr erlaubt, nach Berlin zu kommen und 
ihre Rinder zu fehen. Sie flarb erft 1834 auf ihren 
Gütern bei Werneuchen in der Mittelmarf. Ihre 
jüngere Schwefter, Anna, ward 41805 durch ein Er- 
fenntniß des riminalgerichts ihres Adels verluftig 
erklärt und fam nach Spandau. 

Der geliebte natürlihe Sohn der Madame 
Ries, der Graf Alerander von der Mark, war 
zu des Königs herbſtem Schmerze bereits am 1. Aug. 
1787 in feinem neunten Lebensjahre wieder geftorben 
und zwar unter Umftänden, von denen die Gräfin in 
ihrer Apologie fo räthfelhaft fpricht, daß man an - 
einen unnatürlihen Tod denken möchte. „Aeußerſt 
betrübt war der König. Doch die Umftände dieſes 
nur allzufehnellen Todes trugen dazu noch mehr bei 
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ale der Tod ſelbſt. Ich weiß dieſe Umflände — 
und ſchweige.“ Die Mutter hatte auch vielen 
Trauerfall benugt, füh in der Gunft des Königs 
immer fefter zu ſetzen. Biſchofswerder und 
Wöllner und die Brüder Rofenkreuzer, die fie ſonſt 
in Gegenwart des Königs perfiflirte und ihn dadurch 
oft wüthend machte, boten ihr die Hand. Der König 
hatte verlangt, den Schatten feines Lieblings noch 
einmal zu fehen. In dem Palais unter den Linden 
zu Berlin, das der König feinem Liebling geſchenkt 
hatte, ward in dem Trauerzimmer, worin der Fleine 
Graf geftorben war, die (itirung vorgenommen. 
Es wurde mit befonderer Pracht ausgeziert und mit 
Hülfe theurgifcher Gaukelkünſte mußte der Geift des 
früh Verftorbenen aus dem Lande ber Geligen dem 
königlichen Bater erfcheinen. Er erfchien, um ihn an 
bas der Mutter geleiftete Verfprechen zu erinnern, fie 
unter feinen Umſtänden von fich zu entfernen. Der 
König ließ dem geliebten Entfchlafenen 1791 ein Denk 
mal von Marmor vurh Schadom in der Dorstheens 
firche errichten und erkannte ihn damit feierlich als 
feinen Sohn an. 

Die Tochter der Madame Niet, die Gräfin 
Mariane von der Mark, trat nach dem Tode ihres 
Bruders in deffen Stelle in der Gunft bei dem König 
und befand fich fortwährend in feiner Nähe. Graf 
Medem wurde für einen Bewerber um ihre reiche 
Hand gehalten, fie erhörte ihn aber nit, und au 
ein anderweites Heirathsprojeet mit dem Lord Hervey, 
Sohn des Lord Briftol, Biſchofs von Londonderry, 
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eines der eifrigften Anbeter der Mutter — auf den 
ih zurüdlomme, — kam nicht zu Stande Die 
Gräfin Heirathete am 17. März 1797 ven höchſt ver: 
ſchuldeten Erbgrafen Friedrich von Stolberg: 
Stolberg, ſie erhielt eine Mitgift von 200,000 
Thalern, ward aber bereits nach zwei Jahren 1799 
wieder geſchieden. Sie war eben ſo angenehm, wie 
ihre Mutter, „that es aber auch, wie Manſo ſagt, 
ihrer Mutter im Leben wie im Lieben gleich, wo nicht 
voraus.“ Sie verheirathete ſich ſpäter noch zweimal 
mit einem Polen, Caspar von Miakowski, 
Neffen des Biſchofs von Warfkan und mit einem 
ſchönen franzöfifhen Oberſten Thierry in Paris. 
Hier flarb fie 1828. Ihre Tochter aus der erften 
Che mit dem Stolbergifchen Grafen heirathete 1849 
ihren heim, den Bruber ihres Vaters, Graf 
Joſeph. Die Tochter aus der dritten Ehe aber mit 
dem Oberft Thierry ward 1826 die Gemahlin ihres 
Halbbruders, des Sohnes der Gräfin Iugenheim- 
Voß, des Grafen Guſtav Ingenheim, ver 
wirklicher Geheimer Rath und Kammerherr des Königs 
Friedrih Wilhelm III. feines Halbbruders war: Fried⸗ 
rich Wilhelm IH. ertheilte der Fräulein Thierry bei 
Gelegenheit ihrer Vermählung den Titel einer Gräfin 
Tbierry de. la Mark. 

Nah dem Bruce mit der‘ Gräfin Dönhoff blieb 
Madame Rieg — Rorvlane, wie fie bei Hofe hieß — 
unumfchränkte Bceherrfcherin deſſelben. Ihr Einfluß 
erſtreckte fih auf Alles. Wen fie begünftigte, warb 
begünftigt. „Kein Kammerpräſident, ſchreiben die 
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„vertrauten Briefe“, hätte gewagt, einen ſeiner 
Eanzliften Hart anzufahren, wenn er gehört hätte, daß 
er die Wafchzettel der Gräfin Lichterau ſchrieb.“ Die 
entfchievene Theilnahme am franzöfifchen Revolutions⸗ 
friege und. befondere an dem unglüdlihen Zuge in 
die Champagne fihreibt man hauptſächlich auf ihren 
Einfluß. Sie begleitete den. König auf viefem 
Champagne-Feldzug und hielt einen fürmlichen Hof za 
Aachen und Spaa mit allem Glanze einer Königin. 
Zäglih wurden Stafetten abgefandt und erhalten, um 
fie über den Gang der Ereigniſſe im Laufenden zu 
unterhalten und ihren Beirath einzuholen. Die frans - 
zöſiſchen Emigranten machten ihr, als ihrer beften 
Freundin, den eifrigften Hof. Sie felbft gefteht in 
ihrer Apologie, daß man den Basler Frieden durch fie 
habe Hintertreiben wollen. Die zum Theil aus dem 
Bortefeuille des Fürften Hardenberg entfloffenen 
Memoires d’un homme d’etat berichten und fie felbft 
hat es durch ihre Erzählung beftätigt, daß Lord 
Henry Spencer, der englifche Geſandte in Berlin, ihr 
100,000 Guineen angeboten habe, um Preußen damals, 
im Jahre 1795 bei der Coalition zu erhalten. Sie 
ſchlug fie aus. 

Schon im Jahre 1789 hatte einer der beiden 
jungen Gualtieri fihb um die Hans der Madame 
Nies beworben. Nach Berlin 1793 zurüdigefehrt, bot 
ihr ein erft zwanzigjähriger Lord Templetomwn feine 
Hand an. Bei der in Berlin une Wien damals 
berrfchenden Anglomanie machten die Engländer eine 
große Figur und zeichneten fi durch ihre Ertra 
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vaganzen ſchon damals febr aus. Sie machten in 
Berlin gewaltigen Spektakel. Sie betranfen- fih faſt 
alle Tage in der Stadt Paris, wo fie fpeiften; eines 
Zages warfen fie ein ganzes Bett auf die. Straße. 
Templetown war ein fenriger Irländer, er begehrte 
mit Leidenfhaft die Hand ver preußifchen Sirene, 
Der König fchlug aber die Genehmigung zu der ſchon 
declarirten Heirath ab, weil er beforgte, Madame 
Ried möge mit dem Lord überfieveln und die freund: 
ſchaftliche Berbindung, die ihm unentbehrliches Be⸗ 
dürfniß geworben war, allmählich abfterben. Im Jahre 
1795 trat ein draftifcher Bruch diefer Liaiſon ein: der 
feurige Irländer fol die auf einer Galanterie mit 
einem untergeorbneten Liebhaber betroffene Geliebte 
mit Ohrfeigen geftraft haben; fie erwirkte feine Aus⸗ 
weifung aus Berlin vom König und befchloß nun zu 
ihrer Zerftreuung felbft auf Reifen zu gehen. 

Der Umgang mit Künftlern hatte bei Madame 
Ries den Iebhaften Wunfch erwedt, Stalien zu fehen. 
Die Aerzte wurden veranlaßt, ihr die Bäder von Pifa 
und als Nachkur die Seebäder von Neapel zu ver- 
orvnen. Der König genehmigte die Reife aus Rück— 
fiht für ihre Gefundheit, fie hatte auch, wie fie fpäter 
felbft erzäpft hat, davon gefprocdhen, den Stein ver 
Weifen aufzufuden. Am 13. März 1795 reifte fie 
von Berlin ab und blieb über ein Jahr aus. Der 
König feste ihr Neifegelver aus und gab ihr carte 
blanche an die vornehmften Banquiers in Mailand, 
Florenz, Livorno, Rom und Neapel mit. in ihrer 
Begleitung befand fich ihr früherer täglicher Gefell- 
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ſchafter m Berlin, Her Filistri de Carameons- 
dani, Hofrset tes Könige, ald Reiſemarſchall, ihre 
fietenjäßrige Gefefliddafterin. Mademoiselte Chap- 
puis, ihr Secretair Eteinberg unt ihre übrige 
Dienerſchaft. Ter König begleitete fie am Tage ihrer 
Abreite frab vier Uhr ſelbſt noch an ven Magen. Die 
Reiſe ging über Bien rur tie Schweiz, wo Madame 
Hieh ven berühmten Wundermann Lavater in Züri 
auffuchte, im Octeber 1795 erreichte te Piſa, von da 
ging fie nach Rom nnd Neapel. Eie reife mit fürſt⸗ 
figem Aufwand, gab überall große Fefte, Taufte für 
Rechnung des Könige Statuen, Bilter und andre 
Kunftwerfe an, machte Beftellungen bci Künſtlern und 
mit dem allen eine Menge Schulden. Sie felbft fagt 
zwar in ihre Avologie, daß fie von ter carte blanche 
nicht den allerminveften Gebrauch gemacht habe, daß 
die ausgeſetzten Reiſegelder voflfommen hingereicht 
hätten, aber die Schulden kamen bei dem nach dem 
Tode des Königs gegen fie angeſtellten Proceſſe zur 
Sprade. Obwohl bereit vierundvierzig Sabre alt, 
Hatte fie doch noch eine Reihe von Liebesanentüren 
anf dieſer Reife und die Thatjache iſt unwiderleglich, 
daß fie jungen und alten Männern aus allerlei Bolt 
den Kopf verdreht Hat — im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes. Ein ganzer Schwarm von Liebhatern und 
Abenteuren aus der voruchmen Welt zog ihr nach. 
Einer ihrer enthufiaſtiſchten Anbeter war der Chevalier 
de Sare, ein Sohn des fählifhen Prinzen 
Zaver, ein junger Mann in den zwanziger Jahren, 
der damals in Sytalien lebte, fyäter Gouvernenr von 
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Neapel warb und 1802 in einem Duell bei Toͤplitz 
wit einem ruſſiſchen Fürſten Tſcherbatow blieb. Mehrere 
flammende Briefe von ihm hat fie felbft im zweiten 
Theile ihrer Apologie aboruden laſſen, die allerdings 

ganz hinreichend find, um fehen zu Iaffen, mit welher 
Anziehungskraft fie gezogen habe. Der Chevalier 
fißreibt ihr einmal: „Chere et charmante femme, je 
ne vois plas, que vous, vous seule avez trouve. le 
secret de fixer Phonime pentötre le plus inconstant 
de la nature” und ein andresmal: „Je ne puis dire, 
ehöre Wilhelmine combien votre charmante lettre 
m’a renda heureux. Quoi ta m’aimes donc reelle-. 
ment? eic. C’est un charme irre6sistible qui m’attache 
a toi. Avec les autres je n’ai jamais goute que 
ce plaisir si court d’un instant et avec toi je suis 
heureux quand je puis seulement te voir el d’eire 
aupr&s de Wilhelmine porte dans mon ame une 
satisfaction qu? lui etait inconnue jusqu’au moment 
oa je te vis pour la premiöre fois. Je m’en 
rapelierai toujours, e’6lait. chez la princesse Borg- 
hese etc. C’est à dater de ce jour que j’ai perdu 
ma Hiberte, mon caractere, mon insouciance, je me 
suis renouvelle, j’ai chang€ tout mon £tre, tu as 
fait de moi un äutre homme.“ Noch nad dem 
Abſchied Schreibt der Ehevalier ver Gräfin aus Wien 
mterm 14. Yımi 1797: „Je ne puis faire &carter 
de mon coeur celte image trop adoree et des 
ressouvenirs pleins de charmes viennent sans cesse 
empoisonner ma vie. Tu fais mon bonheur et 
mon malheur & ka fois, chere et toujours aimee 
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Wilhelmine,. ce nom me fait- tressaillir, mon: coeur 
brüle en le prononcant etc. L’amour agit en liran 
dans mon coeur depuis que j’ai eu le bonheur au 
le malheur de rencontrer ces deux yeux pleins 
d’expression , cette taille elegante, ces charmes 
irreisstibles.“ Aehnliche wenn auch nicht fo flammende 

Briefe wie die des Chevalier de Sare finden fi von 
dem berühmten Archäologen Hirt, den ihre Kunſtliebe 
in Rom ihr auf Empfehlung des Herzogs von Suffer 
zugeführt hatte und der bald einer ihrer begünftigtfien: 
Berehrer wurde. Aloys Hirt, ein entfprungener 
Klofterbruder aus Schwaben, madhte damals dem 
Fremdenführer in Rom. Er war breifig Jahr alt, 
von kräftiger Geftalt und wohlgebildetem Aeußern. 
Er fchrieb an Madame Rietz, 19. April 1796, als fie 
auf feine Empfehlung Angelifa Kaufmann ge 
feffen hatte: „Und dies Bildnig! möchte es doch wer 
den, wie ich es in meiner Phantafle vor mir fehe! 
Doch hierfür wird ſchon die vortrefflihe Angelika 
forgen.. Nur eins bäte ich dabei: erftlich. ganze Figur, 
zweitens ganz einfach weiß gefleivet, drittens bloße 
Arme, viertend einfach figend in einfamer Landſchaft, 
wc etwa im Mittel- oder Hintergrunde eine merk 
würbige Ruine von Rom erfcheint. Doc. Alles dies 
überlaſſe ich Ihrer eigenen Infpiration.. Wer. Tann 
den Grazien Geſetze vorfchreiben, auf. welche Weiſe fie. 
am Beſten als ſolche erfiheinen werben. Das Brief - 
hen vom Sonnabend, welche Gefinnungen! welche 
Ausfichten für die Zukunft! Wodurch verdiene ich 
dies? Wie verbiene ich, mich alles deſſen würdig zu 


49 





machen? Ich fehe die Hoffnung mit Teict 
gehbobenem Gewand freundlihd vor mir — 
Aber flieht fie, tänfcht fie oder wird fie Beglüderin 
der Sehenden werden?“ - 

Madame Ried hatte Hirt angeboten, ihn "in ihr 
Gefolge auf der Reife und in ihr Haus in Potsdam 
aufzunehmen. Er antwortet darauf, 5. März 1796: 
„Sie behandeln mich, meine Freundin. — erlauben 
Sie, daß ich diefen trauten Namen gegen Sie brauchen 
darf, mit fo vieler Nachficht uud gütigem Zuvorkommen, 
daß das einzige Gefühl ver Erfenntlichkeit hinreichend 
fein würde, auf immer in Ihrer Perſon meinen 
wohlthätigen Schußgeift zu verehren. Allein nicht 
dies Gefühl allein, eine tiefere -unnennbare 
Empfindung fpriht für. Sie m meinem Innerſten. 
Würde ich geradezu biefem brängenden Hange nad 
geben, fo könnte ich allerdings feinem reizenveren Bilde 
entgegen ſehen, als dasjenige ift, welches Ste für das 
Glück und den vollen Genuß nieiner künftigen Tage 
entwarfen. Wohnung und Tifh mit Ihnen 


gemeinschaftlich zu'baben, ja ſelbſt auf Reifen | 


Ihnen zu folgen, was könnte für meine Empfindung 
erwünſchter, für meine Phantafie blühender 
fein?“ | 
Hirt folgte fpäter der Gräfin Lichtenau nad 
Potsdam, wohnte bei ihr im neuen Garten in einem 
der für den Fremdenbeſuch leer ftehenden Häufer und 
fpeifte bei ihr, ward durch fie dem König vorgeftellt 
und erhielt als Akademiker, Hofrat und Inſtruetor des 
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vierten Prinzen des Königs, Wilhelm, der Neigung zu 
den Alterthümern zeigte,. eine Penfion von 1800 Thlrn. 

Alle größere und Eleinere Höfe Italiens bewarben 
fh um die Ehre, die allvermögenve: Favoritin des 
Königs von Preußen bei fih zu empfangen. Nur der 
Hof von Neapel machte Schwierigkeiten. Die Königin. 
Caroline, eine geborne öſtreichiſche Erzherzogin, wollte 
zwar einer Föniglichen Maitreffe, aber nicht einer bür- 
gerlihen Madame Rietz die Hofehren verwilligen. 
Madame Rietz wandte ſich deßhalb an ven König und 
machte ihm in einem Schreiben vorftellig, „daß, wies 
wohl Se. Maj. wohl. wüßten, daß fie für ihre Perſon 
einen Werth auf vndie thörigten Eitelfeiten 
der Hof-Etiquetie«" lege, es fie doch in eine fehiefe 
Stellung bringe, daß ihre Tochter in den Grafenftaud 
erhoben fei, während fie noch felbft dem niedern Bür- 
gerfland angehöre.“ Darauf ward. Mavame Rietz 
gerichtlich von Herrn Rieß, mit dem fie. nie getraut 
worden war, geſchieden und zur Gräfin von Lichtenau 
mittelft eines auf der 28. April 4794 zurückdatirten 
Grafen-Diploms erhoben, welches ihr eigner Bruder, 
der Stallmeifter, ihr nach Venedig überbradte. Es 
ertheilte ihr vier Ahnen von väterliger und 
mütterficher Seite, Ebenbürtigkeit und Stifte 
fähigkeit: In das ihr gefiftete Wappen fam 
ber preußiſche Adler und die königliche 
Krone 

Mit dem König war die Gräfin während ber 
ganzen Zeit ihrer itallenifchen Reife in beſtaͤndigem 
Briefwechfel geblieben. Sie überfandte ihm regel 
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mäßig ihr Journal. In Berlin unterhielt ſie ihre 
Agenten, die ſie fortwährend im Laufenden erhielten. 
So erhielt ſich auch in der Entfernung ihr Einfluß. 

Im Jahre 1796 verſchlimmerte ſich der Geſund⸗ 
heitszuſtand des Königs bedeutend: die Vorboten der 
Waſſerſucht ſtellten ſich ein. Auf die Nachricht davon 
eilte die Gräfin mit Courierpferden im Juni 1796 in 
Begleitung des Oberhofmeiſters der Königin, Grafen 
Wilhelm Wittgenftein, aus Italien nad Potsdam 
zurüd. Ihr Herz warb bei dem. Anblid ver Leiden 
ihres Freundes, Bellemmung und Schlafloſigkeit, 
zerriffen. Sie widmete fih nun mit ber treueften 
Anhänglichleit feiner Pflege, fie ging zweimal mit ihm 
1796 und 1797 ın das ihm verorinete Bad zu 
Pyrmont. 

Die forgfältige Krankenpflege hinderte aber nicht, 
jegt auch alle Vortheile und Annehmlichkeiten zu ge- 
nießen, weiche durch die Erhebung zur Gräfin von 
Lichtenau gelommen waren, Sie ward bei Hofe var- 
geftellt, die Königin hatte ihr ihr mit Brillanten 
befegtes Bildniß nach Pyrmont geſchickt: es geſchah 
dies alles auf Empfehlung ihres Oberhofmeiſters, des 
ſpäteren Oberkammerherrn und Fürſten Wilhelm 
Wittgenftein uud der Kammerfrau Hille, welche 
beide durch eine unumfchränfte Gewalt über Die 
Königin füh in der Gunft des Königs erhielten. In 
der großen Geſellſchaft ward die neue Gräfin dur 
die ältere Gräfin Haake präfentirt. Ja die nene 
Gräfin empfing jest in ihrem eigenen Haufe den ge 
fammten Hof noch im legten Lebensjahre des Königs, 

. 4* 
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am 14. Mär; 1797. Sie hatte in diefem Haufe, ben 
von ihrem Sohne anf fie übererbten Palais unter ben 
Linden, ein Theater einrichten laſſen. Die ganze 
Capelle war ihr zur Berfügung geftellt. Die Gräfin 
fieß den neuen Salon dur Cleopatra, opera seria 
einweihen. Der gedruckte Theaterzettel Yautete: „La 
Morte di Cleopatra, Drama Del Signor A. 8S. So- 
grafi Avvocato Veneto con Musica Del Signor 
Maestro Nasolini. Da Rappresentarsi Nel Teatro 
Della Nobil Donna La Signora Contessa di Lich- 
tenau. Berlino Neil Mese di Marzo 1797. &8. ge: 
hörte zu den Heinen itelfeiten der Gräfin, ihren 
Namen öffentlich gedruckt zu fehen — fie ſelbſt Schreibt 
in ihrer Apologie, daß fie das Geſtändniß „dieſer ihr 
lieblichen Vorſtellung“ dem Profeffior Meißner bei 
Gelegenheit eines ihr überreichten ſchriftlichen Hod- 
zeitögevichtE gemacht habe. Dampmartin berichtet 
über die Vorftellung, der er beimohnte, die ungeheure 
Senfation in ganz Berlin madte und die deßhalb. 
merkwürdig iſt, weil ihr nicht nur die legitime Tönig- 
liche Familie, fondern auch ſämmtliche Schößlinge ans der 
üppigen Päonien fehmachtenden Narciffen- und präd- 
tigen Tulpenpartie des Gartens des Föniglichen Luſtwohl⸗ 
gefallens beimohnten. „Die Königin, der Kronprinz 
und feine Gemahlin, fo wie die andern Böniglichen 
Prinzen und Prinzeffinnen bebten vor Ingrimm über 
den fie erniebrigenden Zwang, fich bei einer Frau als 
Säfte zu fehen, veren bloße Nähe fle ſchon aufs 
Tieffte verlegte. Der König trug auf feinem bleichen 
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Geſichte, die Zeichen einer tödtlichen Krankheit; vie 
gutmüthige Königin verzog ihre Lippen zu einem er- 
zwungenen Lächeln; der Kronprinz (nachmalige König 
Friedrich Wilhelm II.) konnte feine heftige Ge: 
müthsbewegung nicht verbergen, er warf verfiohlene 
Blicke bald der zärtlich geliebten Mutier, balv feiner 
angebeteten Gemahlin (Auife) zu, als könne er nicht 
begreifen, wie es möglich fer, fich mit ihnen in ven 
prachtvollen Zimmern der Maitreffe feines Vaters zu 
befinden. Nichts hätte mehr feine beiden vorherrſchenden 
Tugenden in Harnifh bringen können: Sparſamkeit 
und Anflänbigfeit. Jung, freimüthig, dabei ein 
wenig ‚menfchenfcheu (sauvage), vermochte er es nicht 
über fih zu gewinnen, feinen Aerger zu verbergen. 
Die Kronprinzeffin, von ſtrahlender Schönheit, ſchien 
zurüdhaltend und durch die Aufgeregtheit ihres Ge- 
mahls geängfligt. Die Brinzeffin Krieverife, ihre 
Schweſter (Wittwe des zweiten Sohnes bes Königs, 
Prinzen Ludwig's, feit dem 28. Dec. 1796, bie 
nachherige durch ihre Galanterien fo berühmte Prin- 
zeffin von Solms und- zulest Königin von 
Hannover) hatte zum erfienmale die Trauerkleider 
als junge Wittwe abgelegt, glänzte durch. Liebreiz und 
überließ fih den Triumphen ihrer Coquetterie. Die 
Prinzen und Prinzeffinnen, alle konnten ihre Ber: 
legenheit und ihren Aerger nicht verbergen. Nur 
Prinz Heinrich, der Oheim des Könige, mit den 
Künften des Hoflebens vertraut, verſtand ſich zu ver- 
fielen, doch“ gab die zurüdgehaltene Wuth feinen 
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charaktervollen Zügen einen frappanten Ausbrad *). 
Die Gräfin Lichtenau, die in bei weiten reicheren 
Schmude, wie die Königin glänzte, empfing des Könige 
zärtlichfte Huldigungen. Den Rindern von feinen brei 
Maitreffen, die in einer erften Rangloge faßen, warf 
er Nüfchereien zu. Bei einigen Strophen der Oper, 
in denen Octavia über die Untreue ihres Mare 
Anton Hagte, richteten fich unwillkührlich Aller Augen 
auf die Königin, vie ihre Thränen im Tafchentuch 
verbarg.“ 

Mit den höchſten Ehrenbezeugungen wurde die 
Eitelkeit der Graͤfin Lichtenau bei ihrer zweiten 
Brunnenreiſe nach Pyrmont im Juni 1797 geweidet. 
Sie ſtand hier einem glänzenden Hoflager vor, wäh: 
renb die Königin in dem befcheivenen Badeorke Freiens 
walde ihre Zeit zubrachte. In Pyrmont erhielt vie 
Gräfin die Huldigungen von mehr als zwanzig Reiche 
fürften, die hier dem Könige von Preußen ihre Auf: 
wartung madten. „Der Kronprinz, ſchreibt Förſter 
aus den mündlichen Mittheilungen der Gräfin, erhielt 
vom Könige eine Einladung, mit feiner Gemahlin 
nad Pyrmont zu kommen, welcher er ſich nicht ent- 
zieben konnte. Er hatte hier fehr peinliche Tage zu 


*) Als die an den Landgrafen von Gaflel vermählte Tochter 
bes Königs zu dem Prinzen Heinrich über die in dem Haufe ber 
Gräfin aufgeftellten Statuen, Gemälde und andere Kunſtwerke 
fi mit ven Worten äußerte: „Die Statuen find recht ſchön, ich 
möchte fie wohl Haben,“ erwiederte der Prinz: „Sch will 
nichts haben, Alles infam in diefer Boutique“ 


55 





überfiehen. Am 3. Auguft wurde im Brannenfalon 
fein Geburtstag gefeiert. Die Gräfin Lichtenau hatte 
ein Feſtlied gevichtet und trug es an der Tafel vor.“ 
„Der Kronprinz, erzählt fie felbft, kam mir nach und 
dankte mir in den verbindlichſten Ausprüden, ohne 
auch nur die emtferntefte Abneigung gegen mich zu 
zeigen.“ „Richt minder als der Maitrefie, wurde dem 
Kämmerer Ries von allen anwefenden Durchlauchten 
und Hoheiten auf die bettelhaftefte Weife der Hof 
gemacht: Wer irgend etwas bei dem Könige erreichen 
wollte, dem blieb nichts anderes übrig, als entweder 
der Maitreffe, oder dem Kämmerer, oder, wenn er 
ganz fiher gehen wollte, Beide für ih zu gewinnen. 
Angefehene Reichsfürſten überboten fich in Artigfeiten 
- mad Geſchenken, welche fie an ven königlichen Kleider⸗ 
ausklopfer verſchwendeten. Der Herzog Ernft von 
Gotha hatte den König gebeten, auf feiner Rückkehr 
von Yyrmont ihn mit feinem Beſuche zu beehren. Die 
Einladung wurde angenommen und ein glänzendes 
Mittagsmahl bereit gehalten. Der Hofmarfchall hatte 
Befehl, den Kämmerer an ver Marfchallstafel unter 
den andern „Erceflenzen“ feinen Platz anzuweiſen. Ries 
aber kannte feine Stellung zur Hofgefelffchaft beffer, 
als ſeine hochgräfliche Frau, er dankte alerunterthänigft 
für die ihm zugedachte hohe Ehre und obfchon der 
Herzog ihn felbft an den Arm nahm und zur Tafel 
führen wollte, lehnte er-e8 mit der Bitte ab, ihm 
feinen Platz da, wo er hingehöre, bei der Dienerfchaft 
anzumeifen. Der Herzog, welcher dennoch feinen Willen 
haben wollte, ließ ſchnell noch eine kleinere Tafel 


56 





decken, an welder einige nicht hoffähige Perfonen zur 
Gefeffchaft des Herrn Ried Pas nehmen mußten. 
Rümpften bierüber fchon die Rammerherren und Stabe- 
offiziere die Nafen fehr, fo wurden ihre  verblüfften 
Geſichter noch Länger, ald der Herzog die auf der 
Marſchallstafel aufgeftellte Zrüffelpaftete nebft alten 
Rheinwein auf die Kammerdienertafel nit nur vor 
„feinen lieben Freunde Rietz,““ fonvern auch für ihn 
zu ftellen befahl.“ 

„Der Rönig fühlte fi nach feiner Rückkehr aus 
dem Bade ſo ſehr erleichtert, daß ihm ſeine Aerzte den 
Gefallen thaten, und ihn für gänzlich wieder hergeſtellt er⸗ 
Härten, obſchon fie überzeugt waren, daß die Waſſerſucht 
bald aufs Neue und flärker als vorher eintreten. werbe, ' 
Die Nachricht von der Wiederherftellung des Königs, 
„des Bielgeliebten,“” wie ihn die Berliner nannten, 
verbreitete fo allgemeine Freude, daß die Hauptflabt 
eine glänzende Feier zur Wiedergenefung veranflaftete.« 

„Das Feſt begann am frühen Morgen mit 
Glockengeläut und Bofaunenblafen von den Thürmen 
der Stadt; auf den Plägen war Tanzvergnügen, Maft- 
baumlklettern, Puppentheater, Speifung der Armen auf 
öffentliche Koften, in dem Börſenſaal großes Zweck— 
effen zu 500° Couverts, am Abend: Oper, Feuerwerk, 
Illumination, Ball. Der König, fo leivend er war, 
hielt fich den ganzen Tag auf den Füßen, befuchte die 
Öffentlichen Tanzplätze, fuhr dur die Straßen wäß- 
rend der Illumination und nahm an dem, von ven 
Bürgern und Stadtbewohnern ihm zu Ehren gegebenen 
Mittag: und Abendeſſen Theil. Die Königin hatte 
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fih mit Unwohlfein entſchuldigt, die Gräfin Lichtenau 
nahm ihre Stelle ein, der Kronprinz hatte fih auf 
ausdrücklichen Befehl des Königs ebenfalls eingefunden. 
Die Gräfin erſchien bei der Abendtafel in griechiſchem 
Gewand ald Polyhymnia mit goldnem Diadem 
nach Angabe ihres Freundes und Verehrers, des Hof- 
raths Hirt, und ihre fämmtlichen Anbeter, deren Zahl 
Legion war, hatten ſich bei diefem ungezwungenen 
Bürgerfefte eingefunden. Die Gräfin, ver ihre Freunde 
betheuerten, daß ihre Stimme an Fülle die ver Mara, 
an Schmelz die ver Schmalz (Sängerin bei der 
großen Oper in Berlin), an Geläufigleit vie der 
Zelter bei weiten übertreffe, hatte die Kühnheit, an 
der öffentlichen Tafel einige von ihr ſelbſt gebichtete 
Strophen, welche ver apellmeifter Himmel com- 
ponirt hatte, zu fingen und das Publikum zollte ihr 
einen nicht enden wollenden Beifall. Dies find die 
Strophen der märkiſchen Sappho: 


„Glänzend war die Morgenröthe 
Freudig endigt diefer Tag: 

Ja wohl freudig weil er heute 
Friedrich Wilhelm uns gefchenft.* 


„Welcher Jubel, welch' Entzüden! 
Vater, Sohn, fo Hand in Hand 

In die lange Zukunft blickend, 

Uns ein edles Beifpiel feiend. 
Söhne, ſchaut ven Sohn hier an; 
Väter, folgt dem edeln Bater 
In der Hütte auf dem Thron! 
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„Hirt überreichte der Berliner Sappho einen 
Lorbeerfranz, der Rönig zwang den Aronprinzen, der 
gefrönten Maitreffe die Hand zu küſſen.“ 

Mit diefen Ehrenbezeugungen begnägte ſich aber 
die Gräfin Lichtenau nicht. Sie, die fih, wie Sörfter 
fagt, immer gern an das Reelle hielt, erhielt weit 
veeflere Gunftbezengungen von ihrem königlichen 
Freunde... Der König machte ihr die fogenannten 
Lichtenau’fchen ehemals Brentenhofffchen Güter in 
der Neumark zum Gefchenf, die drei Domainen: 
Lichtenau, yon der fie im Voraus den Namen führte, 
Breitenwerber und Noßwiefe, mit einer Sahresrente 
von 4800 Thalern. Dazu genog ſie ſchon feit der 
Thronbefteigung des Königs noch monatlih 300 
Louisd'or für ihre Haushaltung in dem ebenfalls nach 
dem Tode ihres Sohnes 1787 auf fie übergegangenen 
Palais unter den Linden. In verſchiedenen Zeiträumen 
hatte fie eine anfehnliche Summe an Juwelen erhalten. 
In feiner Testen Krankheit äußerte der König‘, „daß 
es nun die höchſte Zeit fei, daß er ihr Sort made 
und ſchenkte deshalb ihr noch eine halbe Million 
Thaler in holländiſchen fünfprocentigen Banknoten, 
welche der Minifter Struenfee nach Holland fehickte, 
wo fie auf ihren Namen contrafignirt wurden. „Ich 
hatte einft, erzählt die Gräfin, über viefes Süjet mit - 
einem, fehr. refpectablen Manne einen intereffanten 
fleinen Zwif, Auch er fand die 500,000 Thaler 
Banknoten fehr bedenklich und zudte dazu die Achfeln. 
Ich legte ihm darauf die Frage vor: wenn aber biefe 
Summe ihm wäre zum Geſchenk geboten worden, ob 


59 





er fie dann wohl ausgefchlagen haben würde?! Er 
konnte unmöglih Ja fagen. Sch fuhr dann weiter 
fort: Es ließe fih noch die Einwendung machen, daß, 
wenn er diefe Summe befommen hätte, fo wäre fie 
an einen verbienten Staatsmann gefallen; ich hingegen 
fei nur ein unbebeutendes werbliches Gefchöpf. Aber — 
fette ich mit etwas mehr Feuer hinzu — dieſes unbe: 
beutende Geſchöpf Hat dem Rronprinzen feine Unſchuld 
aufgeopfert — hat zu einer Zeit, wo er ſelbſt oft 
Noth litt, feine Armuth getheilt — hat allen,. auch 
ven vortheilhafteſten Ausfihten des ehelichen Glücks 
entfagt, um ihr ganzes Leben nur feinen Wünfchen zu 
weiben — bat vielleicht in der Stille mandes Gute 
geftiftet und manches Unheil verhütet. — Wenn fi 
nun der nachmalige Monarch bei feiner Krankheit in 
feinem edeln Herzen gebrungen fühlt, einer ſolchen 
Fran ein günftiges Schickſal zu fihern, wer vermag 
es, den Geber oder die Nehmerin deshalb zu ver 
bammen? Der refpectable Mann verſtummte.“ — 
„Ich ließ die Banknoten in fünf Paketen unentfiegelt 
liegen, bis das Ungewitter über mich ausbrach, wo ich 
dann der Entfiegelung und des Gebrauchs diefer. 
Banknoten auf immer überhoben wurde.“ Es war 
fogar im Werke, als der König über die erneuerten 
Beweiſe der Hingebung der Gräfin für ihn in Pyr⸗ 
mont gerührt war, ihr die Grafſchaft Pyrmont von 
dem Fürſten von Walde zu kaufen. Sie ſchlug es 
aus, obgleich fie fpäter ſchrieb: „Ich hätte die Höhe 
nur kbed befieigen follen, der Schwindel würbe fchon 
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vergangen fein und ich ſtände jegt — wenigſtens fo 
feft, wie irgend etwas im beutfchen Reiche ſteht.“ 
„Man glaubte mich im Befite von Millionen, 
and ſeitdem ih — erzählt fie — Gräfin ge: 
worden war, wußte ib mih gar nicht vor 
Heiratbsanträgen vornehmer Herren zu ret- 
ten.“ In ihrem Palais unter den Linden machte fie 
eins der angenehmften Häufer in Berlin: fie vereinigte 
in demfelben die geiſtvollſten Zirkel, beſtehend aus 
‚Staatemännern, Diplomaten; Offizieren, Gelehrten, 
Künftleru, 3. B. Concialini, welcher ver Gräfin 
faft täglicher Gefellfchafter war, um mit ihr zu fingen, 
und felbft Geifllihen. Für die Entwidelung der 
feineren und freieren Gefelligfeit in Berlin 
war das Haus der Gräfin Lichtenau von un: 
berechenbarem Einfluffe, es fam durch dieſes 
Haus, wie gleihzeitig durch die reichen 
jüdifhen Häufer, die damals Gefellfhaft bei 
fih fahen, ein. ganz anderer Ton tn bie 
höhere Gefellfhaft und eine Annäherung 
der geiftreihen Leute aus. den verſchiedenſten 
Ständen. Die Gräfin befaß vie Gabe, ven. Per- 
fonen, die fie bei fich ſah, eine freudenvolle und zwang- 
loſe Unterhaltung zu verfchaffen, im hohen Grabe. 
Usberhaupt war feiner Geſchmack ihr gar nicht abzu- 
ſtreiten. Ging fie doch, wie Lord Briftol in einem 
Driefe an fie erwähnt, in ihrem Enthufiasmus für 
elegante Einrichtung einmal: fo weit, daß fie bei Ge⸗ 
neral Acton in Castellamare ſchöne Mahagoniſtühle 
Füßte. Der Lord verfehlte nicht, ihren Enthuſiasmus 
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durch ein Gefchent eines Dutzend derſelben zu be: 
friedigen. Sie fand fie bei ihrer Zurückkunft aus. 
Stalten vor. Ä 

Lord Briftol, Biſchof von Londonderry gehörte 
zu den glühendſten Anbetern der Gräfin Lichtenau, 
deren fie fo viele in ihren jungen und noch bereits in 
ihren ziemlich alten Tagen gehabt hat. Briftol flammte - 
aus jenem ercentrifchen Gefchlechte der Hervey’s,. von 
dem Lady Montague einmal gefagt hatte: „es giebt 
Männer, Frauen und. Hervey's.“ Cr war, obgleich 
ein Vorſteher der Kirche, - einer der fafhionabelften 
Welt: und Lebemänner. 

Briſtol war ein enthuflaftiiher Werehrer von 
Pitt, der ihn feinerfeits in feinen Briefen mon second 
Pöre nannte, Engländer vom Kopf bis zur Sohle, 
dabei troß feines Kirchenamtes entfchledener Freigeiſt; 
derb und Fauflifch gegen Jedermann, fonft ein gut 
müthiger, wohlthätiger Mann. Er hatte die Gräfin 
Lichtenau in Münden, als fie nach Italien reiſte, 
fennen gelernt und. obgleich er ein hoher Sechziger - 
war, fich fterblich in fie verliebt. Er mußte Gefchäfte 
halber von Münden nah) Hannover gehn und Fam. 
nad Berlin, als die Gräfin von München ſchon nad 
Piſa gelommen war. „Wiffen Sie wohl, fehreibt er 
ihr aus Berlin, 2. November 1795,. daß ich heute. 
Morgen zwei Stunden damit zugebradht habe, mit 
wahrem Entzüden Ihr füperbes Theater, Ihr elegantes 
Bett, wo nichts als die Schläferin fehlte, um es voll 
fommen zu machen, und ganz beſonders Ihren pracht- 
vollen Salon zu betrachten? Alles trägt den Stempel " 
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des wahren Gefchmads und nichts bleibt m biefem 
Feenpalaft zu wünſchen übrig, als die Gegenwart 
feiner Herrin.» Er reifte ihr nun fofort nach Italien 
nad. Er ſchrieb ihr, 29. December 1795 aus Neapel 
nah Rom, wahrfcheinlih mit Bezug auf den Lord 
Templetown, mit dem fie kurz vor ihrer Reife den 
draſtiſchen Bruch gehabt Hatte, daß er ihr bis Gaëta 
entgegenfommen wolle: „Je vous prendrai en Phae- 
thon pour mieux jouir de ce céleste ciel et vous 
senlirez à chaque pas combien ce fichu Irlandois 
s’eloignera de votre coeur et un digne Anglois le 
remplacera.“ 21. März 1796 ſchreibt er der Gräfin: 
„Tout est masquerade dans ce monde — excepte 
chez ma chere Wilhelmine — tu es la franchise 
et la veritE m&me — mais avec un coeur trop 
sensible ce qui te fera le Dupe de plus d’un 
Coquin.“ Rome au lit. 26. Mat 1796 überlegte 
er mit ihr die Heirath feines Sohnes, Lord Hervey 
mit ihrer Tochter. Briftol beförderte von Italien aus 
thre Erhebung zur Gräfin und bewarb fi in Berlin, 
wohin er ihr folgte, allen Ernfles um ihre Hand. Er 
fhrieh ihr aus Pyrmont, 31. Auguft 1796: „Diefe 
Teufelsferle von Emigranten bilden ſich ein, daß ich 
durch Sie, Madame, alles durchſetzen könne, allein der 
Teufel ſoll mich holen, wenn ich nicht Sie und Ihre 
Heinen Finger mehr liebe, als alle jene Franzoſen und 
Sranzöfinnen zufammen, und daß ich wollte, daß Sie 
für mid irgend etwas thun follten, was Ihnen bie . 
geringfte Beſchwerde macht.“ Am 5. Detober ſchreibt 
er: „Mein Herz IR ein großes, und ich wage es zu 
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fagen, geränmiges Schloß, deſſen Corps de logis 
Ihnen zur Verfügung ſteht, Ihnen ganz allein, ein 
jeves Zimmer darin iſt mit Ihrem Namen, Ihrem 
Bildniß, Ihrer reizenden Geftalt, ihrer zärtlihen und 
geiftooflen Phyfiognomie ausgeſchmückt; allein, theure 
Freundin, neben diefem Schloffe Tiegt, was man die 
. forestiera (das Gaſthaus) des Kloſters nennt, worin 
bie fremden Gäfte, die Tauben, Lahmen, Blinden, 
Budlihten u. f. w. Aufnahme finden.“ Und aus 
Hannover, 22%. Detober fehreibt er: „Die Krankpeit 
unfers liebenswürdigen und refpectabeln Königs nagt 
mir am Herzen; ich zittre für Sie, welche Mittel 
bleiben Dir im Falle eines Unglüds, Du, die Du 
an alle Eleganzen, würdig Deines eleganten Geiftes 
und Deines gütigen Herzens gewöhnt bifl — welche 
Mittel für Did, liebe, allzu unintereffirte Freundin? 
Nun, in jedem Falle biete ich Dir mein Schloß in 
England, meine Schlöffer tutti quanti in Irland und 
meine Börſe an, die ih gern mit einer Freundin 
theilte, welche die Alleinherrfcherin meines Herzens 
und aller feiner Zuneigungen tft.“ 

Der König wollte fih nicht an Großmuth von 
‚ einem englifchen Lord übertreffen laſſen, er Tieß alfo 
ber Gräfin die Güter, von denen fie bisher nur Die 
Nutznießung gehabt, als volles Eigenthum verfchreiben 
und ſchenkte ihr damals auch die 500,000 Thaler in 
holländiſchen Fonds. Diefe königlichen Gnaden ent: 
flammten das Liebesfeuer des Lords noch glühender, 
als vorher, allein der König verfagte feine Einwilli- 
gung zu einer Heirat, Mylord fagte darauf „feiner 
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göttlichen Gräfin" Lebewohl und hatte die edle Drei: 
fligfeit, fich bei dem Könige mit den Worten zu ver- 
abfihieven: „Ich freue mich fehr, nach meinem ſchönen 
Neapel zurüdzufehren, wo der Mond mehr Wärme 
verbreitet, als in Berlin die Sonne.“ Am 23, Nov. 
‚41796 reifte er nach Stalien ab, um feine Flamme nie 
wieder zu fchen. Am A. December 1796 fchreibt er 
noh aus Dresden: „Unfer lieber König Friedrid 
Wilhelm iſt für mih ein Räthſel — fo ein zärt 
liches, mitleiviges, bis zum Aeußerſten gefühloolfes, 
bis zur Uebertreibung wohlthätiges Her; — und da 
bei diefe Unbefümmertheit um das Scidfal einer 
Perfon, die er fo Iange Jahre um fich gehabt hat, 
mit der er, wie er immer gelebt hat, lebt, in ber 
engften Intimität, in ver hingebendften Freundfchaft — 
einer Freundin, die er Tag für Tag in dem elegan- 
teften Luxus unterhält, der er den glänzendſten Leber: 
fluß durch Gewohnheit zum Bedürfniß werben läßt — 
um es darauf anfommen zu laſſen, daß fie durch. einen 
Schlag von Gottes Hand in die traurigfte und voll 
ſtändigſte Hülflofigfeit geräth — was foll, was fann 
biefe geheimnißvolle Unbefümmertheit bedeuten?“ Hier- 
auf offerirt er ihr eine Rente von 1000 Friedrichsd'or, 
um in London zu leben. Aus Trieft im März 1797 
bot er der Gräfin und Hirt noch an, eine Reife nad 
Aegypten mit ihm zu machen; als er aber die Nad- 
richt von der Kataſtrophe der Gräfin erhielt, ſchrieb er 
aus Augsburg 12. Januar 1798 an den Oberſt 
Dampmartin und bat. ihn Dringend um Aufſchluß 
wegen ber Eorrefpondenz, beren man fich bei ihr 
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bemächtigt habe. Kurz darauf feßten ihn die Franzofen 
41/2 Jahr lang auf die Eitavelle in Mailand gefangen. 
Rah feiner Befreiung erhielt er die wahrfcheinlich 
falfche Nachricht aus Berlin, die Gräfin Habe fih zu: 
politifchen Intriguen mit Franfreih brauchen Iaffen, 
worauf der Lord, an der empfindlichfien Seite ge: .. 
troffen, alle Gemeinfchaft mit feiner göttlichen Gräfin 
aufgab. Einer der glühennften Anbeter. der Gräfin 
war aus der Bürgerreihe, der reiche Tuchfabrikant 
Geheime Rath Schmidts, Director der Manufactyr 
im töniglihen Lagerhaufe, in ganz Berlin als ber 
„vide Schmidts," „der dicke Adonis,“ „ver dicke 
Eupido“ bekannt. Er war allerdings eine ber ſtatt⸗ 
lichſten und zugleich komiſchſten Figuren, dabei ſehr 
gutmüthig und wohlthätig, ein Mann, der eine gute 
Tafel liebte und gab und dem ſchönen Geſchlecht ſehr 
ergeben war. „Da er, ſagt Förſter, ſehr ſplendide 
Geſchenke machte, war er bei der Gräfin wohlgelitten, 
doch jeden Sturm auf ihre Tugend hatte ſie herzhaft 
abgeſchlagen. Eines Tages — ſo erzählte uns der 
bekannte und beliebte alte Geheime Rath Dr. Heim — 
verabredete der König mit der Gräfin, dem Neben: 
buhler cinen Streich zu fpielen. Die Gräfin follte ihm, 
wenn er fie das nächſtemal um einen Ruß bäte, Ge- 
währung verfprechen, wenn er fußfällig darum bitten 
würde. Dieß geſchah; unfer Berliner Falftaff Tieß 
fih vor feiner angebeteten Schönen nieder, aber in 
demfelben Moment trat der König ins Zimmer und 
nahm die Miene an, vor Zorn außer ſich zu fein, war 
e8 aber nur vor DBergnügen, zu fehen, wie der dicke 
Preußen. V. ’ 5 
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Here fih vergebens abmühte, wieder auf die Beine zu 
fommen. Endlich war der König ihm felbft behülflich 
dazu und fehenfte ihm obendrein einen Foftbaren Kris - 
ſtock Friedrich's IE. (die Krüde war von Bergkryſtall 
mit Türfifen befegt), um ſich fünftig bei folchen ver 
liebten Abenteuern aus der Roth helfen zu können. 
Schmidts fchenfte. diefen Stod dem Geheimen - Rath 
Heim, deffen Sohn ihn 4842 dem General Ruls 
hiere in Paris verehrte.» Schmidts blieb der Gräftn 
auch während. ihres Unglücks ergeben. Dampmartin 
gab ihm ein fehr gutes Zeugniß: „lci à Berlin, ſchreibt 
‚er an bie Gräfin nah Glogau, outre votre soeur (bie 
Hauptmann Schönberg) si tendre, st empressee, 
son estimable é Poux et plusieurs aulres je distingue 
particuliörement le bon gras Smith qui reellement 
vous cherit de toutes les facultes de son ame, Dien 
plus sensible, bien plus delicate, que celle de tant 
de gens, empresses de le juger avec rigueur.“ 

Die Gräfin Lichtenan fpielte ihre glänzende Rolle 
bis zum Tode des Königs. Einmal, in des Königs 
Vegter Krankheit, war davon bie Rede, daß er für ihre 
Häufer und Güter zwei Millionen Thaler in englifchen 
Banknoten geben wollte, mit denen fie fih nach Eng- 
land überfieveln ſolle. Sie blieb aber ſtandhaft dabei, 
daß. fie fih nie von ihrem Freunte und Wohlthäter 
trennen werde, zumal jeßt, da er leide. So nahm fie 
der König als Kranfenpflegerin mit fih ins Marmor⸗ 
palais nach Potsdam. 

Kaum aber hatte Friedrih Wilhelm III. die Re 
gierung . angetreten, fo rüdte eine Abtheilung des 
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Garderegiments vor ihre Wohnung im Cavalierhaufe 
des neuen Gartens zu Potsdam und e6 ward ihr von 
dem Oberſt von Zaftrow und dem Major von Kleift 
im Namen des neuen Königs Arreft angekündigt, was 
in gewiffer Beziehung eine Wohlthat für fie war, denn 
die Bevölkerung Berlins war im höchſten Grade gegen 
fie erbittert: die Gräfin würde der Gefahr gröbfter 
Mißhandlungen (wie fie fie weit fpäter noch in Wien 
erfuhr) faum entgangen fein. Ihre Wohnungen im 
neuen Garten, in Charlottenburg und in Berlin wur: 
den verfiegelt und mit Wachen befegt. Auch ihre 
Mutter, ihr Sohn und deſſen Hofmeifter, der Oberſt 
Dampmartin, erhielten Arrefl. Sie bewohnte mit 
ihnen gemeinfchaftlih drei Zimmer in Potsdam, bis 
fie im März 1798 nach Berlin des Proceffes wegen 
fommen mußte. Die Gräfin ward befchuldigt, daß fie 
den Krondiamanten, den Splitair genannt, den Siegel- 
ring und noch einen Ring des Königs an fich ge 
nommen habe. Sie wies fpäter vor Gericht nach, wo 
fie diefe Gegenftände in den Zimmern des Königs auf: 
bewahrt habe: ver Siegelring war ein Carneol mit 
eingegrabenen Tabbaliftifchen Zeichen, ein fogenannter 
Talisman, der andre Ring ein Haarring von ben 
Haaren des Grafen von der Mark. Sie wurde 
auch beſchuldigt, eine Mappe mit wichtigen Staats- 
papieren und Gelddocumenten ſich angeeignet zu haben. 
Diefe große Schreibmappe von Maroquin hatte ihr 
der König, drei Tage vor feinem Tode aus feinem 
Schreibtiſche zu nehmen, Auftrag ertheilt, um fie in 
Sicherheit zu bringen. Sie enthielt, nach der. fpäter 
5 * 
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oor Gericht abgelegten Ausfage der Gräfin. nichts 
weiter, als ihre feit achtundzwanzig Jahren an ben 
König gefchriebenen Briefe. Ste hatte vie Unvor: 
fichtigfeit begangen, ſich einen Königlichen Wagen zu 
beftellen und Angefihts der Dienerfhaft mit der auf- 
fallend großen, ganz gefüllten Mappe nach Berlin zu 
fahren, um die Briefe vor dem Verbrennen noch ein 
mal burchzulefen. Die Aufpafler hatten dem Kron⸗ 
prinzen darüber Anzeige gemadt. Es warb eine förm⸗ 
liche Unterfuhung, an veren Spige der Minifter von 
der Red, der Kammergerichts-Präſident Kircheiſen 
‚und der Geheime Cabinetsrath Beyme flanden, gegen 
bie Gräfin eingeleitet, die jedoch nichts Kriminelles 
ergab: es handelte ſich hauptſächlich um die Bezahlung 
der Schulden von der italtenifchen Reife und ihre ver: 
meintlichen politifchen Verbindungen mit dem Ausland; 
vorgeblich fand man nächft Briefen von Royaliften und 
Jacobinern auh Briefe vom Kaiſer Leopold bei ihr. 
Was man gewiß fand — obgleich fie lange vorher 
fon zu Anfang des Sterbemonats des Königs ganze 
Ballen nah Hamburg in Sicherheit gebracht haben 
follte — waren die holländiſchen 500,000 Thaler 
Banknoten — in fünf Paketen, unentfiegelt — und 
unter den Juwelen ein fehr werthooller Diamant, den 
der türfifche Kaiſer durch die 1791 nad Berlin ge- 
ſchickte Geſandtſchaft dem König gefchenft hatte. Man 
confiscirte Alles und auch ihre Häuſer und Güter; faſt 
Alles verließ ſie, auch Leute kehrten ihr den Rücken 
und machten gegen fie die Ankläger, die fie emporge- 
hoben und großgemacht hatte, wie z. B. der Minifter 
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des Auswärtigen Graf Haugmis, Leute nahmen 
den Zon der vornehmen Beamten gegen fie an, bie 
fih zur Zeit des Glücks vor Tauter kriechenden 
Schmeicheleien gegen die einflußreiche und liebenswür⸗ 
dige Freundin nicht zu laſſen gewußt hatten, wie Graf 
Schulenburg-Rehnert. Noh im März 1798 ward 
fie von Berlin auf die Feſtung Glogau verwiefen, 
jedoch 'ohne fie auf Zimmer und Haus zu befchränfen. 
Sie erhielt einen Yahrgehalt von 4000 Thalern. „Ste 
taufte fi in Glogau, fagen die „vertrauten Briefe,“ das 
fhönfte Haus, richtete folches auf das Geſchmackvollſte 
ein, gab bier Thee's und Gefellfehnften. Wer in 
Glogau irgend auf Wiffenfhaft und Kunft Anſpruch 
machte oder für einen genialifchen Kopf galt, den zog 
fie in ihre Zirkel ic. Ein junger, fihöner, feuriger 
Staliener Fontano, der in Pofen Thenterlichterpuger 
gewefen war, warb ihr als Lautenſchläger vorgeftellt. 
Er entzüdte. Die Gräfin ließ ihn täglich zu fich 
fommen, um fein reizendes Spiel und feine volle 
Stimme zu hören. Nah einigen Wochen nahm fie 
ihn ins Haus. In ihren Vermögensangelegenheiten 
führte fie mit dem Könige einen Proceß. Er befahl, 
der Gräfin unter der Bedingung die Freiheit zu 
ſchenken, wenn fie auf alfe weitere Anſprüche verzich- 
tete.“ So erhielt fie nach drei Jahren, 1800, ihre 
völlige Freiheit zurück, mußte aber eidlich verfprechen, 
von den ihr vorgelegten Fragen nichts befannt 
zu machen. Die achtundzwanzigjährige geheime Cor- 
vefpondenz mit dem Rönig und der Königin und ein 
viele Jahre Hindurch von ihr geführtes Journal, vas 
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man bei ihr gefunden, behielt man zurüd: dieſe Pa— 
piere ſellen auf Befehl des Königs, ungefehen von ihm, 
verbrannt worden fein. Die Gräfin erhielt die übre 
gen Papiere zurüd. Sie lebte ſeitdem ın Breslau und 
miethete hier den f. g. Bilchofsgarten vorm Ohlauer 
Thore. Ihr Freund, der Oberſt Dampmartin, 
batte ihr Schon nah Glogau gefchrieben: „Souffrez, 
Madame, une verit& peut eire dure, mais inspiree 
par un zele ardent. Il faut revenir de votre 
ivresse passee, renoncer à des frivoles illusions, 
mepriser ces idees romanesques, avec lesquelles 
les hommes dangereux corrompent le coeur et 
gätent l’esprit de tant de femmes.« Die Gräfin 
faßte darauf den Entfchluß einer Vermählung. Am 
3. Mai 1802, funfzigjährig, heirathete fie nach ein- 
geholter königlicher Einwilligung Fontano, der Fein 
anderer als der befannte Theaterdichter Franz von 
Holbein ıft, der feinen früheren Namen, den er als 
Schaufpieler abgelegt hatte, wiever annahm. „Sobald 
dieſe Heirath erfolgt war, fagen die „vertrauten Briefe,“ 
ſuchte der junge (achtundzwanzigjährige) Gemahl bei. 
jüngeren Frauen Befriedigung und er war es, der ben 
Herrn Trojer gegen feine Frau eiferfüchtig machte, 
die er erfiach und dann enthauptet wurde.“ Holbein 
machte erſt Reifen nah Paris, Pofen, Wien und biieb 
endlich in Ießterer Stadt, wo er ſich ins Theaterfach 
warf. Die Gräfin ward ſchon am 31. Januar 1806 
wieder von Holbein verlaffen, fie Iebte darauf im Aus- 
land und ging von Breslau zuerft des Kriegs wegen 
ebenfalls nah Wien. Hier ward fie, wie fie in ihrer - 
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Apologie erzählt, von einem Ausländer, der durch bie. 
gegen fie erſchienenen Pamphlete enragirt war, auf die 
unanſtändigſte Art auf öffentlicher Straße angefallen, 
fo daß ihr die Wiener Polizei Hülfe ſchaffen mußte. 
Nah dem Tilfiter Frieden Fehrte fie nach Breslau 
zurück und 1809 erhielt fie dur Napoleon, an ben 
fie fih gewandt hatte, von der Krone. Prerfen eine 
Entſchädigung für die ihr entzogenen Häufer, Güter 
und Gelder. A811 ging fie nach Paris, wo fie dem 
Raifer, um ihm zu danken, in St. Cloud vorgeſtellt 
wurde. Sie lebte noch eine Zeit lang in Paris und 
dann in Berlin, wo fie in den Befreiungstagen ihren 
Patriotismus bethätigte und 1820 ſtarb, achtunnfechzig 
Jahre alt. In mehreren Drudfchriften iſt fie der 
ſchmählichſten Verbrechen befchuldigt worten, fie hat 
aber auch ihre Vertheidiger gefunden und fie felbft Hat 
jene mehr erwähnte Apologie in zwei Bänden heraus: 
gegeben, die dem befannten Breslauer Profeſſor 
Schummel zugefchrieben wird. Die Apologie befchäf- 
tigt ſich wefentlih damit, die Ausfälle in ven „ver- 
trauten Briefen" zu widerlegen und es macht aller: 
dings einen eignen Eindruck, wenn man erfährt, daß 
der Berfaffer verfelben, der Kriegsrath von Cölln, 
fih an einen Freund der Gräfin gewendet habe, um 
ihm ihre Hand zu verfchaffen, nachdem er erfahren, 
daß fie ſich von Holbein ſcheiden laſſe. Cölln Hatte nicht zu 
den von der Gräfin in Glogau Eingeladenen gehört und 
fie hatte ihn hier nur einmal am dritten Drte gefehen 
nad feitvem wie wieder. Im zweiten Bande iſt eine 
Auswohl von hundert Briefen, von Notabilitäten an 
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„die Gräfin gerichtet, ald Documentenfammlung zu ihrer 
Rechtfertigung abgedruckt. Diefe zum Theil fehr in- 
tereffanten Briefe, die den wertbooliften Theil ver 
Apologie ausmachen, laſſen allerdings zur Genäge er: 
fennen, daß die Gräfin zur Zeit ihres Glücks die 
größten Aufmerffamfeiten erfahren und auch noch wäß- 
rend ihres Unglücks fich fehr warme, zum Theil leiden⸗ 
ſchaftlich ergebene Freunde erhalten habe. Bon Eng 
ländern figuriren in dieſer Brieffammlung: Lord 
Briftol und fein Domherr Lovell, der befannte 
Gefandte in Neapel Chevalier Hämilton mit’ fei- 
ner famofen Gemahlin Emma, ver fhöne Sir Ar- 
thur Paget, Gefandter in Berlin, Lady Tenple- 
town, Mutter des dereinſtigen Verlobten der Gräfin, 
‚Herr und Madame Denis — von Stalienern bie 
Prinzeffin Santa Croce in Rom, die Freundin 
Azaras nnd die toscanifche Oberhofmeiiterie Gräfin 
Acciajuoli --- von Franzofen Frau von Nadaillac. 
und Baron’ Auguste Constant — von Preufer: 
der Hauptmann Carl Oualtieri, der Major Leo⸗ 
pold von Brenkenhoff, Sohn des Geheimen Raths 
unter Friedrich dem Großen und Adjutant Herzog 
Sriedrih’s von Braunſchweig, ver fhlefifche Graf 
Colonna, einer der glühendſten Anbeter „ver Sirene,“ 
der Geheime Cabinetsrath Beyme, der Großkanzler 
Goldbeck, der ſchleſiſche Minifter Graf Hoym, die 
Marquiſe Luccheſini; ferner der Fürſt von Wal: 
deck (wegen des Kaufs von Pyrmont), der Cheva- 
lier de Saxe, der hannöveriſche Legationsfecretair 
von Schwarzkopf, bekannt durch feine Monogra- 
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phieen über Zeitungen und Staatskalender, verfelbe, 
der die unten zu erwähnende Liaiſon des Königs in 
Frankfurt, Fräulein Bethmann, fpäter heirathete, 
von fonfligen Gelehrten und Künfllern: Profeſſor 
Meißner, ver Autor ver Skizzen, in Prag, Hirt, 
Angelica Kaufmann, die beiden Hadert in Neapel, 
Maler Müller in Rom; ihre Hofmeiſter Oberft 
Dampmartin, ihr Reiſemarſchall H. von Filiſtri 
u. ſ. w. Endlich befinden fi bei ver Sammlung auch 
einige Briefe von dem großen Wundermann Lavater, - 
welde die Gräfin während .ihrer Gefangenſchaft in 
Glogau erhalten hatte. 

Der befannte Dorow fah die. Gräfin Lichtenau 
in den Jahren A811 und 1812 in Paris, wo fie da- 
mals ein Haus machte, und dann noch einmal kurz vor 
ihrem Tode in Wiesbanen. Er befchreibt „bie in⸗ 
tereffante und in vieler Beziehung fehr verfannte Krau« 
mit den Worten: „Bet näherer Bekanntſchaft gewinnt 
die Gräfin ſtets mehr und mehr. Sie neigte ſich fehr 
zum Slauben an Ahnungen, Erſcheinungen überirpifcher 
Weſen und vinbicirte den orientalifchen Frauen als 
feiner organifirt einen Blick in die Zukunft der Neben- 
menfchen. In diefer Beziehung war fie aber über pie 
Zeit Friedrich Wilhelm's Il. verfchwiegen wie das 
Grab und ein Zug tieffler Trauer, , wahrhaften 
Schmerzes ſprach aus ihrem Gefihte, wenn auch nur 
die entferntefle Berührung dahin gemacht wurde. Schön 
von Geſicht konnte man fie eigentlich nicht nennen, die. 
Geſtalt war reizend, herrlich hatte fich dieſe erhalten 
und ihr Hals und Naden erfhienen noch wahrhaft 
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jugendlich ſchön. Im Gefpräh, in der Unterhaltung 
erichten die Gräfin als eine hochgebildete, fehr begabte 
Fran; reich an Gedanken und Ideen entwickelte fle 
folhe im dem gemwählteften Redefluß, voch fchreiben 
konnte fie nicht. Ihre Briefe find der Orthographie 
wegen beinahe unverftänvlich und die Buchflaben den 
Hieroglyphen zu vergleihen. Doch, nimmt man fd 
die Mühe, ihre Briefe in ordentliches Deutſch umzu⸗ 
fehreiben, fo find die Gedanken, die Wendungen vor⸗ 
trefftich. a 

Ein merkwürdiger Brief von der Gräfin an thren 
Schwiegerſohn, den überverſchuldeten Grafen von 
Stolberg, iſt in ihrer Apologie abgedruckt. Der 
Graf hatte unmittelbar nach der Verlobung mit der 
Gräfin von der Mark (Anfang des Jahres 1797) 
eine Rechnung von 33,000 Thalern an den königlichen 
Schatz eingeſchickt und ſich dabei auf eine Verabredung 
mit feiner Schwiegermutter bezogen. Die Graͤfin 
föhrieb ihm: „Je suis bien fachde que la premidre 
lettre que je vous écris regarde une affaire trös 
desagreable à moi et surtout ne pouvant com- 
prendre et croire quelle vienne de vous, &tant hide 
par des liens avec vous, qui demandent & ma ma- 
miere de sentir beaucoup de delicatesse de part et 
@’autre. Mr. Werner, chez qui vous avez logé 
& eu l’insolence d’envoyer un compte de 33 milk 
Ecus au tr&sorier prive, en lui e&erivent que je 
Pavois autorise à faire cette, demerche et que vous 
Iui aviez dit que vous &tiez dejä convenu de cette 
affaire avec moi. J'avoue que ceci me parail si 
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neuf et si incroyable, que j’en douterois si je 
n’avois le compte entre les mains et la lettre que 
Werner a écrite au Tresorier. Vous vous rapellez 
que je vous ai demande et fait demander si vous 
aviez des deltes; vous m’avez repondu 12 mille 
Ecus et vous avez dit en suite au Comte de 
Vitgenstein 3 mille Louis. Je vous ai dit que 
je tächerois de persuader s’il etoit possible Sa 
Majeste, qu’il les paye, mais jusqu’ici je n’avois 
pas encore pu parvenir à obtenir cette grace pour 
vous, et si toute fois Sa Majeste Pavoit accordee, 
le Comte Haugwitz, tuteur de la Comtesse, 
auroit cite les personnes auxqu’elles vous les devez 
et les auroit pay& de sa propre main. Cette grace 
donc, n’etant pas obtenue de Sa Majesie et igno- 
rant si jamais Elle l’accordera, on ose m’envoyer 
un compte de depenses que vous avez fait à Berlin 
et meme y mettre dessus les cadeaux que vous 
avez fait & votre promisse, les chevaux pour 
volre pere, pour votre frere, et pour vous, les 
comptes des Tailleurs et des voitures etc. Il me 
sermnble que ceci est si peu delicat que je rougis 
meme en l’&crivant. Vous savez de qu’elle maniere 
noble j’ai agi avec vous, en voyant que la Com- 
iesse de la Marche vous vouloit du bien. Je n’ai 
pas voulu €piucher de si pres les affaires de la 
Maison des Comtes de Stolberg et j’ai pense qu'il est 
beau de faire des heureux, mais je voisque j'ai euäfaire 
avec des personnes qui ne sont pas capables A repondre 
à ce sentiment. Je vous declare donc ici net, que 
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le compte que Mr. Werner a envoy& ne sera ja 
mais paye ni par Sa Majeste et encore moins par 
moi, qui n’aime pas à me deshabiller avant 
de me coucher. Pai etabli ma fille en tout, de _ 
maniere que vous n’avez pas besoin d’acheter la 
moindre chose. Vous avez huit mille Ecus par 
ar d’interei, vous demeurez à la Campagne, par 
consequent vous n’avez pas besoin de grande de- 
pense. Arrangez vous avec vos créanciers comme 
vous voudrez et je vous assure, si javois le träsor 
de Cresus. que je ne payerois pas un sou. (est 
je erois la plus pelite punition nour les procedes 
peu delicats que vous avez eü envers le Roi 
et moi. . 
Wilhelmine Comiesse de Lichtenau. 


Sp vielen Schatten viele Beurtheiler ver Gräfin 
Lichtenau in ihr Bild gelegt haben, fo ift doch nicht 
zu verfennen, daß fie Feine unbedeutende Frau war, 
Sie felbft fchreibt in ihrer Apologie von fih: „Es iſt 
wahr, daß ich einen fo ziemlich richtigen Geſchmack, 
verfeinerte Sitten, einige Fertigkeit in den nöthigften 
Sprachen und endlich einige Kenntniß der Malerei, 
Diehtlunft und Muſik habe: aber es iſt alles nur 
Routine. Die viele Gelegenheit, die ich hierzu, theils 
durch Die DBefanntfchaft der vorzüglichſten Männer 
Deutſchlands in viefen Fächern, theils auch durch 
meine Reiſen nach Frankreich, der Schweiz und Italien 
hatte, führte mich dazu. Aber — Menſchenkenntniß — 
dieſe beſaß ich leider nie.“ Gerade hierin lag ihre 
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Stärke und ihre Anziehungskraft — fie war im hohen 
Grade bei aller Flatterhaftigfeit in der Liebe gut: 
müthig und zuverläffig in ihrer Anhänglichfeit ale 
Freundin. Dies gewann ihr die Zuneigung fo vieler 
Menfhen im Glück und im Unglüf. Das ftärffte 
Zeugniß von dem „aunwiderftehlihen Reiz,“ ver im 
ihrer SPerfönlichkeit Tag, enthält ein in ihrer Apologie 
abgedrudter Brief eines Barons €... aus London, 
Carltonhoufe 18. April 1806: er gefteht darin, daß 
er aus Schmerz darüber, daß fie Holbein ihre Hand 
gereicht babe, das Mealthefergelübve abgelegt habe. 
Der junge Mann, ver in einem engliihen Regiment 
diente, hatte fie in Glogau kennen gelernt und war im 
Begriff gewefen, nad) Berlaffung des englifchen Dienfts 
nach Deutfchland zurücdzufehren und der funfzigjährigen 
Gräfin feine Hand anzubieten. Das Mealthefergelübde 
ded jungen Mannes machte in England fo großes 
Auffehen, daß der Prinz von Wales ihn eine Zeit 
lang zu fih fommen Tief. „Da beftand ich, fehreibt 
er der Gräfin, alle Prüfungen, fo daß er mich nicht 
mehr von fi laſſen wollte — ih willigte ein.“ 
„Liebe Gräfin, fo ſchließt dieſer intereffante Brief, Sie 
find nicht glücklich — dieſes macht mir Kummer! Es 
ift doch fonderbar, daß Ihnen das Loos befchieven iſt, 
fletd mit Undank belohnt zu werden. Ueber den Ge 
genftand Ihres häuslichen Glücks, welches Sie fid 
zu erbauen wünfchten, will ich mir feine weitere Be: 
merfung erlauben — als dieſen herzlichen Wunfch bei- 
fügen, Sie mögen, wenn niht in Ihrem jeßigen Ber: 
hältnig — in dem neuentworfenen Plan glüdlich und 
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ganz zufrieden Sein sc. Der liebe Schattenrig — wie macht 
er mich glücklich — und wie iſt er fchon verwahrt — 
wir Beide trennen ung nimmer.“ 

Wie unter den Damen die Gräfin Lichtenau, fo 
hatten unter den Männern der General Biſchofs⸗ 
werder und Wöllner den höchſten Stand bei Fried⸗ 
rich Wilhelm I. Der fchon jeit 4773 fungirende 
Eabinetsratb Zulius Wilhelm Heinrih von 
Beyer war zwar der erfte geadelte Cabinets- 
rath in Preußen, hatte aber nur unbeveutenden 
Einfluß und eben fo geringen hatte ver erpebirende 
Generaladjutant von Manftein. 

Hans Rudolf von Biſchofswerder war ein 
geborner Sadfe. Er flammte aus einem armen abe 
ligen Gefchlecdhte und war in oder um das Jahr 1744 
zu Oſtramünde im thüringifchen Amte Eckardsberge ges 
boren. Im fiebenjährigen Kriege 1760 trat er als 
Cornet in das preußiiche Heer ein, ward. nach dem 
Frieden Kammerherr in Dresden und fam dann als 
Stallmeifter in die Dienfte des fächfifchen Prinzen 
Carl, Herzogs von Curland. Ym Jahre 1778 
gab er feine Stelle auf und commantirte unter dem 
Prinzen Heinrih im bairifchen Erbfolgefriege eine 
von ihm felbft errichtete Fägerabtheilung. Nach dem 
Frieden fam er in die königliche Suite und war feit 
dem unzertrennlicher Gefellichafter des Kronpriuzen. 
Diefer fehloß ihn, wie die Tichtenau, von dem Momente 
an in fein Herz, als er ihm in einer bevenflichen 
Krankheit treufte Dienfte geleiftet hatte. Wie ver 
Gräfin, vergalt ver König auch Bilchofswerbern die 


79 





dem Kronprinzen bezeugte Anhänglichleit und Treue. 
Der Günftling flieg ſchnell von Stufe zu Stufe. 
Länger als elf Jahre, die ganze Megierung hindurch, 
galt Biſchofswerder Alles bei Hofe: er hatte die Leis 
tung ber auswärtigen Politif und die Führung des 
Staatsſchiffs im Großen und Ganzen. 

Biſchofswerder hatte fi ſchon, als Friedrich 
Wilhelm noch Kronprinz war, einen großen Einfluß 
auf venfelben verſchafft. Er war im Beſitz nerven⸗ 
ſtaͤrkender, flimulirender Mittel, der ın Italien foges 
nannten Diavolini: dieſe machten ihm bei dem er: 
fhöpften Rronprinzen offne Bahn. Er glaubte auch 
fogar ein Univerfalheilmittel gegen alle Leibesgebrechen 
und Krankheiten zu haben — ein ähnlides, wie ein: 
mal Friedrich der Große feinem Kämmerier Fre- 
ders dorf fehichte — Bifchofswerder empfahl es allen 
feinen Freunden als Zaubertinetur der Verjüngung 
à la Comte St. Germain. Er imponirte dem 
Kronprinzen befonders auch durch feine Verbindung 
mit dem Freimaurer:, Roſenkreuzer⸗ und Illuminaten⸗ 
orden. Biſchofswerder gehörte zu den Männern, die 
eine unwiderfiehlihe Neigung gu allem Wunderbaren 
und Geheimen hatten und mit allen Wunpermännern 
in Berbindung fanden. Schon bei Herzog Carl von 
Eurland hatte er des Theurgen Schröpfer Bes 
fanntfchaft gemacht, war mit dabei geweſen, als biefer 
Wundermarn fih 1775 im Leipziger NRofenthale vor 
den Augen feiner Freunde erfheß und hatte feinen 
Geifterbefhwörungsapparat an ſich gebracht. Biſchofs⸗ 
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werber lebte un webte in bem Ordensgetrirbe bamas 
Tiger Zeit. e 

Der ſchwache Kronprinz fam dur ihn im diefes 
Logengetriebe der Roſenkreuzerei hinein. Er gehörte 
zu den Charakteren, die, weil ſie den gewöhnlichen 
Gang im Leben, der durch Fleiß, Arbeit und Denken 
zur Erfenntnig führt, fcheuen, gar fehr geneigt find, 
fiö von dem Wahne verloden zu Taffen, daß man 
duch Enthüllung gewiffer Zeichen und Symbole eine 
Dffenbarung der Wahrheit unmittelbar und ploͤtzlich 
empfangen könne, und daß, was dort nur Tangfam 

und mühſam erreicht wird, hier fehr fhnell und fehr 
bequem zu erlangen fei. 

Der Freimaurerorven, in den Friedrich Wilheim 
ſchon als Kronprinz aufgenommen worden war, war in 
den letzten Regierungsjahren Friedrich's des Großen in 
‚jene myſtiſchen und phantaſtiſchen Tendenzen der Roſen⸗ 
kreuzer hineingezogen worden, über bie der große 
König ſich nicht entbrechen hatte können, in feiner küh—⸗ 
fen Aufflärungsanficht fich nicht wenig luſtig zu machen. 
An eine geheime von Mofes, Zoroaſter und der 
ägyptifchen Priefterfchaft vermöge der Tempelherrn auf 
Ehriftian von Roſenkreuz vererbte Weisheit, durch 
die man Gold machen Iernen und die Wundertinetur, 
das Lebenselirir auffinden könne, mochte Friedrich der 
Große nicht glauben. Sein Harer Verſtand Tieß ihn 
die gerade in jener Zeit auftauchenden mannichfachen 
Schwärmereien, Gaufeleien und Gaunereien, mit denen 
falfche Brüder und Betrüger den Freimaurerorben zu 
‚ihren egoiftifchen Zwecken zu mißbrauchen anfingen, in 
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ihrem wahren Werthe erkennen. Sinnlich überreizte 
Gemüther aber waren wie dazu geſchaffen, von dieſem 
dunkeln Getriebe von vermeinten Offenbarungen in 
Symbolen und Hieroglyphen, geheimen Weihen und 
feierlichen Eidſchwüren, phantaſtiſchen Ceremonien und 
Gradabſtufungen gelockt und um ſo ſtärker gefeſſelt zu 
werden, je zuverſichtlicher und kecker die eigentlichen 
Lenker der Gefellfchaft auftraten. Die Genußfucht 
jener finnlih überreizten Gemüther erhielt durch bie 
herbeigezogenen theofophifchen, magifchen und cabba> 
liftifchen Phantaftereien jenen eigenen Hautgout, den 
feine gemeine Proſa der Sinnlichkeit hat und der von 
den urälteften Zeiten der orientalifchen Briefterfchaft 
und den Moyfterien der Griechen und Römer ber feine 
unmwiberftchlihe Wirkung geltend zu machen nicht ver: 
fehlt bat. „Aus Sinnlichkeit mit Myſtik verbunden, 
fagt SchIoffer fehr wahr, können fo feine Netze ge: 
fponnen werben, daß fie für ſchwache Gemüther unzer- 
reißbar find.“ 

Die rofenfreuzerifche, muftifche Richtung, welche 
in den Freimaurerorden hineingefommen war, war die 
natürliche Reaction gegen die nüchtern vernünftige, ja 
fogar freigeifterifche Richtung, die ſich mit der durd 
Friedrich den Großen zur Herrfchaft gefommenen Auf: 
Härung entwidelt hatte. Die Zeit, wo jene rofen- 
freuzerifche, myftifche Richtung fich wieder einen Ein- 
fluß verfchaffte, fiel gerade mit der zufammen, wo der 
Sefuitenorden vom Papft Ganganelli 1773 aufges. 
hoben - worden war. Friedrich der Große hatte die 


Jeſuiten in Schlefien und in Cleve beſtehen ie eben 
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fo beftanden fie noch durch Katharina in Rußland. 
Die deutfchen Erjefuiten blieben mit ben ruffifchen Jes 
fuiten fleis in Verbindung, und obwohl Friedrich 
Wilgelm IL. fie in Preußen aufhob, erzählte vo. 
der bairifche Erjefuit Demelmair zu Straubingen -in 
Baiern auf der Kanzel: „ver König von Preußen 
ſchätze die Sefuiten fo fehr, daß er katholiſch werben 
wolle — feine Kutfchpferde feien vor dem Hochwür⸗ 
Digften auf die Kniee niedergefallen, das habe dem 
Könige Licht angezündet.“ In den Ländern nun, we 
fie aufgehoben waren, brauchten die Erjefuiten das 
Mittel, in den geheimen Gefellfhaften Auf 
nahme zu fuchen. Sie bilveten hier eine ſchleichende und 
deßhalb !um fo ficherere Dppofition gegen alle Auf 
flärungstenvenzen. In dem Freimaurerorven flifteten 
fie die fogenannten „inneren Syfteme.“ Hier waren 
fie als Proſelytenmacher ganz in der Gtille thätig 
und arbeiteten mit Macht darauf hin, das obfeuraute 
Pfaffenthum und die despotifche Hierarchie in ‚beiden 
Eonfeffionen, im Proteftantisnus ſowohl als Katholi: 
eismus wieder herzuftellen. Männer wie der Profeſſor 
Stard in Königsberg, der, nachdem er lange Jahre 
hindurch als Tutherifcher Dberhofprediger in Darmfladt - 
fungirt hatte, bei feinem Tode als Katholiken fich be 
kannte und in Fatholifch geweihter Erde im Jeſuiter⸗ 
ordensfleid begraben zu werben verlangte, waren als 
Beförverer der f. g. Höheren Freimauerei ungemein 
thätig für die Kirchenzwecke. Start weihte in einen 
altägpptifchen Orden ein, deſſen Stifter Enoch und 
Elias gewefen fein follten und deſſen Wiederherſteller 
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ex ſelbſt fein wollte. Als Großmeifter des Ordens. 
war er Groß⸗Kophta, als folchen Hat ihn Goethe in 
feinem Drama vorgeführt. Es warb ein förmlicher 
elericalifcher Drven im Schooße des Freimaurerorveng . 
geftiftet, zu dem auch Perfonen gehörten, die man nur 
für Laien Halten konnte. Der Lebensbefchreiber Hips- 
pel's, des DVerfaffers der Lebensläufe, erzäßlt indem 
erften Bande des Nekrologs der Deutfchen für 1797, daß 
Hippelgegen einen feiner älteften Freunde, einen Prev - 
ger, einmal felbft geäußert habe, davom geiftlichen Stande 
geſprochen wurbe, er fei eben fo gut ein geweihter 
Geiftliher, als fein Freund. Doch trieben es die , 
Jeſuiten mit ihrer Profelgtenmacherei fehr fein und 
behutſam, weßhalb fih Nicolai und Biefter in 
Berlin und ihre Freunde lächerlich machten, als fie 
mit ihrer ‚Sefnitenriecherei fo. großen Rarm erhoben. 
Es war der Auflad des Prinzenerziehers Leuchſen⸗ 
ring im Auguftheft 1786 der Berliner Monatsfchrift 
gegen die geheimen. Gefellichaften, der fie aufgeregt 
hatte. Sie erflärten, daß es mit allen ven Teufels: 
bannereien, Thaumaturgieen und Krankenheilereien 
Gaßner’s in Baiern, mit allen frommen Gefichten, 
Prophezeihungen und phyfiognomifhen Deutungen des 
Hans Caspar Lavater zu Zürich, mit alle dem 
myftifchen Magnetismus und allen ven Wunberfaren 
Mesmer’s in Wien und Paris ganz gleichmäßig auf 
gar nichts anders fein Abfehen babe, als ven alten 
blinden Wunderglauben, ven alten blinden Gehorfam . 
gegen Pfaffen und Despoten wieder zurädzubringen. 
N] 6* Br 
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Ganz falfch fahen Leuchſenring, Nielai, Dicker and 
Ä ihre Freunde keineswegs. 
| Dem Obfeurantismus - der Erjeſuiten war in 
Baiern der von Weishaupt in Ingolſtadt geftiftete‘ 
Illuminatenorden 1776 entgegengetreten. Es war 
dies ein Orden zwar ganz nah dem Mufter des Ye 
ſuitenordens geftiftet, aber für die Aufklärung. und für. 
den Fortichritt mit der Zeit. Urfprünglid war ber 
Illuminatenorden dem Freimaurerorden ganz fremd. 
Das, was feine erften Stifter von Ceremonien, Wei 
“ben, Hieroglyphen, Symbolen und Geheimniſſen 
wußten, war unbeveutenn, Weishaupt felbft wußte 
"davon nichts, fein Gehülfe, der Student von Zwackh, 
hatte einige Kenntniß der Aeußerlichkeiten der Maus 
rerei, die er benugte, um Stufen, Orbnungen und: 
Claffen zu machen. Erſt als der hannöverifhe Baron 
von Knigge, der Berfafler des Umgangs mit‘ Men 
ſchen, 1780 in den Illuminatenorden aufgenommen 
wurde, wandte diefer feine genauen Kenntnifle ber 
Freimaurerei zur Organifation des Illuminatenordens 
auf die Weife an, daß beide Orden zu einem Bund 
für Licht und Recht gegen Obfcurantismus und Des- 
potismus vereinigt wurden. Knigge und feine An: 
hänger, ver frühere Hamburger Literat und Buch 
. händler, fpätere darmjtäntifhe Geheime Rath Bode, 
feit 1778 als Gefhäftsführer der Wittwe des großen 
däniſchen Minifters Bernftorf im Haufe derſelben zu 
Weimar lebend und Nicolai, Buchhändler in Berlin 
und Herausgeber der Allg. deutſchen Bibliothek waren 
bie Hauptvertreter der Aufklärungsrichtung in dem 
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Orden. An der Spitze der entgegengefeßten myftifchen 
Richtung fland Dagegen der Herzog. Ferdinand von 
Braunfhweig, der Held des fiebenjährigen Kriegs. 

Herzog Ferdinand gehörte, wie fein Bruder, 
ber regterende Herzog Earl, zu der ſ. g. flrieten Ob⸗ 
fervanz — des flristen Gehorſams an die unbelannten 
Obern, welche Anfangs meift. Zefuiten waren und 
deren höchfter der Eques a penna rubra hieß. — 
Diefer Logenbund gehörte dem in Paris geftifteten 
Clermont'ſchen Syftem' an, fo benannt von dem Par 
lais Clermont, wo bie vertriebenen fatholifchen Stuart 
wohnten und ihre jacobitiſch⸗jeſuitiſchen Zwecke ver⸗ 
folgten, der Bund gab ſich für eine Fortſetzung des 
Tempelherrnordens aus. Das Clermont'ſche Syſtem 
hatte neun Provinzen, wozu Britannien, Aragonien 
und Leon, Niederdeutſchland mit Polen und ſpäter 
Rußland und Schweden, Italien, Griechenland außer 
Frankreich (Auvergne und Languedoc) gehörten. In 
Dentſchland ward dies Syſtem ſtrieter Obſervanz ſeit 
den vierziger Jahren hauptſächlich von einem reichen 
Lauſitzer gefördert, dem bekannten Carl Gotthelf 
Baron von Hund und Alten-Grottkau. Er 
ſtammte aus dem Hauſe Unwürde und war der einzige 
Sprößling ſeiner Aeltern. Er ward geboren 1722 
und weil drei ältere Brüder vor ihm geſtorben waren, 
bis in ein anſehnliches Alter mit Muttermilch gepflegt: 
ſeine Mutter hielt ihm bis ins neunte Jahr eine 
. Amme und ließ ihm auch noch ſpäter die Bruſt reichen, 
wenn ſich eine geſunde Perfon im Dorfe gerabe fand. 
Er findirte in Leipzig und ging dann anf Reifen ſchon 





mit dem Entſchluſſe im Herzen, nie zu heirathen, wozu 
ihn der Tod der Tochter feines Vormunds, des Lan 
vesälteften Caspar Heinrih von Rodewitz, be 
flimmt Haben fol. 1741 kam er nad Paris und warb 
hier katholiſch, es beftimmte ihn dazu ein Verhältniß 
zu einer vornehmen Dame, das ſich nach zwei Jahren - 
wieder löſte. Er. hielt den Uebertritt geheim. 4742 
warb er cölnifher Kammerherr, wohnte der Krönung 
Raifer Carl's VII, von Batern bei. und trat an 
in Frankfurt noch in den Maurerorden ein. Die 
Frauffurter- Loge arbeitete nch dem Clermont’fchen 
Syftem, Hund ward 1743 fchon zum Tempelherrn 
gefördert, dem. Prätendenten vorgeſtellt und darauf in 
Maſtricht Heermeiſter der Provinz Niederdeutſchland. 
Nun gewann Hund, der Eques ab ense, wie er in 
der Logenſprache hieß, den vom Großmeiſter von 
England, Lord Darnley, patentirten Provinzialgroß⸗ 
meiſter von Oberſachſen, Heinrich Wilhelm von 
Marſchall und den Stifter der erſten ſächſiſchen Loge 


gm. Dresden, Grafen Nutowsky, ven bekannten 


natürlichen Sohn Auguſt's des Starken für das 
Clermont'ſche Syſtem und ward Großmeiſter der 
ſächſiſchen Logen. Zugleich ward er 1753 ſächſi ſcher 
Kammerherr und 1755 Landesälteſter, auch erhielt er 
den ruſſiſchen Annenorden. 

Im ſiebenjährigen Kriege ergriff er entſchiedene 
Partei für Oeſtreich gegen Preußen, hatte ſtets 
öſtreichiſche Huſaren zur Bedeckung um ſich und mußte 
“auch oft von Mönau, feinem Gute in der Lauſitz nach 
Bohmen Mächten. Hier in Mönan war alles bis auf 
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bie Tapeten in den Zimmern des Schlofles mit ſym⸗ 
boliſchen Ordensbeziebungen und myſteriöſen Inſchriften 
erfüllt und bier hielt Hund das ſtattlichſte Haus mit 
ausgedehnteſter Gaſtfreundſchaft und’ ganz im Style 
der grands seigneurs bes achtzehnten Jahrhunderts: 
über den Krippen in den Stälfen hingen unter andern 
die Bildniffe der ſchönen Pferde, auf die er nächft dem 
Drven und Kirchenbauten Taufende wandte, mit ihren 
Namen. 1762 ward Hund fächfifcher Geheimer Rath, 
nach dem Kriege legte er vie Landesälteſtenſtelle nieder 
und befannte fih nun Öffentlich zur Tatholifchen Re 
Kigion, zu der er fich bereits über zwanzig Jahre ins- 
geheim bekannt Hatte. 1764 aber fchon werd der 
regierende Herzog Carl von Braunſchweig flatt- 
Hund Großmeifter auf einem Freimaurereongreß zu 
Kahla bei Altenburg, Hund blieb nur noch Heermeifter . 
in Ober: und Nieverfachfen. Ein angeblicher Groß: - 
prior Johnſon a Fünen — ein gewifler wegen 
Kaſſendefecten flüchtiger Becker — gab vor, von ben 
geheimen Oberen in Schottland abgeſchickt zu fein, er 
hatte Hund zu dem Congreffe berevet, um bier ven 
Ordben zu reformiren. Johnſon behauptete von Fried⸗ 
rich dem Großen verfolgt zu werden, ftellte deshalb ' 
bei dem Congreffe geharnifchte Templer als Borpoften 
aus und. ließ fie Patrouille reiten — zuleßt entfloh er 
mit der Kafle. Die verfammelten Brüder waren darauf 
auch gegen Hund .mißtrauifch geworden nnd er mußte 
auf Ehrenwort und Degen ſchwören, daß er noch vor 
furzem mit den geheimen Obern zu Old - Aberdeen im. 

Schottland Eorrefpendenz gehabt "habe. Hund fach 
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ziemlich heruntergelommen; von allen Gütern blieb ihm 
mur Lipßa bei Ruhland. Auf einer Reife nad) Meiningen . 
in Ordensgefchäften ſtarb er Hier unter ven Tönen der Ins 
firumente einer Mufifbande, die er an fein Todtenbette 
hatte fommen laflen, wie Kaiſer Leopold I. und der 
Tartar:Chan Krim-Gherai, 1776, erft vierund- 
funfzig Sabre alt. Er warb in der fatholifchen Kirche 
zu Melrichftant, damals dem Fürftbifhof von Würz 
burg gehörig, begraben. Nach feinem Tode brach 
Coneurs aus,. alles Fam unter den Hammer, fein Ietstes 
Gut Lipßa kaufte Graf Röder. 

Die große Londoner Loge hatte unterbeffen den 
Herzog Ferdinand von Braunfhweig zum Groß— 
“meifter aller Freimaurer in Norddeutſchland gemacht. 
Die Eingeweihten der ſtrieten Obſervanz bemwirkten, 
daß er 1772 zum Großmeifter aller deutſchen Logen 
erwählt wurde. Damals war es, wo das Logenweſen 
in Deutfchland zu feinem höchſten Glanze emporftieg. 
Ueberall und von allen Seiten drängten fich veutfche 
Prinzen, Grafen und Barone in die Freimaurerlogen, 
ſelbſt der deutſche Kaiſer Joſeph II. erlaubte aus- 
brüdlih ihn als Oberhaupt aller Logen in feinen 
Staaten an die Spitze zu ftellen und, wie fchon ers 
wähnt, auch der Nachfolger Frievrih’s Des 
‚Großen ward aufgenommen. Die Stimmung der 
Gemüter war dem Treiben großgünftig. Die politi- 
ſche Berfümmerung, der Mangel an einem großen, 
freien politifchen Leben, wie in England, trieb die 
Leute in Deutſchland mit einer gewiffen Nothwendig- 
feit zu den Sonderbarfeiten und Abentenerlifeiten in 
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den geheimen Verbindungen — zu dem freilich fehr 
eomöbiantenmäßigen  Surrogat eines großen Staats: 
lebens. Geheime Verbindungen entſtanden aller Orten 
und unter den mwunderlichfien Namen. So wurde in 
Berlin: 1756 eine Loge „afritanifcher Bauherren,“ in 
Oeſtreich 1780 eine Loge „Johannisbrüder aus Afien“ 
geftiftet. So entflanden eine Menge anderer Logen 
unter anderen myſtiſchen und hermetifchen Ordens⸗ 
namen. Die Machthaber brauchten die Ordensleiden⸗ 
ſchaft zu ihren Zweden. Eo mußten, um nur ein redht 
deutliches Beiſpiel anzuführen, die Illuminaten in 
Baiern Raifer Joſeph dienen, um feine Abfichten auf’ 
Baiern zu fördern: er braudte den Haß der aufge 
Härten Leute gegen die Pfaffheit Hier, um ſich An⸗ 
bänger zu verfchaffen — bis Friedrih der Große 
der Angeber wurde für die in ihrem Irrwahn Deftreich 
und dem bairifchen Austaufche dienenden, von Joſeph 
nur dupirten Illuminaten. Die gefährlichften Feinde 
waren allerdings die Dunkelmänner, vie Erjefuiten, 
die als die geheimen Lenker im Hintergrunde flanven. 
Sie waren ed, welche die Schwärmer und Betrüger 
vor fich Her trieben, Deren damals eine ganze Wolfe 
auftauchte — meift nur beirogene Betrüger. Diefe 
Leute erfüllten damals aber das nad Thaten lechzende 
Deufhland mit ihren Thaten. Schröpfer, ver 
Leipziger Kaffeewirth und Theurg, verbreitete bie 
Meinung von fih, daß er durch geiftliche Mittel mit 
ven Seelen der Menfchen, ja fogar mit ven Seelen 
der Abgefchiedenen in Verbindung! ftehe und fand mit: 
feinen Geiftercitirungen mächtige und zahlreiche 





Anhänger ir im ſächſiſchen Bolfe und im ſächſiſchen Adel, 
an.beffen Spise ein Sohn König Auguft’s III., Ber 
Herzog Carl von Carland fland, bei dem damals 
Biſchofswerder ald Kammerherr in Dienſt wer; 
Bilchofswerder war, wie erwähnt, dabei, als fig 
Schröpfer im Leipziger Nofenthale erfchoß. In andern 
‚ Kreifen und weit über Deutfchland hinaus, felbf in 
dem fühleren Holland und Englaud machte Furpre ber 
bekannte ficilianifche Abenteurer Balfamo, ver Heine 
braune, fette Graf Caglioſtro. Er fand als os 
geblicher Großkophta eines altägyptifchen Ordens bes 
geifterte Schüler aller Orten in den von ihm geſtifteten 
ägyptiſchen Maurerlogen: die echten Anhänger feiner - 
‚Zauberweisheit beteten ihn förmlich an, lagen ihm 
Stunden lang zu Füßen, um Kraft, die von ihm aus 
gehe, zu empfangen, in den Logen warb bei ber 
Pſalmſtelle: „Memento Domine David et omais 
mansueludinis ejus,“ ftatt David Cagliostro gefungen. 
Seine angehauchten und mit dem Dele der Weisheit 
gefalbten Kinder, die erften beften, die man von ber 
Straße aufgriff, hatten Erfcheinungen von Engeln und 
Propheten, wenn fie im Qabernafel in vie ihnen vors 
geftelften Wafferfhüfleln biickten. Die Kraft," welde 
von dem Großkophta ausging und durch Anhauchen 
auf feine Delegaten fi überleitete, befähigte auch 
diefe, mit den Kindern zu operiren; doch glüdte das 
nicht immer: in London erfchienen einmal ftatt der 
Engel und Propheten Iauter Affen. Aber in London 
wie im Haag machte ver „Divo Cagliostro” mit 
feiner wunderſchönen Frau Lorenza — die großes 
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Geld mit ihrer Schönheit gewann — das allergrößte 
Auffehen: man trug Beider Portrait auf Ringen, 
Mevdaillons, Fächern u. |. w. Kagliofiro, dem in 
Zeitungen und Schriften ein fhallender Ruf von auf: 
fallenden Euren und Wunderthaten vorausgegangen 
war, erfihien nun auch im Often, zu Mitau in Eur 
Iand 1779. Er gab vor, von geheimen Obern beauf- 
tragt zu fein, durch die Kraft der. Magie wishtige, 

maurifhe Schriften und andere Schäße zu erheben, 
welche .auf einem gewiſſen Landgute in Curland be 
graben lägen; er verfünbigte, daß ihm die Macht ver- 
lichen fei, Geifter aus den Wohnungen des Lichte 
herab auf die Erde zu ziehen. Seine Epiphanie 
machte ungeheure Senfation in Mitau: Dorothea 
Medem, nahherige Herzogin von Curland warb 
von ihm fiierlih in die maurerifshe Frauenloge aufs 
genommen. Selbſt als der Graf auf feinem weiteren 
Zuge in Warſchau ald Betrüger entlarvt, flüchtig 
werden mußte, betrachtete ihre Schwefter, Frau von 
ber Rede, ihn als einen Unglüdlihen, der nur zur 
ſchwarzen Magie berabgefunfen fei: fie war eben von 
ihrem harten Manne gefchieven worden, hatte ihre 
einzige Tochter und einen geliebten Bruder verloren 
und war über ein Jahr Iang vergebens alle Tage 
in der Mitternachtsftunde auf den Kirchhof gegangen, 
am Dffenbarungen aus dem Jenſeits zu. empfangen. 
Doch fchrieb fie, als Caglioſtro in ver Unterſuchung 
über die berüchtigte Halsbandgefchichte 1785 e8 wagte, 
auf fie und ihre Schwefter fih zu beziehen und vem 
Aufenthalt in Mitau als ein Zeugniß für feine 
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unzweibentige Handlungsmweife in Anfpruch zu nehmen, 
„den entlarvten agliofiro« 1787, wogegen aber 
Starfe, ver Eryptojefuit in Darmflabt, der Eques 
ab aquila Fulva,. in einem fehr dicken Buche „über 
Cryptokatholicismus“ ein gewaltiged Mafchinenwerk in 
Bewegung fette. Auch Lavater glaubte fo fteif und 
feft an Caglioſtro und deſſen Wunder, daß er, als 
man ihn als Betrüger entlarvt hatte, behauptete: 
„dies fei ein andrer Caglioftro, ver Wunderthäter 
Caglioftro fei eine heilige Perſon.“ Bekanntlich ſtarb 
‚diefe heilige Perfon in der Engelsburg in leidlichem 
Gefängniß. 

Eben ſo ungeheuern Beifall, namentlich bei den 
Damen, wie Caglioſtro, fand der ſtattliche Graf 
$. Germain. Horace Walpole, ver ihn in 
London zur Zeit des großen jacobitifchen Aufſtandes 
ſah — 1745 und 1746 — bei dem er mit ver 
haftet aber wieder freigelaffen wurde — introdueirt 
ihn fo: „ein wunderlicher Menſch, er halt fich ſeit 
zwei Jahren hier auf und will nicht fagen, wer er tft 
oder woher er kommt, läugnet aber nicht, daß er einen 
falſchen Namen führt. Er fingt, fpielt die Violine 
meifterhaft, eomponirt, iſt verrücdt und nicht fehr ge- 
ſcheit. Er gilt für einen Staliener, Spanier. der 
‚Polen, für einen Menſchen, der in Mexiko eine reiche 
Erbin heirathete und mit ihren Juwelen nach Con⸗ 
ſtantinopel durchging, für einen Priefter, Violinfpieler 
oder vornehmen Edelmann. Da er ſich äußerte, vaß 
man ihn als Spion eingezogen habe, bin ich über: 
zeugt, er ift fein Gentleman.“ Graf S. Germain 
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war wahrfcheinlich ein Portugiefe von Abkunft, denn 
er nannte fi) auch unterweilen Marquis de -Bedmar. 
Er war ein Mann, ver fich berühmte, daß er im 
Befite des Lebenselirirs fei und auch in der That 
eine Menge chemifcher Arcana befaß. Er gab bekannt; 
lich zu verftehen, daß er fchon Franz I., den galanten 
Lilienkönig, ganz wohl gekannt babe und behauptete, 
wenigftens urenblich älter als er ausfehe zu fein. Er 
wollte in Indien, wo er mit Word Clive gereift war, 
die große Kunft erlernt haben, echte Evelfteine und 
aus Heinen große Diamanten zu machen. Echt aller 
dings waren die, vielen Evelfteine, die er vorzeigte — 
und Madame de Pompadour — deſſen waren bie 
deutfchen Damen fiher — hatte von ihm Schönheit: 
erbaltungsmittel empfangen. Er ſtarb denn auch, wie 
‘ein zweiter Salomo bei feinem trauten Freunde, dem 
Landgrafen Carl von Heffen in Schleswig in den | 
Armen der Damen, die ihn das letzte Jahr aus: 
ſchließlich bedient und zärtlichft gepflegt hatten, im 
Jahre 1781. | 

Alle dieſe Wundergefchichten find etwas ausführlicher 
angedeutet worden, um .anfchaulih zu machen, für 
welche futile Dinge die Sinne damols geöffnet fianden 
und zu welchen Gaufeleien vie Begehren fich Hin: 
wandten. Bei einem derartigen Sinnes- und Be: 
gehrungszuftande wird man es begreifen, wie die &e- 
müther auch in dem fälteren Norddeutſchland dazu 
neigten, fih in dem myſtiſchen Logengetrisbe der : 
Freimanreres recht methonifch täufchen und durch die 
geheimen Lenfer des Getriebes gängeln zu laffen. 
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Nicht bloß zu myſtiſchen, theofophifch = magiſch⸗ 
eabbaliftifchen Zweden, fondern auch zu vet 
handgreiflichen politiſchen Zwecken fuchte man ven 
Freimaurerorven zu gebrauchen. Die ftricte Obfervanz 
war nämlich der Berfuh, eine Art Ritterbund nad 
Art des Tempelherrnordens für den Adel aus ver 
Freimaurerei zn machen. Im Innerften der Ber 
bindung wurde das ganze Ceremoniel eines Ritters 
ordens mit Titularceommenden, omthureien und 
Balleien u. f. w. eingeführt. Dan fah dabei auf 
. Stand, Geburt und Vermögen. Wo nicht allen, doch 
verfchiedenen arbeitenden Gliedern, ſowohl im innern 
Orden, als auch in den Togen wurden aus den Ein: 
fünflen Beſoldungen angemwiefen. Die Maurer ber 
flricten Obfervanz äußerten eine befonvere Reinheit in 
ihrem ganzen Verhalten, eine befondere Aufmerkſamkeit 
auf die Wahl ihrer Glieder. Sie fonderte fich - von 
allen übrigen Zweigen der Maurerei ab und ihre 
Häupter verlangten von den ihnen untergeoroneten 
Logen, daß fie allen andern Brüdern ven Zugang zu 
ihren Logen verfchließen follten. Alle Aemter wurben 
nicht wie bei den übrigen Logen nah Wahl der 
Brüder, ſondern nah dem Beſchluß der Obern ver- 
geben. Obgleich ein ungemeiner Zubrang ftattfand, 
wurde der Eintritt doch nur verhältnigmäßig wenigen 
verwilligt, theils weil die Koſten beveutend waren, 
um zur Aufnahme zu gelangen, iheild weil man, um 
die Ausgaben zu beftreiten und große Reichthümer 
zufammen zu bringen, was der Zwed war, faft nur - 
vermögende Leute aufnehmen Fonnte. 
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Da Herzog Ferdinand inde ebenfalls unter 
dem Namen Aaron dem Illuminatenorden beigetreten 
wer, ward auf vem 1782 von ihm nach Wilhelmsbad 
bet Hanau. ausgefchriebenen Freimaurereonvente, wo er 
felbft das Präſidium führte, die Frage bebattirt, ob 
das Syſtem des 1776 in Meiningen verftorbenen 
Baron von Hund, das Spyſtem der ftricten Obfer: 
vanz, in dem Orden fortgelten folle. Es werd damals 
die Bereinigung des Freimaurerordeng mit dem Illu⸗ 
minatenorden ind Werk geſetzt. Die ſtriete Obfervanz 
Strang aber nicht durch, fondern Baron von Knigge 
und Bode flegten vielmehr mit dem Syſtem der f: g. 
eklektiſchen Maurerei. Das ariftofratifhe Syſtem ver - 
firieten Obſervanz ward von Grund aus erjchüttert, 
dog wurde Herzog Ferdinand aufs Neue zum 
Orofmeifter gewählt. Knigge und Bode wirkten nun 
mit allem Nachdruck für ihre demofratifchen Auf- 
Härungsprojecte, fie proclamirten offen, ver Zweck des 
Drums fri eine Zerflörung alled Aberglaubens und 
em Zerbreden aller Ketten. Ihre Wirkfamfeit in dieſer 
Richtung dauerte aber nur bis zur Aufhebung des 
Illuminatenordens in Baiern, die mit dem jahre 1784 
eintrat, zwei Sahre vor. dem Tode Friedrich's des 
Großen. Als die politiſche Verfolgung der Illuminaten 
it Baiern kam, erfolgte auch in Preußen die große 
Keaction. Der Schreden por dem Fichte der Auf- 
Märung bewirkte, daß überall die Dunfelmänner wieder 
bie Macht in. die Hände befamen, als Friedrich ver 
Große die Augen gefchloffen hatte. Die Tendenz ver 
SMuminaten, jenen Aberglauben zu zerflören und alle 
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Ketten zu zerbrechen, . warb als eine flantögefährliche 
Tendenz bezeichnet. Man glaubte Knigge und bie 
wenigen Illuminaten, welche den Schlüfjel des Ordens 
hätten, verfländen unter Aberglauben jede pofitive, 
auch die chriftfiche Religion und unter Ketten bie 
monarchiſchen Negierungsformen. Nachdem in den 
geheimen Gefellfchaften, Logen und Orden einmal 
die Aufflärungsrihtung fo vervehmt worden war, 
nahm die Rofenfreuzerei und Myſtik mit aller Macht 

die Oberhand. Diefe Reaetion traf in ihrem ſtärkſten 
Zuge gerade mit dem Negierungsantritte Friedrich 
Wilhelms zufammen. „Unter allen den nichtswärbigen 
fogenannten inneren Spftemen, fhreibt Nicolai, war 
feines fhlauer ausgedacht und bübifcher ausgeführt, 
um theils viel Geld in die Raffen der hocherleuchteten 
unbefannten Väter zu führen, theils. die gufunde Ber 
nunft zu unterdrüden und dadurch den Geift des echten 
Proteſtantismus zu dämpfen, als der fchänbliche bes 
trügerifche Drben ber fogenannten Gold- und Rofen 
freuzer alten Syftems, der feinen Jüngern die höchſte 
Naturerfenntnig und Religionswiſſenſchaft verſprach 
und von ihnen blinden Gehorfam forderte. Die un- 
befannten Dbern fanden Mittel durch Borfpiegelung 
gebeiligter Zwecke manche Mächtige der Erbe in bie 
geheimen Verbindungen zu verwideln.“ In Berlin 
beftanden drei Zirfel der Roſenkreuzer. Für die Jünger 
verfaßte Wöllner. „die Pflichten ver R. K. alten 
Syſtems in Junioratsverſammlungen, abgehandelt von 
Chryſophyron 1782. Nur für die Ordensmitglieder 
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gedruckt.“ Schon als Rronprinff warb Friedrich Wil⸗ 
helm in die Netze unabwenobar hineingezogen. Wöllner 


und Biſchofswerder beherrſchten ihn dadurch völlig. 


Im Anfang war ihre Abficht, ihn von- der Gräfin 
Lichtenau . abzuziehen, als dies nicht glückte, ver⸗ 


flanden fie ſich mit ihr und beherrfchten ihn mit Bor 


bewußt und unter Bewilligung verfelben. 

„Als eines Abenns, erzählt Förfter nah Mit 
theilungen aus dem Munde ber Gräftn, der Prinz 
bei feiner Geliebten in Charlottenburg verweilte, rief 
ihn Bifchofswerder ab und führte ihn in ein ent 
legenes Haus, um ihn endlich an der Iangerfehnten 
Unterhaltung mit abgefchievenen Geiftern Theil nehmen 
zu Iaffen. Wie geſchickte Taſchenſpieler dem Unein⸗ 
geweihten ein ganzes Spiel Karten vorhalten, mit der 
Aufforderung, nach feinem Belieben einige zu ziehen 
und ihm demungeachtet diejenigen in die Hände fpielen, 
die fie dazu vorher ausgewählt haben, fo überließen 
es die Geifterbanner dem Prinzen ebenfalls, biejenigen 
Abgeſchiedenen zu nennen, die er zu fehen verlangte, 
waren aber zum voraus ficher, daß er von denen, bie 
man ihm vorfchlug, nur diejenigen wählen würde, für 
deren Erſcheinung Vorſorge getroffen war. Diesmal 
waren es: der xömifhe Kater Marl Aurel, 
der Philoſoph Leibnitz und der große Kurfürſt. 
Zür diefe drei hielt man die Perfonen und Anzüge in 
Bereitſchaft; man hätte aber auch mit vemfelben 
Krönungsapparat und Perrüde dem Berlangen nad 
Carl vem Großen, Ariftsteles und LudwigxIlIV. 


genägt. Die Zankerei beftand darin, bei während 
Breußen. V. 
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ver Beichwärungsforinel und unter den nervenan⸗ 
greifenden Tönen einer Glascharmonika der. geforverte 
Geift in dem Nebenzimmer leibhaftig fih fo vor einen 
Hohlfpiegel ftellte, va fein Bild von dem gegenüber 
ſtehenden Spiegel aufgefangen, auf dem Milchflor in 
dem dunfeln Zimmer fihtbar wurde, in welchem ber 
geängftete Prinz ganz allein ſaß. Es war dem Prinzen 
geflattet worden, Fragen an die Mbgefchiedenen zu 
richten, allein ex war nicht im Stande, auch nur einen 
Lant über feine bebenven Lippen zu bringen. Dagegen 
vernabm er von den heraufbefchwerenen Beiftern 
firenge Worte, drohende Strafreden und die Ermah⸗ 
nung, auf den Pfad der Tugend zurüdhufehren. Cr 
rief mit banger Stimme nad) feinen Freunden, er bat 
infländig, den Zauber zu Iöfen und ihn oem feiner 
Todesangft zu befreien. Nach einigem Zögern trat 
Biſchofswerder in das Zimmer und führte ven 
zum Tod erfchöpften Prinzen nach feinem Wagen. 
Diefer verlangte zu feiner Geliebten zurädgebracdyt zu 
werden, in deren Armen er fi von ven erlebten 
Schreckniſſen zu erholen ſehnte. Diefen Wunſche 
wurbe nicht nachgegeben, und ber. Prinz noch während 
der Nacht nach Potsdam gebracht, we vie geftrenge 
Ordens: Brüderfhaft zu feinem Empfange verfammelt 
war. Der Bruder Redner nahm das Wort, wieden 
halte Die von dem Geiſte des Ahnherrn ausgeſprochenen 
Ermahnungen und die gefammte Brüderſchaft drung 
fo iaſtaͤndig in ben Kronprinzen, daß er mit zerknirſchten 
Herzen „ben unerlaubten und ehebrecheriſchen Umgang 
mit feiner Maitreffe abichwor, jedoch mit dem Wer 
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behalt, daß fie auch fernerhin feine- Freundin bleibe, 
in deren Umgang er Troſt, Srheiterung und 
Länterung feiner Gefühle fuchen dürfe.“ Ale 
er an einem ber folgenden Tage die Geliebte mit. 
dem Gelübde, welches ihm abgebrungen worden jet, 
befannt machte, ſprach fie zwar ihre Entrüftang über: 
bie falfchen Ordensbrüder aus, erklärte fich jedoch 
bereit, ein jedes Opfer zu bringen und daß fie ſchon 
überglücklich fein werde, fich feine Sreunbin nennen: zu 
bürfen.“ 

Wie Mirabean zu verftehen giebt, hing Fried- 
ch Wilhelm den Bifionairen und NRofenkreuzern 
feineswegs ‚aus gründlicher Heberzeugung an, fondern 
er blieb mit. ihnen verbunden, weil er ber ihnen die 
Kunſt erlernen zu können glaubte, um welche alle die, 
welche es mit Menfhen zu thun und auf fie zu 
wirkten haben, immer mit Leivenfchaft ſich bewerben, 
„bie Bewiffen zu erforfhen und die Herzen 
der Menfhen zu ergründen.“ Bifhofswerder 
und Wöllner ftellten fi ihm als Leute dar, "welche 
biefe große Kunſt recht gründlich verftänden und ihm recht 
gründlih und recht gern mittheilen würben, wenn er 
nur immer um fie wäre. | 

Biſchofswerder feinerfeits that Alles, um den 
unthätigen und finnlichen König in diefen ihm bequemen 
pfychologiſchen Intentionen unter die Arnie zu greifen, 
fich ihm unentbehrlich zu machen und feinen ſchwachen 
Geiſt nah und nad mit den Myſterien und Phan⸗ 
tasmagorien der Roſenkreuzerei und Nefromantıf völlig 
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zu umhebeln. Er beſtaͤrkte den König, den -Eques ab 
aquila rubra, wie er in der Ordensſprache hieß. in 
dem Glauben, daß die geheimen Obern der Orbens- 
geſellſchaften im Befige der erfehnten Menſchenkenntniß 
und überhaupt außerorbentlicher, ungewöhnlicher Weis: 
heit flünden, er beftärkte ihn in dem Glauben, daß 
man bloß renlihe und gute Männer um ihn ber ver- 
fammle, er ließ die geheimen Obern und vie Geifter 
dazu dienen, die hohe Politik, ven Krieg oder den 
Frieden mit Frankreich zu machen. | 
Biſchofswerder war, wie der König, ein auffallend 
ſtark beleibter Mann, aber zugleich von einer feltenen 
Körpergewandtheit. Die Diavolini, die ihm .bei dem 
Kronprinzen Bahn und Anfehn gemacht hatten, fehienen 
bei ihm wirklich Wunder gethan zu haben. Er war 
der befte Reiter, Jäger und Fechter auf Hieb und auf 
Stich und ein nicht todt zu machender Zecher: drei 
bis vier Flaſchen des ftärfften Rheinweins vermochten 
ihn nicht umzumwerfen. Seine Gemahlin war eine 
Fräulein Tarac, verwittwete Gräfin Pinto durch 
fie war er Schwager des Marquis Luchefini. Er 
unterhielt aber auch noch ein paar Verbindungen mit 
zwei Schwägerinnen, einer anderweiten verwittweten 
Gräfin Pinto, von ver einmal der franzöfifche 
NRationaleonpent während des Kriegs einen Brief an 
Biſchofswerder in den Tächerlichfi-zärtlichen Ausdrücken 
drucken Tieß, und mit ver Schweſter feiner Fran, Frans 
lein von Tarac, weldhe früher Luccheſini's Mat 
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treffe gewefen war. Diefe Berbindängen-, waren fo 
eng, daß ſie ſeine Gemahlin veranlaßien „ einen 
Scheidnughgroceß gegen ihn anhängig zu mahen. 

SEM werder war ein gutmüthiger, aber bigotiex, 
rauher, aber dabei ungemein ſchlauer Mann. Er lenkte 
den König, obgleich er ihn aufs Gefliſſentlichſte in dem 
Wahne erhielt, er allein beſchließe Alles. Nichts geſchah 
ohne ſein Zuthun, aber er wußte mit der verſtellteſten 
Beſcheidenheit den Schein jeder Anmaßung von ſich 
entfernt zu halten. Dieſe heuchleriſche Beſcheidenheit, 
dieſes ſich ſelbſt Verbergen und im Hintergrunde 
Halten war die Seele ſeines ganzen Thuns und 
Weſens. „Mit der Lichtenau war er, ſchreiben die 
„vertrauten Briefe,“ in ewigem Rampfe, fie konnte ihn 
aber nicht flürzen, weil der König auf alle ihre Klagen 
ſtets antwortete: „„nicht Bifchofswerver, fondern ich 
babe dag fo gewollt.“ Zuletzt durfte fie feinen Namen 
nicht mehr nennen. Wenn andre Meinifter, wie Herz- 
berg, Schulenburg-Kehnert, Boß dem König zu 
imponiren verfuchten, wenn die Gerechtigkeit auf ihrer 
Seite war, dann klagte es der König feinem Freunde 
‚Bifchofswerder und dieſer durfte nur fagen: „Mein 
Gott, find Ew. Maj. niht Herr und Rönig?“ 
fo wurden jene disjuſtirt und mußten ihren Einfluß 
aufgeben. Selbft in der Rofenkreuzerei, in den An- 
bachtsübungen verhielt ſich Biſchofswerder paſſiv. 
Wenn der König Zweifel äußerte, fo hieß es: „„Ja es 
ift fonderbar, meine. Bernunft ſträubt fich ſtets gegen 
biefe wunderbaren Erfcheinungen, aber ich kann mid 





402 





doch nicht entbrechen, fortgeſetzte Forſchungen 
anzuſtellen.““ „Da haben Sie Recht, Fkegte der 
„König dann zu antworten, wir wollen 2 * 

machen““, wodurch er ihn dann immer 






Der Oberſt von Maſſenbach ſchildert — — 


in ſeinen Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen 
Staats folgendergeſtalt: „Der Charakter Biſchofs—⸗ 
werders ift Schlauheit, alfo Behutſamkeit. Anfänglich 
preußifcher Dffizier, dann Kammerherr des Herzogs 
von Curland und nun — König von Preußen. 
Friedrich II. pflegte Bifhofswerdertn „einen Laub⸗ 
frofch“ zu nennen, der grünen Uniform wegen, welche 
er trug! Der Laubfrofch hat fi) auf Friedrichs Thron 
geſchwungen! Schlauheit und Berfchloffenheit geben 
gleichlaufend; daher der dumpfe Ton in Bifchofswerbers 
Sprache. Diefer Ton ift nicht der reine Metallklang, 
welcher aus dem Munde eines hochherzigen Mannes 
ertönt. Es ift der Ton der Gräber oder der Garbe 
robe. Ehe Bifchofswerber fpricht, durchlaufen ferne 
Augen alle Wände des Zimmers und forfchen mit 
Hengftlichkeit, ob Hinter dieſen Wänden ein Laufcher 
verborgen fein möchte. Es glückt felten ihn zu_einer 
beftimmten Erflärung zu bewegen, doc ift er fein böfer 
Menfch und liebt ven König mit treuer Anhänglichkeit. Er 
gehört wie fein Gebieter in die Claſſe derjenigen, die 
genießen wollen. Cäſar würde ihn feiner Feiſtigkeit 
wegen nicht gefürchtet haben.“ | 

Eine fehr einflußreiche Perfon bei General Biſchofs⸗ 
werder war feine Frau, die ſchon erwähnte verwittwete 
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Gräfin Pinto, die feine Gunſt mit zwei Schwa⸗ 
gerinnen. theilte, ihm aber dagegen ihre ſchwere Hand 
fügt . Sie war eine eifrige Katholitin and 
Ms gänzlich. ES erzäplt Dies ver bekannte 






b 
Ignaz Aurelius Feßler in feinem Leben, der eine 
Zeit Iaug auf dem Gute des Generals, Marquard bei 
Potsdam, bei ihm lebte. Feßler, der Gefchichtsfchreiber 
Ungarns, der Autor von Bonaventura's myſtiſchen 







Naͤchten, Tamı Beinais ans Schleſien von dem Fürſten 
Eromann EEE, veffen Sohn er erzogen hatte, 
nachdem er An Meßburg, feiner Baterftabt, hatte 
flüchten müffen. Ge war in Schleſien lutheriſch ge 
worden und kam 1795 nach Berlin, wo er tim folgen- 
ben Jahre eine neue Freimaurerei in der Loge Royal 
York zur Freundſchaft gründete, die er die ſeienti⸗ 
ſiſche⸗ nannte — dem deutfchen Wefen gemäß, von 
ber Praxis immer wieder in die Theorie fid 
zurückzuziehen. 

Die Generalin Biſchofswerder iſt noch durch eine 
beſondere Induſtrie bekannt geworben, in der ſie ſich 
praktiſch genug zeigte. Ihr Hauptgeſchaͤft war nämlich 
der Betrieb der Verſchleuderung der Staatsdomainen 
in dem 1795 in der letzten polniſchen Theilung er⸗ 
worbenen Südpreußen (Warſchau, Poſen n. ſ. w.). 
Sie pflegte ihren Gemahl zu dieſem Geſchaͤft mit den 
Worten anzuſpornen: „Sie werden wie ein Bettler 
ſterben, wenn Sie nicht die letzten Tage des Königs 
benutzen, um etwas für Ihre Familie zu thun!“ 
„Biſchofswerder'na, berichten die „vertrauten Briefe,“ 
war nichts daran gelogen, Güter in Südpreußen zu 
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befiden, kaum waren fie ihm trabirt, fo wollte er fie 
auch verkaufen. Dazu fand fih auch ein Gimpel aus 
Copenhagen, ein während des Reichs: Inlfrimiſtirums 
neugebackener Reichsgraf von Lüttichau, ver ein 
großes Vermögen beſaß. Biſchofswerder machte ihn 
zum Geſandten am niederſächſiſchen Kreiſe (zu Hamburg) 
und ſchlug dem König vor, daß man ihm Güter in 

Süpdpreußen ſchenke. Dies gefchah und zur ſchuldigen 
Dankbarkeit kaufte er Bifhofswerkern' feine Donationen 
für 50,000 Stüd Friedrichsd'or ab. "Diefer Lüttichau 
erhielt nun eine Menge Güter. ‚hä da man bem 
"Könige nicht zu viel verfehienene Namen nennen wollte, 

fo wurden die Güter, die man andern Creaturen 
ſchenken wollte, auf des Grafen Namen gefegt, ver 
darüber einen Scheinfauf-Eontract fogleih mit dem 
wahren Donatario eingehen mußte.“ Außer Biſchofs⸗ 
werber und Lüttichau wurden von den ſüdpreußiſchen 
Gütern mit und außer dieſem Induſtriezweig noch. 
bevaht: Marquis Luchefini, Bifhofswerder’s 

Schwager, Graf Haugwig, General Rädel, 

Major Zaftrow, Adjutant des Könige, Fürſt 
Hohenloge, der Kaufmann von Treskow in Berlin 

und ein Herr von Hünerbein, welcher allerbings 

auf die merkwürdigſte Werfe dazu fam. „Er war, 

“ erzählen die vertrauten Briefe, der Geliebte der ſchönen 
Ulrike Knobelsdorf, Hofdame der Prinzeffin Louis 
(ſpätern Solms und zuletzt Hannover): dieſe hielt 
ſich mit dem König in Pyrmont auf. Einſt war der 
König des Morgens bei dieſer Prinzeſſin zum Frühſtück, 

wie die Knobelsdorf durchs Zimmer ging. Es entfuhren 
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ihm die Worte: „Hübſch Mädchen, Prinzeß!“ „D ja, - 
antwortete diefe, fie ift fchon Braut! — „Mit wem?“ 
— „Mit dem Hrn. von Hünerbein, es ift aber eine 
wahre Verbindung der Liebe, venn fie haben beive 
nichts. — „Heirathen, Güter ſchenken!“ war die 
Antwort des Könige. Man fertigte fogleich eine 
Cftafette an den Hrn. von Hünerbein nad Karge ab, 
wo er in Garniſon ftand, mit der Notiz, ‘er folle ver 
Prinzeſſin eine Bittfehrift an den König überfenven, worin 
er ein Gut in Vorſchlag brächte. Hr. von Hünerbein 
wählte das benachbarie Kloſter Obra, nur 200,000 Thlr. 
an Werth. Die Supplif ging ab und bald darauf 
war er im Befit des Guts und feiner fchönen Braut. — 
Diefer Georg Heinrih Baron von Hünerbein 
war der Aojutant des Prinzen Louis, heirathete feine 
fhöne Braut 1798 und ftarb 1818 als commandirender 
General in Schlefien: fein Schwiegerfohn war ber 
Commandeur der Garde du Corps, Graf Franz 
Walderfee. 

Wie von Bifhofswerver die Leitung des Staats⸗ 
ſchiffs ım Großen und Ganzen ausging, fo beforgte 
Wöllner die Gefchäfte der innern Adminiſtration. 
Wöllner'n pflegte man nur „den Fleinen König“ zu 
nennen. Er ward für das Innere des Staats der 
unumfchränfte Machthaber. Johann Chriftoph von 
Wöllner war der Sohn eines Previgers zu Döberig 
ohnweit Spandau, geboren 1732, feine Mutter war 
die Schwefter des Minifters Katſch. Er war früher 
ſelbſt Prediger zw Großbehnis unweit Berlin gewefen. 
Er hatte fein Glück gemacht, indem er bie einzige 
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Tochter feines Kirchenpatrong, des Gencrald von 
Itzenphitz, bei deſſen Sohn er einige Zeit Infor: 
mator gewefen war, entführte und fich 1768 mit ihr 
verheirathete. Ganz Berlin wußte und fagte, daß er 
die Mutter geliebt und die Tochter geheirathet habe. 
Durd feine Frau fam er in den Beſitz anfehnlicher 
Güter, bildete fih zum geſchickten Landwirt und 
ſchrieb auch über Landwirthſchaft and Gartenfunft in 
die Allgemeine veutfche Bibliothek, Ex. wurde Kammer, 
rath des Prinzen Heinrich von Preußen, 1782 Lehrer 
des Kronprinzen in der Staatswirthfchaft und nach 
Friedrichs des Großen Tode 1786 von dem neuen 
König vorerſt zum Geheimen Oberfinanzratb und 
S$etendanten tes Föniglichen Bauweſens ernannt, zu— 
gleich auch in den Adelsſtand erboben. . Er begann 
feine Wirkſamkeit damit, vie Werke Friedrich's des 
Erotzen in keiner andern Abſicht herauszugeben, als 


das Andenken deſſelben verhaßt zu machen, dagegen 


die neue Regierung in das glänzendſte Licht zu ſtellen 
und nebenbei einen anſehnlichen Gewinn zu machen. 
Er ließ ſich die Papiere des großen Verſtorbenen 
ſchenken, verkaufte ſie und ließ nun Alles abdrucken, 
was die öffentliche Meinung gegen ihn in Harniſch 
bringen konnte, religiöſe Spöttereien in Aufſätzen, die 
Friedrich der Große nur für ſich niedergeſchrieben 
hatte, oder in vertrauten Briefen enthaltene harte 
Urtheile über Zeitgenoſſen, ganz unbedeutende Auffäge 
und Gedichte, die nie für ein größeres Publitum be: 
flimmt waren. Als Wöllner im Laufe des Druds 
wahrnahm, daß er fih in feinen Obſcuranten⸗Speeula⸗ 
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tionen geirrt habe, wollte er den Druck fiftiren, aber 
die Buchhandlung berief fih auf ihren Kauf und 
Wöllner mußte auch den Drud der Supplemente 
gefchehen laſſen, doch ließ er aus den gebrudten 
Eremplaren mehrere Seiten hberausichneiven. Das 
hinderte aber doch nicht die allgemeine Verbreitung, 
da ein Nachdruck in Bafel erfpienen war. Auch Wöllner 
gehörte, wie Bilchofswerder, zu den Männern, die von 
der Hauptleidenfhaft der Zeit vorzugsweife angeftedt - 
waren, die eine unwibderftehliche Neigung zu allen 
geheimen - Wiflenfchaften hatten und die Tebten und 
webten im Ordensgetriebe. Bereits 1776 hatte er fich 
zu Wiesbaden, wo ein großer Konvent von Geifter- 
fchauern gehalten wurde, in den Orden der neuen 
Tempelherren aufnehmen laſſen, nachher war er auch 
unter dem Ordensnamen Chryfophyron in den Orden 
der von "den ungariſchen Erjefuiten Groffinger 
geftifteten Gold- nnd Rofenfreuzer alten Syftems eins 
getreten; er ward Redner, dann Meifter der Rofens 
krenzer⸗Loge zum golpnen Löwen, die mit dem Theurgen 
Schröpfer in Berbindung ſtand. Im Roſenkreuzer⸗ 
orden ſchloß Wöllner die enge Freundſchaft mit dem 
General Biſchofswerder. | 
Im Jahre 1788 ward Wöllner zum Staatsmint- 
fler und Chef des Departements der geiftlichen Angelegens 
heiten ernannt, er trat an die Stelle des edlen von Zed⸗ 
Yig; in diefer Stellung fehmeichelte Wöllner, wie er nur 
fonnte, der Neigung des Königs zur Krömmelei. Ein 
weichlicher Pietismus fette ſich an die Stelle der kecken 
Aufklärung, die kurz zuvor noch unter Friedrich dem 
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Großen geherrſcht Hutte, am Berliner Hofe recht feft, 
in den oberften Regionen der Hauptſtadt entftand ein 
merfwürdiges aus Devotion und Sinnlichkeit zu- 
fammengefegtes phantaftifch überreiztes Getriebe. Was 
damals die Sturmfluthb dieſer phantaftifchen Ueber: 
reizung für feltfam organifirte Perfönlichkeiten auswarf, 
kann man unter andern aus der Schilderung 
erkennen, die Dorow in feinen Memoiren von 
Wöllner's Geheimen Secretair Mayr, ver nachher 
Pfarrer zu Königsberg ward, entwirft. Mayr fpielte 
in dem reife ver Togenhelden und Geifterbefchwörer 
eine Hauptrolle, indem er nichts weniger ald die 
höchſten Geftalten der Gottheit darſtellte. Dorow 
befehreibt ihn als eine höchſt auffallende Perfönlichkeit, 
„ſcheu, fchleihenn, unheimlich umberfchreitend und 
forgfam um ſich fpürend. Ein Heiner, frummer Mann, 
ſchielend, glatzköpfig, ſchwache Kinderbeinchen, "auf denen 
ein breiter Rumpf und ein ausgedehnter Schädel 
ruhten, die Stirn hochgewöldt, vielfach von feinem, 
biauen Geäder durchzogen; fein Staatsanzug beim 
Beſuch der Freimaurerlogen höchſt fonverbar. Schuhe 
mit großen bligenden Schnaßen, ſchwarzſeidne Strümpfe, 
ſchwarzatlasne Beinkleiver und Wefte und ein orange 
farbener Leibrod mit großen, mit fchwarzem Tuch 
überzogenen Knöpfen befegt. Kinftens erfchien er m 
großer Gefellfehaft mit umgehängten Iangen weißen 
Lafen, an dem er oben rund umber Heine ſchwarze 
Katzenſchwänze angeheftet hatte, einen Herzogsmantel 
ähnlich. Er verfiherte: „„Das iſt das Koſtüm, in 
welchen ich oben bei Gott erfiheinen und es auch bei⸗ 


⸗ 
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behalten werde.” Es war ihm grauſenhafter Ernſt! 
Er ſelbſt war das ſeltſamſte Gemiſch von Vernunft 
und Wahnſinn, Herzensgüte und Bosheit, Tiefſinn 
und Gemeinheit. Ein Geſicht aus der Apokalypſe 
verwirklichen wollend, verſchlang er den größten Theil 
eines Bibelexemplars, trug aber ſtatt der gehofften Erleuch⸗ 
tung ein hitziges Fieber mit Wahnſinnsſymptomen davon. 
Er fiel ſpäter durch das Nachſinnen über das Geheimniß 
der Trinität in Geiſtesverrückung, ſchoß mit Piſtolen von 
der Kanzel and verwundete wirklich einen bei ſeiner 
Predigt eingeſchlafenen Mann, auf den er mit den 
Worten ſchoß: „„Dich will ih wecken.““ Endlich fiel 
er in völlige Raſerei und wurde in einem Privathauſe 
an Ketten gelegt, doch nach mehreren Monaten wieder 
hergeſtellt. Als Dorow einſt mit Mayr bei dieſem 
Hauſe vorbeiging, ſagte er: „„Da liegt meine Buß— 
und Marterkammer, da hab' ich gelitten und bin oft 
blutig gepeitſcht worden; mir iſt ſchon recht geſchehen; 
ich habe gegen den gefrevelt und in deſſen Geſtalt 
Komödie geſpielt, darin betrogen in der Geſtalt deſſen, 
der für uns Alle gelitten hat und geſtorben iſt.““ 
Alles erfaßte Mayr materiell; beim Abendmahl wollte 
er wirkliches Blut und Fleiſch hervorbringen, alle 
Kulten miſchte er, hörte oft an Einem Tage des Mor⸗ 
gens Meſſe auf ſeinem Angeſichte liegend, predigte 
dann in der proteſtantiſchen Kirche und ertheilte 
die Kommunion und endete den Tag mit Beſuch der 
Mennoniten, der Herrnhutergemeinde, der Synagoge 
und der Freimaurerloge. Seine ſtets feſtgehaltene 
Anfiht ließ ihn die Welt als einen fortwährenden 
Kampf zwifchen ven Illuminaten, als ven Lhtrrägern 
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und ben Sefuiten, als den Emiffairen der Finfterniß, 
betrachten. Sein Streben ging nicht bloß auf fpiris 
tuelles Licht, fondern auch auf den Stein der Weifen, 
er gehörte einer Geſellſchaft von Adepten an. In 
lichten Intervallen zeigte er viel Geift, wahre Gold⸗ 
ftüde, er hatte vertrauten Umgang mit Hamann, 
Rant, Hippel und Werner.“ 

Es ift eine alte, aber conftante Erfahrung, daß 
ein durch Debauchen ſtark verbraucdtes Leben bei Pers 
fonen, die ſchwach find und zur Empfindſamkeit neigen, 
die Hauptveranlaffung zur Frömmelei wird. Der Ekel, 
den die Ueberreizung der Sinne und Nerven fchafft, 
greift mit Begierde nach irgend welchem, ſei es Außer: 
lichen, ſei es innerlichen Medium, das die Entfündts 
gung bewirken fol. Diefe Entfündigung iſt der 
Angelpunft aller Religionen und Confeffionen. Bei 
affen kommen die ärgften Webertreibungen vor: der 
Hindu hängt fih an eifernen Hafen an ven Schulter: 
blättern in freier Luft auf; der Katholik ftiftet Seelen; 
meffen, ver Proteftant überläßt fi der Bußzerknirs 
ſchung bis. zu den bekannten Ertravaganzen der Mes 
thodiften und Shafers. 

Der weichliche Pietismus des Königs und feiner 
Hofumgebungen war die natürliche Confequenz der 
Erſchöpfung auf die im Uebermaaß geübten Sinnen- 
exceffe. 

Sp dringlich es gewefen wäre, vor allen Dingen 
im Leben mit einem Yeivlichen Exempel vorauszugehen, 
fo hegte man doch von oben herab die bequemere Ueber⸗ 
zeugung, daß es allzuvörderſt darauf ankommo, hie 
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durch die Aufklärung allerdings ſehr ſchwer angetaftete 
Lehre wieder zu fleifen. Die Folge dieſer Lcberzeus 
gung war das befannte Neligionsediet vom Jahre 
17885, das Wöllner, gleih im erften Jahre feines 
Minifteriums erließ. Da es einın fo. ungeheueren 
Umſchlag mit Einem Schlage beroorbringen follte, 
machte es ungeheures Auffehen und rief eine fehr 
widerhaarige Dppofition heraus. Das Cdiet befahl 
fämmtlichen Geiftlichen und Lehrern der Monarchie an, 
fünfttg wieder ftreng nach den fymbolifchen Büchern 
zu predigen und zu Ichren. Die Strafe der Uebers 
treter follte Caſſation fıin. Mit viefem Edict wurde 
gewiffermaßen alles das negirt und verurtheilt, was 
unter der vorigen Regierung „im Reiche des großen 
Königs an der Dftfee- für die Emancipation gefchehen 
war. Wie unter der vorigen Regierung von oben 
herein philofophifche Freiheit fanctionirt worden war, 
follte nun unter der neuen Regierung ebenfalls von 
oben herein wieder traditioneller Gehorfam und Tird- 
liche Unterwürfigfeit fanctionirt fein. Die Weifung 
war barfıh und rauh, man trug fo zu fagen den fol 
datifhen Ton, der unter Friedrich dem Großen 
in allen Branchen der Adminiftration des Staats aufs 
gelommen war, jet auch auf das Gebiet der Kirche 
und Schule über, das Gebiet, das Friedrich der Große 

ganz frei gegeben hatte. Man verfihonte felbft die 
bedeutendſten Notabilitäten nicht. Kant war furz nad 
bem Regierungsantritte des Königs in bie Berliner 
Akademie aufgenommen werden, wie Johanues Müller 
bezeugt, Hatte Herzberg den König Dazu gezivnngen. 
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Noch ein Jahr vor Herzberg’8 Tode unterm 1. Det. 
1791 erging an denfelben Kant eine Cabinetsorbre, 
worin er wegen Entftellung und Herabwürbigung ber 
Haupt: und Grundlehren d. h. Schrift conſtituirt wurde. 
Er mußte fi verpflichten, ſich aller öffentlichen Vor: 
träge, betreffend die Religion, zu enthalten. Der König 
als oberfter Biſchof glaubte in feinem Rechte zu fein, 
aber nächft dem übeln Beifpiel feines Lebens erbitterte 
er bauptfächlih durch die autofratifche Rückſichtsloſig⸗ 
keit, mit der die orthodoxe Lehre fo ohne Weiteres 
durch Befehl infinuirt ward. Auch folche Perfonen, 
denen der Inhalt der neuen Werfung nicht zumider 
war, wurden durch die brusque gebieterifge Form der⸗ 
felben verlegt. Eben hatte es noch als Ehrenfache 
gegolten, ſich ın Angelegenheiten der Religion nichts 
wider freie Ueberzeugung aufdringen zu laflen, jest 
befahl die Regierung plöglich wieder den Glaubens—⸗ 
zwang an. Sie commandirte ‘die Prediger und Schul- 
lehrer im Dogma, wie man bie Colvaten und bie 
weltlichen Staatsbeamten in der Kaferne und in ber 
Kanzlei commandirte. Dem hellen Bewußtſein ver 
Gebilveten und dem dunfeln Gefühle der Ungebilveten 
im Volke erfchien ein folches Verfahren gleichmäßig 
als eine Art von Barbarei. 

Eine ähnliche Barbarei, ein ähnlicher brutaler und 
polizeimäßiger Ion feßte fih auch wieder in der 
Eriminaljuftiz ſeſt. Der Beamtendespotismus ftieg 
hier fo weit, daß man gegen ganze Bauerngemeinven, 

‚ darunter abgelebte Greiſe, die Strafe des Spießruthen- 
laufens verhängte. Obwohl fein Gefeb da war, das 


443 


4 





diefe Strafe anbefahl, wurden doch die Menſchen wie 
Ieibeigene Sclaven entfleivet und in die Spießruthen 
der Soldaten eingetrieben. Friedrich I. und Fried: 
rih Wilhelm I. hatten ſchon das Prügeln ver 
Bauern durch die Beamten und Domainenpächter ver- 
hoten; erflerer durch das Patent vom 3. Aug. 1709 
und letzterer burd das fogenannte Prügelmandat vom 
4. April 1738 für alle ihre Länder. Ausgenommen ward 
in letzterem Gelege nur Oftpreußen — „weil das Boll 
daſelbſt fehr faul, gottlos und ungehorfam ift« —. Fried» 
rich Wilhelm verbot das Prügeln bei fechswöchentlicher 
Rarrenftrafe auf der Feflung, obgleich er bekanntlich, 
erhaben über das Mandat, felbft bis zum Tode feine 
Umgebungen geprügelt bat. Ariebrih der Große 
batte darauf durch Cabinetsordre vom 15. Yuli 1749 
bei ſechs Jahren Feſtungsſtrafe das Verbot erneuert. — 
Diefe Cabinetsordres wurden gänzlich ignorirt. - 

Eine Hanpterleichterung erhielt aber das Bolt 
doch während der von Wöllner geleiteten inneren 
Berwaltung des Koͤnigreichs. Es war die‘ Aufhebung 
der Regie, der verhaßten franzäfifchen Regie, nament- 
lich von Kaffee und von Tabaf. Der Ausfall in den 
Staatseinnahmen, der dadurch entfland, warb durch 
Erfaß-Stenern gedeckt. Der Tabakspacht warb fpäter 
jenoch noch einmal auf Biſchofs werder's Betrieb 
wieder eingeführt und zwar fo, daß die an ihrer 
Stelle eingeführten Erfag- Steuern nun ebenfalls 
blieben. 

Ich babe ſchon oben vie Stelle in Mirabean’s 
Briefen angeführt, wo er darüber Klage führt, daß 

Breußen. V. 8 
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die Bebienten die Zügel. der Regierung in die Hänbe 
genommen hätten. Durch dieſe Leute fanden eine 
Menge durchtricbene Burfhe, Günftlinge der Pagen, 
Lafaten und Kammermäbchen bei Hofe Eingang und 
drängten ſich als Spione, Ruppler und Denuncianten 
in das Vertrauen derer ein, bie die nächflen Umge⸗ 
bungen des Königs bildeten. Sie hatten offnen Zu; 
tritt, wiewohl in des Königs Zimmern die wichtigften 
Doreumente, Briefe und Schriften in bunter Unordnung 
durch einander lagen. An dieſe neuen Einpringlinge 
wurden Gnaden über Gnaden ergoffen, fie wurden 
fogar zum Theil geadelt. Der alte Adel ward. dar 
dur aufs Empfinplichfte beleidigt, er nannte biefen 
neuen Adel deshalb fpöttifh Den neugebadnen ſechs⸗ 
undachtziger. „Der Durft des gemeinen Rietz, 
fagen die vertrauten Briefe, war der Grund, daß eine 
fo große Menge Johanniterkreuze und Adlerorden den 
unwürbdigfter Subjecten verliehen und bie Adelsbriefe 
fo wohlfeil verkauft wurden, da ihm anfehnlide Ge⸗ 
bühren dafür zufloſſen. So mander preußifce 
Evelmann, deffen Söhne jest auf ihre Ahnen 
pochen, iſt niht vom König, fondern vom 
KRammerdiener geadelt worden.“ 
Das Jahr 1786 war das große preußifche Adels; 
Gnadenjahr, wie das Jahr 1693 das große öſtreichiſche 
Adels⸗Gnadenjahr geweien war — die Beranlaffung 
der Gnaden war freilich fehr verfchienen: in Preußen 
der Regierungsentritt des neuen Königs nach dem 
großen König; in Deftreich die Rettung Wiens gegen 
die Türken. Der Zournde von 1786 promovirte über 
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ein Schock Namen, darunter waren allein dreiund— 
zwanzig neue Örafen: die Grafen Arnim:Boißen: 
burg, Dyhrn, Egloffſtein, Goltz, Haug: 
witz, Herzberg, Hoym, Kalkreuth, Krokow, 
Schlabrendorf, Schulenburg-Kehnert, Trend, 
Walderſee ſind von dieſem neuen Datum. 

Der Verdienſtorden, von dem Friedrich nur ſiebzig 
Decorationen an die Helden des ſiebenjährigen Kriegs 
vertheilt hatte, wurde haufenweiſe an ganz unverdiente 
Leute ausgeſtreut. Eben ſo wurden die wichtigſten 
Aemter nach Gunſt verſchleudert und die Landgüter, 
die Friedrich mit ſo großer Sorgfalt zuſammengehalten 
hatte, wie Trinkgelder verſchenkt. Daß das buchſtäb⸗ 
lich wahr iſt, beweiſt die oben mitgetheilte Güter⸗ 
ſchenkungsinduſtrie in Südpreußen durch die Generalin 
Biſchoſs werder und das Exempel Hünerbein. 

Mirabeau nahm ſchon im Jahre 1787 mit dem 
herbſten Urtheil Abſchied von Berlin. Er ſchrieb nach 
Paris über die preußiſchen Hofzuſtände mit ven ‚be 
rähmten Worten: 

„Einkünfte vermindert, Ausgaben vermehrt, Ge 
nies zurüdgefcht, Dummföpfe am Ruder. Sch kehre 
nach Paris zurüd, denn ich will nicht Länger zu ber 
Rolle des Thiers verdammt fein, die kothigen Krüm— 
mungen einer Regierung zu burchfriechen, die fich jeden 
Tag durch eine neue Nleinlichkeit und Unwiſſenheit 
auszeichnet. Diefes Preußen if die Fäulniß 
vor der Reife!“ 
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3. Der Champagne: Zelvzus. 


Bilchofswerder war gut öſtreichiſch geſtimmt und 
fo fam es, daß die Politit Preußens auch wicher 
öftreichifch wurde. Der Fürftenhund, den Friedrich 
der Große am Ende feiner politifchen Laufbahn zur 
Aufrechterhaltung der deutſchen Reichsintegrität gegen 
Deftreih gefchloffen hatte, fant mit dem Gturze 
Herzberg’s 41791 in völlige Vergeffenheit. 

Preußen trat gleih im Anfange der Regierung 
Friedrich Wilhelm’s II. in der europätfchen Politik‘ 
mit ftarfem Selbfivertrauen auf, gleich als fei es eine 
Macht, die ganz felbftändig, ohne irgend fremder Hülfe 
zu bevürfen, handeln könne. Es fchritt mit dieſem 
Selbfivertrauen 1787 in Holland ein und warb von 
einem überrafchenden Glücke begünſtigt. Der Erb- 
ſtatthalter Holland, Wilhelm V., war mit der 
Schwefter des Königs vermählt, die antioranıfche 
Partei Hatte ihn im Jahre 1786 gendthigt, feine 
Würde niederzulegen, er war vom Haag nah Nim⸗ 
wegen gezogen. Als feine Gemahlin von Nimwegen 
eine Reife nad dem Haag unternahm, wurde fie von 
den Patrivten angehalten und nad) Nimwegen wie eine 
Berhaftete unter Begleitung von Bürgermilizen zurück⸗ 
gebracht. Darauf ließ Friedrich Wilhelm 24,000 Mann 
Preußen unter dem Herzog Karl Ferdinand Wil: 
helm von Braunfchweig in Holland einmarfchiren. 
Gie fanden faſt nirgenns Winerfland, rückten in 
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Amfterdam ein, binnen Monatsfrift war dem König 
von Preußen gelungen, was Philipp II. von Spa- 
nien und Ludwig XIV. von Frankreich, freilich in 
anderen Zeiten, mit aller ihrer Macht nicht hatten 
erreichen können. Der Erbftatthalter wurde veflituirt, 
Preußen ſchloß mit Holland und England das Defen 
fiobündniß zu Loo 1788. Das Stärkfie war, daß 
Friedrich Wilhelm den reichen Holländern die beträcht: 
lichen Rriegskoften erließ — aus königlicher Großmuth. 

Bon den Angelegenheiten des Weſtens wandte 
fih Preußen nun nach Oſten. Die Allianz mit Oeſtreich 
ward durch die Angelegenheiten der Pforte eingeleitet. 
Rußland und Deftreih ſtanden mit den Türken im 
Kriege. So lange Yofeph lebte, war von feinem 
Ehrgeiz die Theilung der Türkei zu fürchten. Fried⸗ 
rich Wilhelm nahm eine drohende Stellung gegen 
Deftreich, er ließ feine Armcen in Schlefien und Polen 
aufftellen, er nährte die Unzufriedenheit in den Nieder- 
landen gegen Oeftreih, er begünftigte die Erhebung 
Polens zur Unabhängigkeit, Deftreih, wie Rußland 
entgegen. Da farb Joſeph Anfang des Jahrs 1790. 
Sein Nachfolger Leopold I. wollte Frieden fchließen, 
um freie Hand gegen Frankreich zu erhalten, wo die 
Revolution ausgebrochen war. Biſchofs werder warb 
von Friedrich Wilhelm ſchon im Frühjahr 1791 nad 
Italien, nah Pavia geſchickt, von welcher Stadt aus 
ver Kaiſer Leopold II. am 18. Mai vie Erklärung 
ausgehen Tief, daß er ſich im Einverftändniß mit feinen 
Berbündeten der franzöfifchen Revolution entgegenftellen 
werde. Bon Stalien aus begab fih Biſchofswerder 
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nah Wien und ſchloß hier mit Kaunitz einen- Allianz 
vertrag am 25. Juli ab, der nie befannt gemacht 
worden if. In diefem Tractat ward der Con: 
greß über die franzöfifchen Angelegenheiten fo wett 
hinausgefchoben, bis ver Frieden mit den Türken zu 
Stande gelommen fei. Bifchofewerder wurde num 
zum bevollmächtigten Minifter des Berliner Hofe beim 
Congreſſe zu Sziftova ernannt, unter feiner Bermitts 
lung kam der Frieden Deftreichs im Auguft 1791 mit 
der Pforte zu Stande. Bifchofswerder wurbe vom 
Kaiſer mit der. größten Auszeichnung behandelt, er war 
niedrig genug gewefen, dem Kaiſer die ganze Eorres 
fpondenz zu überliefern, welche vie mit Joſeph IL. uns 
zufriennen, von Prenßen anfgeregten und unterflüßten 
Ungarn unter Yofeph II. mit dem preußifchen Könige 
geführt hatten. Hierauf wurde Biſchofswerder der. 
Hanptvermittler der berühraten Zufammenkunft in Pill 
nis im Jahre 1791, wo Friedrich Wirhelm und 
Leopold perfönlich fi) verbanden, um ven König von 
Frankreich wieder einzufegen. Von viefer Pillnitzer 
Convention an ging die Politik Deftreichs und Preußens 
ſcheinbar ganz Hand in Hand bis zum Basler Frieden 
1795, den Preußen einfeitig ſchloß, nachdem es ſich 
erfchöpft hatte und auf die Entdeckung gelommen war, 
daß auch Deftreich einfeitig mit Frankreich tractire. 

Ganz anders würden die Weltverhältniffe ſich 
geftaltet Haben, wenn Preußen damals ftatt der Allianz 
mit Deftreih die mit Frankreich eingegangen wäre. 
Die Stimmung in Zranfreih war die günftigfte für 
engen, der große Friedrich hatte hier die enthu- 
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fiaftifchfien Verehrer. Nachdem der Bruch der feit dem 
fiebenjährigen Kriege durch Kannis und die Pom⸗ 
padour gefchloffenenen Verbindung Frankreichs mit 
Oeſtreich erfolgt war, glaubte Frankreich, daß Preuften, 
dem vorausfeglich Deftreih ein ewiger unverfühnlicher 
Nebenbuhler bleiben werde, der natürliche Verbündete 
Fraukreichs werben müſſe. Diefe Borftellung war fo 
lebhaft in Paris, daß während des Notenwechfels mit 
dem Wiener Hofe, diefer Bund mit Preußen wieder: 
holt in Anregung gebracht und die Vernacdläffigung 
diefer Anregung in der nah Ludwig's XVI. Ent 
thronung befannt gemachten Zufchrift der franzöfiichen 
Rationaiverfammlung an die Nation als eines ber 
Bergehen des Königs aufgeſtellt ward. 

Die Stimmung in Preußen ging vom Heer ans. 
Das Heer, das Holland erobert hatte, hoffte auch 
Sranfreih erobern zu können. Ueberall erfcholl es: 
„Am Rhein, am Rhein, da wachſen die Lorbeeren!“ 
Es Hieß: „Der Herzog von Braunſchweig an der 
Spipe, wie wollen die Advocaten in Paris wider: 
fiehen, e6 wird ein Treibjagen geben, wie zu Roß—⸗ 
bach!“ „Kaufen Eie niht zu viel Pferde, äußerte 
Bifhofswerner zu Maſſenbach, die Komöpie 
dauert nicht lange, wir find im Herbſt wieder zu 
Haufe!" Das Voll, der Bürgerfland in Preußen war 
freifich in ganz anverer Stimmung, er befämpfte weder 
die Grundideen der Revolution, noch fand er fie ver: 
bammlich, im Geheimen wünfchte Alles ihnen Fort⸗ 
gang. Aber der Bürgerfland war ftreng vom Sols 
batenfland, von ben adeligen Offizieren geſchieden, dieſe 
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adeligen Offiziere galten weit mehr, als die Cipiliſten, 
und beherrfchten damals den Ton in ganz Preußen, 
wo noch jebt, wie unter Friedrich dem Großen, 
ein Fähnprih im Range fogar über allen Legations- 
räthen und anderen Räthen fland. Ä 

Am 20. April 1792 Hatte die franzöfiiche Regie 
rung Deftreih den Krieg erflärt, Ende Mai feßten 
ſich die preußifchen Truppen zu. der fo berüchtigt ge- 
worbenen Sampagne in der Champagne in Bewegung. 
Das Armeecorps, das Preußen ftellte, zählte 45,000 
Mann, ver Oberbefehlshaber war der Herzog von 
Braunfhweig; 56,000 ſtellte Deftreih, mit diefen 
101,000 Mann hoffte man Frankreich erofern zu 
fünnen. Am 10. Juli reifte der König von Berlin 
nach dem. Rhein ab, nach Mainz, mit dem damaligen 
Sabinetsminifter Graf Schulenburg-Kehnert. Er 
traf in Mainz den am 14. Juli zu Frankfurt ges 
frönten neuen Kaifer Franz Il. und wohnte in, ber 
Favorite, dem Luftfchloß des Kurfürften von Mainz, 
der Alles aufbot, um viefen reizenden, bochgelegenen 
Garten mit dem bezaubernden Ausblick auf Rhein und 
Main einige Tage lang dur Fefte, Illuminationen 
und Zeuerwerfe zu einem Feenfchloffe zu machen. Am 
25. Julius erließ der Herzog von Braunfchweig von 
Koblenz aus das unglücliche Manifef. Es war im Ea- 
binet der franzöfifchen emigrirten Prinzen von Calonne, 
welcher das Factotum daſelbſt war, abgefaßt und in den 
Eonferenzen in der Favorite von den Staatsmännern von 
Berlin und Wien gebilligt worden. Der Herzog unterzeich- 
nete das unheilvolle Document im Hauptquartier von 
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blenz wider feinen Willen. Mit Mühe hatte ex 
rchſetzen können, daß man noch einiges "von dem 
sten Inhalt modificirte. Aber es biieb noch Härte 
ang. 8 drohte den Franzofen, die ſich zu verthei⸗ 
Ben wagen würden, bie Strafe ver Rebellen nad 
r Strenge der Rriegsgefete an, es drohte, Paris 
erde der Erde gleich gemacht werden, wenn 
e Kranzofen nicht zur alten Unterwürfigkeit gegen den 
Inig zurückkehrten. Gerade dieſe berüchtigte Stelle 
egen Paris hatte ver Herzog weglaffen wollen, die 
rinzen hatten es verfprochen, fie fehickten aber ohne 
orwiflen des Herzogs das Manifeft mit dieſer Stelle 
ich Paris, wo es am 27. Juli im Moniteur erſchien. 

Am 1. Auguft erfolgte. ver Rhein⸗Uebergang ver 
Hirten bei Koblenz, erft am 19. Auguſt warb die 
anzöfiiche Grenze überfchritten an der Mofel, Hinter 
vier. Im preußifchen Heere befand ſich der König 
| eigner Perfon, der Kronprinz und Prinz Ludwig, 
re Beneral Bifchofswerder; die Gräfin Lichtenau 
hlag in den Bädern von Aachen und Spaa ihren 
of auf. „Die Zudringlicpleiten der Artois, Pro⸗ 
ence und der Ausgewanderten überhaupt, erzählt 
ſtaſſenbach, veranlaßten einen furdhtbaren Humor 
et dem Oberbefehlshaber, dem Herzog von Braun: 
hweig. .Sie belagerten ihn im "eigentlichen Siane 
es Worts. Er hatte faum vie Ellenbogen frei; er 
tihte Complimente über Complimente, Büdlinge bis 
x den Boden; aber feine Wangen glüßten und feine 
ngen funfelten, wie die Augen. eines Tigers.“ 
nrmayr in feiner Charakterifiit des Herzogs in den 
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Lebenshildern aus dem Befiefengsfrige feßt. zu viefem 
Bilde hinzu, „daß ber Herzog Ehrgeiz und Leicht⸗ 
gläubigkeit und einen ſonderbaren Wechſel von Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Hartnädigleit gezeigt habe. Bald 
Gabe er gehofft, Neichsgeneraliffimns, bald wieder 
König. des conftitutionellen Fraukreichs, bald endlich 
König von Polen zu werden.“ 
Bon alle dem, was bie Emigranten vorausgeſagt 
halten, daß, wo nicht die ganze, doch der größte Theil 
der fransdfifchen Armee übergeben und fich ein allge 
meiner Volksaufſtand zu Gunſten Ludwig's AM. 


ſofort mit dem Eintreten der Allüirten auf ven fran- 


sölfhen Boden erheben werde — geſchah nichts. 
Zwar ward Longwy erobert, Verdun erobert, aber 


u gleich im erſten Gefecht riefen die franzöflfchen 


Linientruppen nicht Vive le roi, fondern „Liberte 
‚et Egalitel« und „ca ira!” und bie aus Berbun 
abziehende Garnifon empfahl fih mit den Worten: 
„A revoir aux plaines ‘de Chälons!" Um biefe 
Zeit erhielt der Herzog von Braunfhmweig 
merkwürdige anonyme Briefe aus Paris, die ber 
Graf Joſeph Gorani fhrieb, und die ihm über 
die Thorheit des Manifefts die Augen eröffnen mußten. 
Es Ye unter andern in einem dieſer Briefe, ge- 
ſchrieben am 41. Auguſt, am Tage nach ber aus⸗ 
gefprochenen Suspenfion. des Könige und feiner Ge⸗ 
fangenfegung im Qempel: 

| „Begleitet von den Verhöhnungen des Volks iſt 
die Banigliche Familie in den Tempel geführt worden. 
Vorher war dieſe Yamilie noch Zenge ber Vorſichts⸗ 
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maßregeln, vie die Rationalverfammlung nahm, um 
die Verräthereien zu verhüten. Das find die Bir 
fangen, gnädiger Herr, welche Ihr Manifeft hervor⸗ 
gerufen hat. Glauben Sie, daS die fönigliche Familie 
und vie Emigranten Ihnen großen Dank jchulden? 
Sch wiederhole e8 Ihnen, gnädiger Herr, ich begreife 
es nicht, daß man Sie hat beftimmen können, Schriften 
zu unterzeichnen, die eben fo unpolitifch, als ungegie- 
mend find. Man fpricht nicht in einem ſolchen Tone, 
wie Sie geſprochen haben, zu einer Nation von fieben- 
undzwanzig Millionen Menfhen, von denen ſechs bie 
Waffen tragen. Alerander fprach nicht fo nach der 
Schlacht von Arbela. In ihren energiihen Reden 
fprachen die Römer nicht anders, als mit Mäßigung 
zu ihren Feinden. Ein Held, felbft im Schooße bes 
Glücks, darf nicht anders als mit Würde ſich äußern, 
er muß entehrende Prahlereien vermeiden. Es iſt 
jederzeit eine Thorheit, eine Nation zu infultiren, es 
iſt Wahnfinn fie zu infultiren, ehe man fie befiegt hat, 
es iſt Gemeinheit fie nachher zu infultiren.«“ 

Mein Leben gäbe ich dafür, fagte ver Herzog 
zu Maſſenbach, wenn ich diefes unglückliche Mani⸗ 
feſt nicht unterzeichnet hätte.“ 

Trotz dem aber, daß die Vorausſagungen der 
Emigranten fi nicht erfüllten, trotz dem, daß der 
Herzog mit bittrevr Reue die Thorheit nnd den Wahn: 
finn der Manifefterlaffung erkannte, befchloß er doch, 
‚auf Paris vorzugehen. Er fah die Unmöglichkeit ein, 
mit einem fo kleinen Heere, als er führte, zu operiren, 
nichts deſto weniger fügte er fich dem. Höheren Befehle. 
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Es war der König Friedrich Wilhelm, der’ das 
Borrüden von der Mans nad der Marne über bie 
Argonnen in die Ebene der Champagne befahl. „Bor 
den Augen des Königs, fagt Maffenbach, ſchimmerte 
der Glanz eines vollendeten Triumphs, Paris, das 
königliche Louvre, die Bildſäule Heinrich's, die 
dankerfüllte Maria Antonia, die dankbaren Thränen 
im Auge Ludwig's. Der Herzog, kalt, beſonnen, 
berechnete die Unzulänglihleit ver Mittel und ver- 
zweifelte an dem glüdlichen Erfolge. Aber er ſprach 
mit dem König in einem fo unterwürfigen Tone, daß 
feine Meinung ſtets in der Geftalt einer Mutbmaßung 
erſchien. Ich weiß nicht, ob es durch einen Zufall 
oder durch Ueberlegung gefchehen iſt, daß der Herzog 
fein Hauptquartier im Dorfe Regret (bei Verdun), 
ver König im Dorfe Glorieur (ebenfalls bei Verdun) 
genommen hatte.“ | | 
Zehn Tage nach Aufhebung des Lagers bei 
Glorieux und Regret erfolgte die Kanonade von Valmy 
am 20. September 1792. An dieſem Tage, dem wid: 
. tigften Tage des Yahrhunderts, ging die Meinung, 
die man von der Preußen hatte, bei den Franzofen 
verloren: der vorfichtige Herzog von Braunfhweig 
unterließ den Angriff auf Kellermann. Der geheime 
Grund dieſes Unterlaffens foll ein Brief ‚des Königs 
von Franfreih an Friedrich Wilhelm geweſen fein, 
worin er ihn befkwor, feine Truppen zurückzuziehen, 
‚indem er nur dadurch hoffen könne, fein Leben zu 
erhalten. Bon nun an flieg die Zuverficht bei ven 
Republilanern ſo hoch, daß ihnen von jebt an Alles 
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gelang. Neun Tage lang blieben die Preußen auf dem 
Schlachtfelde von Valmy ftehen, unterveffen ging bie 
Nachricht ein, daß - Frankreich in eine Republif ver: 
wandelt worden - fe. Am 29. September ward der 
Rüdzug aus ver Champagne angetreten, nachdem Braun 
fhweig von Dumouriez in einem Waffenſtillſtand 
die Zuficherung erhalten hatte, daß er unangegriffen 
fih bis zur Maas zurücdziehen folle. Der Regen, ver . 
ſchon feit dem Abmarfch von Longwy ſich eingeſtellt, 
hatte die Wege grundlos, die nafle Kälte die Hälfte 
der Armee an einer gräßlichen Ruhr Frank gemacht. 
General Minutoli erzählt in feinen neuerlich her⸗ 
ausgelommenen Memoiren über die Feldzüge von 1792 
und 93, daß die Noth bei dem preußifchen Heere in 
dem Maaße flieg, daß es. vier Tage lang ohne Brot 
war, fich von gefochten Weizenförnern ernähren und 
mit trübem, dem Kreideboden entnommenen Regenwafler 
den Durft löſchen mußte. Die Soldaten, die Cavalerie 
abgerechnet, hatten Feine Mäntel zum Schuß gegen die 
üble Witterung und ihre Montirungsftüde waren aus 
Tuch angefertigt, von dem die Elle nur zwölf gute 
Groſchen gefoftet hatte. Der Infanterie gebrah es 
an Schuhen, den Pferden an Hufeifen. Maſſenweiſe 
blieben Soldaten und Pferde im Moder ſtecken; die 
Truppen waren fo muthlos und dadurch alles Mits 
gefühl fo abgeftumpft, daß man, nur auf eigne Rettung 
bedacht, den Freund und den Verwandten ohne Hülfe 
ließ, wenn er auf dem Marfche zurücbleiben mußte. 
Minutoli fch einen Freund, der ruhrkranf auf einem. 
VPackwagen allen Unbilden ver böfen Witterung preis 
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gegeben, fuhr, aus Verzweiflung fich erſchießen. 
Ueber Trümmer und Leichen ging ver Rückzug 
nah Trier, am 23. Detober ward das fran: 
zöſiſche Gebiet verlaffen, in Heinen QTagemärfchen 
marfchirte nicht,  fondern fehlih die Armee von Trier 
nach Koblenz zurück, ging bier über den Rhein und 
bezog die Kantonnirungsquertiere. Der König blieb mit 
feinen Söhnen in Frankfurt a M. Er überließ fih 
fofort wieder hier dem gewohnten jovialen galanten 
Leben. Er blieb faft ein ganzes Jahr Iang in Frank 
furt, wo er ſich fehr gefiel, und war ven Einwohnern, 
beſonders den Damen ein überaus Tiebreicher Herr. 
Manche der Damen nannte ihn nur „unfern Tieben 
bieten Wilhelm. Nach den Memoiren des Lord Mal— 
mesbury hatte er namentlich hier ein Verhältiniß mit 
Fräulein Betbmann, einer Coufine des reichen 
Banquiers, die der Lord fehr Hinterliftig und ehrgeizig 
nennt.“ Sie hatte den König glauben machen wollen, 
fie Tiebe ihn wirklich um feinetwillen, was bei feiner 
andern je der Fall gewefen. Diefes hatte ihn vermocht, 
alle Schritte, felbft bis zu dem einer Heirath an ber 
finfen Hand durchzumachen; aber die Sache nahm ein 
Ende’ durch einen anoymen Brief, den ihr Better (der 
Heine Bethbmann) an Madame Luccheſini ſchickte, 
um den Charakter und bie Abſichten feiner Verwandten 
darzulegen und da Luccheſini daraus erfah, daß fie 
feinem Zwecke nicht entſprechen und lenkſam fein würde, 
that er alles, um fie zu flürzen. Sie folgte dem König 
nach Berlin und heirathete nachher den bekannten hans 
nöorifchen Diplomaten Schwarzkopf: Der König 
verſchwendete in Frankfurt fehr viel Geld, war außer. 
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ordentlich freigebig und machte allen Damen reiche 
Geſchenke, die fich feiner Aufmerkfamkeit und Huld zu 
erfreuen Hatten. Die Offiziere, namentlich bie ber 
Garde, folgten feinem Beifpiel, beſonders wurbe in. den 
größten Gaſthöfen Hohes Hazarbipiel getrieben. - 

In dem zweiten Feldzuge des Jahres 1793 nahm 
Preußen unter Graf Ralfreuth das im vorigen Jahre 
con ven Franzoſen unter Cüſt ine eroberte Mainz wieder. 
ein, 22, Juli, während die Deftreicher Belgien zurück⸗ 
eroberten und 27. Zuli Valenciennes befesten. Nach 
dem Falle Son Mainz aber brachten die Preußen faft 
zwei Monate in Unthätigkeit zu. Der Grund biefer 
Untkättgleit war die  Berflimmung, die ſchon jetzt 
zwiſchen den Gabinetten von Berlin und Wien eins 
getreten war. Defto thätiger. war die Diplomatie: 
Haug witz, jest an Schulenburg’s Stelle Cabinets⸗ 
minifter geworden, und Luckhefini waren. bei dem 
König: Preußen war mit Rußland zur zweiten Theilung 
Polens verfihritten, Friedrich Wilhelm erwarb durch 
biefe zweite Thellung Südpreußen, die Gebiete von 
Poſen und Gnefen und die Städte Danzig und 
Thorn „Wir haben, was wir haben wollten,“ 
enfgegnete man Maſſenbach im Hauptquartiere des 
Königs, als er auf kräftige Fortfegung des franzöfifchen 
Kriegs drang, „wir haben einen Theil von Polen.“ 
Danzigs Bells war die Hauptverführung gewefen. 
Echon Friedrich der Große hatte darnach getranhtet. 
Friedrich Wilhelm II. hatte mit England die neue 
Evaftitution Polens vom 3. Mat 1791, die das 
liberum veto aufbob und den Thron erblich gemacht 
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hatte, gebilligt und feierlich garantirt. . Beim Cham: 
pagne⸗Feldzug im vorigen Jahre aber hatte Catharina 
von Rußland Hinter des preußifchen Königs Rüden fie 
für jacobinifch erflärt. Preußen konnte Rußland Polen - 
nicht allein überlafien, Polen wollte Danzig freiwillig 
nicht hergeben, die Engländer es den Preußen nicht _ 
gönnen. Unter dieſen Umftänden zog Friedrich Wilhelm 

e8 vor, wieder mit Rußland gemeinſchaftliche Sache 
zu machen: fo nur allein war Danzig zu befommen. 
Friedrich Wilhelm brach. fen Königewort, flimmte in- 
den Ton Catharinen's ein und verwarf die Conflitution, 
die er vorher gebilligt. Ende September verließ ver 
König den Kriegsſchauplatz am Rhein und die Armee, 
reifte nach Berlin und von da nach dem neuerworbenen 
Süpdpreußen. Zum Weihnachtabend 1793 war boppelte 
Hochzeit in Berlin, der Kronprinz heirathete vie bes. 
rühmte ſchöne Luife von Strelig und Prinz Lud⸗ 
wig ihre Schwefter. Am 6. Januar 1794 gab ver 
Herzog von Braunſchweig feine Bitte um Entlaffung 
an den König ein und erhielt fie. Der bievere aber ' 
ganz altersſchwache Feldmarſchall Möllenporf erhielt 
nun das Commando der Armee gegen die Franzofen. 
- Preußen war entfchloffen, fih von der Evalition 
Ioszufagen. „Der wiener und der englifche Hof mußten, 
fagt Schloffer, *) in Verbindung mit dem ruffifchen 
alle erlaubten und unerlaubten Mittel aufbieten, um 
den König beim Bunde zu erhalten. Was die Mittel 
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angeht, fo beſchränken wir uns in diefer Beziehung 


— 


auf wenige Andeutungen. Der König verſank nach 
ſeiner Zurückkunft vom Heere ganz wieder in den alten 
Schlamm, die Gräfin Lichtenau trieb wieder ihr 
Weſen und ihr gehorfamer Diener Haugwitz beherrichte 


das Cabinet. Luecheſini warb damals mit dem’ 


fonderbaren - Auftrage nah Wien geſchickt, dort auf 
eine jährlihe Subfidie von dreißig Millionen . 
für die lüderliche Wirthſchaft in Berlin anzutragen, 
wenn man wolle, daß Preußen beim Bunde verharre. 
Als Unterpfand der Zahlung verlangte man die Ab⸗ 
tretung bes öÖftreichifchen Schlefiens. Dies hieß deutlich 


genug zu verftehen geben, daß Preußen des Krieges 


müde ſei.“ Hardenberg unterhandelte mit Lord 
Malmesbury in Frankfurt. Seit April 1794 beftand 
ein. Tractat mit England, kraft deſſen Preußen 
62,000 Mann unter einem preußifchen Befehlshaber 
an England und. Holland ‚vermiethete: die preußifche 
Regierung erhielt zur Mobilmahung des Heeres 
300,000 Pf. St., dann follten monatlih 50,000 und 
bei der Rückkehr noch 100,000 gezahlt werden. Alle 
gemachten Eroberungen follten den Seemädhten zur 
Berfügung ftehn. Aber diefer Vertrag warb von 
Seiten Preußens „mit wenig Ehrlichkeit und gänzlicher 
Mißachtung des öffentlichen Charakters eines großen 
Hofs“ gehalten. „Hardenberg, ſchreibt ver Lord, 
brauchte jedes Beweismittel und jenen Pfiff (trick) 
innerhalb des engen Kreifes feiner Mittel, um mich zu 


. überreden, daß fein Hof ernftlich wünfche, fich mit uns 


zu vereinigen, und geneigt wäre, fein vergangenes 
Vreusen. V. 9 
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Betragen zu verbeffern. Ich blieb aber feft und 
weigerte mich durchaus, dem einigen Glauben zu ſchenken. 
Das brachte ihn fo weit, zu fagen, „daß wir Prem 
Ben nicht entbehren könnten, daß wir mit den 
Subfivien fortfahren müßten.“ Ich erwiederte, daß ich 
ohne über die Frage der Nothwendigfeit zu entfcheiden, 
nur bemerken könne, daß er durch ein ſolches Argument 
feinen Hof auf gleiche Höhe. mit dem unterften beuts 
ſchen Fürften ftelle, indem anzunehmen wäre, daß er 
von demfelben Grundfag bewegt werde, wie 
der Dey von Algier: daß, wenn Nothwendigkeit 
über die Maaßnahme entfcheiden follte, es feiner Un; 
terhandlung bevürfe, daß fich die Sache dann von felbft 
mache und ich mich keineswegs von einem Nange fühlte, 
um ein folches Gefchäft zu leiten.“ Die Theilnahme 
Preußens am dritten franzöftfchen Feldzuge des Jahres 
4794 war noch matter als die in den beiden frühern, 
das Eebinet von Berlin war entfchloffen, Frieden mit 
der Republik Frankreich zu fchließen. Der Schag, ven 
Friedrich der Große Hinterlaffen, war erfchöpft, man 
fand ſich außer Stande, die Armee ferrer nach dem 
Kriegsfuße zu bezahlen, der Kriegszahlmeifter Flagte 
laut, daß man das Licht an beiden Enden argezündet 
habe. Tas Hauptaugenmerk Preußens war auch in 
dieſem Jahre wieder Polen. Hier war die Revolution 
in Kolge der zweiten Theilung ausgebrochen, durch das 
Blutbad von Warſchau waren die Ruffen vertrieben 
"worden, Kos cius zko hatte Den Dberbefehl übernommen. 
Friedrich Wilhelm feste fih an die Spike von 
9:000. Braun und zog. nad) Polen. Er belagerte zwei 


A 
Monate lang Warfchau, belagerte es vergeblich, und warb 
zufeßt durch den in Südpreußen ausgebrochenen Aufſtand 
Dombro wöky's zur Umkehr genöthigt. Catharina II. 
ſchickte hierauf Suwarow aus der Ukraine nach Polen, 
Kosciuszko warb von Fer ſen bei Maciejowice geſchlagen 
and gefangen, am 4. November 1794 ſtürmte Suwarow 
Praga und hielt am 9. ſeinen ſeierlichen Einzug in 
Warſchau. Von Praga wagte Suwarow einen Brief 
in folgender gewohnter lakoniſcher Kürze an den König 
Friedrich Wilhelm, der von Warſchau hatte abziehen 
müffen, zu fchreiben: Praga raucht. Warſchau 
zittert! Auf den Wällen von Praga. Suwa—⸗ 
row.“ 24. October 1795 erfolgte darauf die dritte 
und legte Theilung Polens zwiſchen Preußen, Rußland 
and Oeftreih, wodurch Preußen Nenfäpofipreußen, 
Warſchau und Bialyftod erhielt, am 25. November 
1795 vefignirte der legte König von Polen Stanis- 
laus Poniatowsky. 

Noch ehe dieſe großen Veraͤnderungen im Oſten 
fich vollzogen, hatte Preußen im Weſten eine der er⸗ 
folgreichſten Wandlungen der Verhältniſſe herbei geführt, 
es hatte, um ſeine Truppen vom Rheine wegziehen und in 
Polen verwenden zu können am 5. April 1795 den 
Frieden zu Baſel mit Frankreich geſchloſſen und darin 
das ganze linke Rheinufer der Republik preis gegeben. 
Sechs Wochen ſpäter, am 17. Mat, kam ein Zuſatz⸗ 
vertrag zu Stande, kraft deſſen das ganze nöruliche 
Deutſchland imnerhalb einer vom Nieberrhein bis an 
Die Grenzen Schleflens reichenden Demareationslinie in 
Nuhekand verfept warde. Hardenberg war es, ber 


4 


Lebensbildern aus dem Befreiangskriege feht zu diefem 
Bilde Hinzu, „daß ber Herzog Ehrgeiz und. Bericht: 
gläubigkeit und einen fonderbaren Wechſel von Unent 
ſchloſſenheit und Hartnädigkeit gezeigt habe. Bald 
habe er gehofft, Reichsgeneraliffimus, bald wieder 
König des conftitutiomellen Frankreichs, bald endlich 
Kbnig von Polen zu werden.“ 

Bon alle dem, was bie Emigranten vorausgeſagt 
Gatten, daß, wo nicht die ganze, noch ber größte Theil 
der franzdfifchen Armee übergehen und fich ein aflges 
meiner Bollsauffiand zu Gunſten Ludwig's KV. 
fofort mit dem Eintreten der Alliierten auf ven frau 
zöfffhen Boden erheben werde — geſchah nichts. 
Zwar ward Longwy erobert, Verdun erobert, aber 
gleich im erften Gefecht riefen die franzöftfegen 
Linientruppen nicht Vive le roi, fondern „Libertt 
et Egalite!« und „ca ira!” und bie aus Verdum 
abziehende Garnifon empfahl fih mit ben Worten: 
„A revoir aux plaines de Chälons!« Um dieſe 
Zeit erhielt der Herzog von Braunſchweig 
merkwürdige anonyme Briefe aus Paris, die ver 
Graf Joſeph Gorani fehrieb, und die ihm über 
bie Thorheit Des Manifeſts die Augen eröffnen mußten. 
Es hieß unter andern in einem dieſer Briefe, ge 
fehrieben am 11. Auguſt, am Tage nach ber ud 
gefprochenen Suspenfion des Könige und feiner Ge 
fangenfegung im Tempel: 

„Begleitet von den Verhöhnungen des Volks iſt 
die Bönigliche Familie in den Tempel geführt werden. 
Vorher war diefe Yamilie noch Zenge ber Vorſichts⸗ 





maßregeln, bie die Nationalverfammlung nahm, um 
die Verräthereien zu verhüten. Das find die Bir 
fangen, guädiger Herr, welche Ihr Manifeſt hervor⸗ 
gerufen hat. Glauben Sie, daS die Königliche. Familie 
and die Emigranten Ihnen großen Dank jchulden? 
Ich wirderhole es Ihnen, gnädiger Herr, ich begreife 
es nicht, daß man Sie hat beftimmen können, Schriften 
zu unterzeichnen, die eben fo unpolitifch, als ungezie- 
mend find. Man ſpricht nicht in einem ſolchen Tone, 
wie Sie gefprochen haben, zu einer Nation von fieben- 
undzwanzig Millionen Menfhen, von denen fechd bie 
Waffen tragen. Alerander fprach nicht fo nach der 
Schlacht von Arbela. In ihren -energiichen Reben 
fprachen die Römer nicht anders, als mit Mäfigung 
zu ihren Feinden. Ein Held, felbft im Schooße des 
Glücks, darf nicht anders als mit Würde ſich äußern, 


er muß entebrende Prahlereien vermeiden. Es if 


jederzeit eine Thorheit, eine Nation zu infultiren, es 
iſt Wahnfinn. fie zu infultiven, ehe man fie befiegt hat, 
es iſt Gemeinheit fie nachher zu infultiren.« 

Mein Leben gäbe ih dafür, fagte ver Herzog 
zu Maſſenbach, wenn ich dieſes unglückliche Diani- 
feſt nicht unterzeichnet hätte.“ 

Trotz dem aber, daß die Boransfagungen der 
Emigranten fich nicht erfüllten, troß dem, daß ber 
Herzog mit bittrer Reue die Thorheit nnd den Wahn- 
finn der Deanifefterlaffung erfannte, befchloß er doch, 
‚auf Paris vorzugehen. Er fah die Unmöglichkeit ein, 
mit einem fo Eleinen Heere, als er führte, zu operiren, 
nichts deſto weniger fügte er fich dem. höheren Befehle, 
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Es war der König Friedrich Wilhelm, .. ver‘ das 
‚Borrüden von der Maas nah der Marne über: die 
Argonnen in die Ebene der Champagne befahl. „Bor 
den Augen des Königs, fagt Maffenbach, fehimmerte 
der Glanz eines vollendeten Triumphs, Paris, das 
föniglihe Louvre, die Bildſäule Heinrich's, die 
danferfüllte Maria Antonia, die dankbaren Thränen. 
im Auge Ludwig's. Der Herzog, kalt, befonnen, 
berechnete die Unzulänglichkeit der Mittel und wer 
zweifelte an vem glücklichen Erfolge. Aber er ſprach 
mit dem König in einem fo unterwürfigen Tone, daß 
feine Meinung ſtets in der Geftalt einer Mutbmaßung 
erfhien. Ich weiß niht, ob es durch einen. Zufall 
oder durch Meberlegung gefchehen tft, daß der Herzog 
fein Hauptquartier im Dorfe Regret (bei Berdun), 
ber König im Dorfe Glorieux Ebenfalls bei Verdun) 

genommen hatte.“ | 

Zehn Tage nach Aufhebung des Lagers bei 

Glorieux und Regret erfolgte die Ranonade von Valmy 
am 20. September 1792: An viefent Tage, dem wich: 
tigſten Tage des Yahrhunderts, ging die Meinung, 
bie man von den Preußen hatte, bei den Franzofen 
verloren: der vorfichtige Herzog von Braunfhweig 
unterließ den Angriff auf KRellermann. Der geheime 
Grund diefes Unterlaffens fol ein Brief des Königs 
von Kranfreih an Friedrich Wilhelm geweſen fein, 
worin er ihn befkwor, feine Truppen zurückzuziehen, 
indem er nur dadurch hoffen könne, fein Leben zu 
erhalten. Bon nun an flieg die Zuverfiht bei ven 
Republikanern fo hoch, daß ihnen von jetzt au Alles 
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gelang. Neun Tage Iang blieben die Preußen auf dem 
Schlachtfelde von Valmy ftehen, unterveflen ging die 
Nachricht ein, daß Frankreih in eine Republik ver: 
wandelt worden ſei. Am 29. September warb ber 
Rückzug aus der Champagne angetreten, nachdem Brauns 
fhweig von Dumouriez in einem Waffenſtillſtand 
die Zuficherung erhalten hatte, daß er unangegriffen 
fih bis zur Maas zurüdziehen folle. Der Regen, ver 
ſchon feit dem Abmarſch von Longwy ſich eingeftellt, 
hatte die Wege grundlos, die naffe Kälte die Hälfte 
der Armee an einer gräaßlichen Ruhr Frank gemacht. 
General Minutoli erzählt in feinen neuerlich her- 
ausgefommenen Memoiren über die Feldzüge von 1792 
und 93, daß die Noth bei dem preußifchen Heere in 
dem Maaße flieg, daß es.vier Tage lang ohne Brot 
war, fich von gefochten Weizenförnern ernähren und 
mit trübem, dem Kreideboden entnommenen Regenwaffer 
den Durft Löfchen mußte. Die Soldaten, die Savalerie 
abgerechnet, hatten feine Mäntel zum Schuß gegen vie 
üble Witterung und ihre Montirungsftüde waren aus 
Tuch angefertigt, von dem die Elfe nur zwölf gute 
Grofchen gefoftet hatte. Der Infanterie gebrach es 
an Schuhen, den Pferden an Hufeifen. Maſſenweiſe 
blieben Soldaten und Pferde im Moder fteden; die 
Truppen waren fo muthlos -und dadurch alles Mit 
gefühl fo abgeftumpft, daß man, nur auf eigne Rettung 
bedacht, den Freund und den Verwandten ohne Hülfe 
ließ, wenn.er auf dem Marfche zurücdbleiben mußte. 
Minutoli fch einen Freund, der ruhrkrank auf einem. 
VYackwagen allen Unbilden der böfen Witterung preis 
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freigefprochen; des neuen Rönigs Liebling, der Geheime 
Sabinetsraty Menden hatte im „Genius der Zeit" 
- einen Brief an ihn abdrucken laſſen, im Sinne ber 
Partei der. damaligen Demokraten. Zerboni trat nun 
in feine Kriegs- und Domainenrathsftelle zurüd, gab 
4801: „Actenſtücke zur Beurtheilung ver Giants: 
. verbrechen des Kriegs: und Domainenraths Zerboni und 
feiner Freunde” heraus und ward ſpäter Oberpräſident 
des Großherzogthums Poſen. 

Mit dem ſchlimmen Miniſterialdespotismus ging 
eine noch weit ſchlimmere Militairbrüsquerie in Preußen 
Hand in Hand. Wie drückend dieſe gelaſtet habe, 
kann eine Cabinetsordre bezeugen, die der Nachfolger 
1793: zu erlaſſen ſich genöthigt ſah. Dieſes merk, 
würdige Aktenſtück, das die Militairbrüsquerie bei 
Arreſt, Caſſation und Todesſtrafe verbietet, findet ſich 
m Dorow's Memoiren und in Eylert’s Charat 
teriftit Friedrich Wilhelm's III.: 

„Ich habe ſehr mißfällig entnehmen müffen, wie 
beſonders junge Offiziers Vorrang vor dem Zivilſtand 
behaupten wollen. Ich werde dem Militair fein Ans 
fehn geltend zu machen wiſſen, wo es ihm wefentlichen 
Bortheil bringt, auf dem Schauplaß des Rrieges, wo 
- fie ihre Mitbürger mit Leib und Leben vertheinigen 
follen. Allein im MUebrigen darf fi fein. Soldat 
unterſtehen, -weß Standes er auch fei, einen der ge- 
ringften Meiner Bürger zu brüsquiren; fie fint es, 
nicht Ich, die Die Armee unterhalten, inihrem 
Brote fleht das Heer der Meinen ‚Befehlen 
anvertrauten Truppen, und Arreft, Kaffation 
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and Todesfirafe werden die Folge fein, die 
jeder Eontravenient von Meiner unbeweg- 
liden Strenge zu erwarten hat. . 
| Friedrich Wilhelm.“ 

Des Könige Lebensart dauerte in ber früheren. 
Weiſe fort. Der Prinz Heinrich, fein Oheim, führte 
gegen Maſſenbach die bitterften Klagen über feine Ver⸗ 
bindung mit der Gräfin Lichtenau und über feine Geld⸗ 


ausgaben. „Man wußte es, ſchreibt Dampmartin, | 


daß der König und Prinz Heinrich in fehr gefpanntem 
‚ Berhältniffe fanden. Der. Prinz hatte nad ber 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's Il. mit Sicher: 
heit darauf gerechnet, an die Spite der Staats⸗ 
gefihäfte oder doch wenigftens an. die Spige ver Armee 
berufen zu werden. „Spricht man viel von meinem 
Oheim?“ Hatte einmal kurz nach feinem Regierungs⸗ 
antritt der König den Feldmarſchall Möllenporf 
gefragt, als er mit ihm beim Palais des Prinzen 
Heinrich vorbeiritt. „Sire, hatte Möllendorf erwiebert, 
alle Welt. richtet die Augen. auf diefen Prinzen und 
glaubt, daß .Ew. Maj. Adtung und Zutrauen ihn 
zum Chef des Staatsraths ernennen werben.“ Der 
König hatte darauf ironisch gelächelt und zwifchen ben 
Zähnen gebrummt: „Kin Königreich verfpeifen — es 
fol ihm nicht in den Zähnen fiten bleiben.» Als ver 
Prinz das wieder erfuhr, äußerte er in feiner heftigen 
Weiſe: „Mein dicker Neffe ift ein Schwachlopf, der 
Anftand und Sitte verachtet und fi abwechſelnd von 
Beibern, Günftlingen und Charlatanen an der Naſe 
herumführen läßt. Er ſcheut die Arbeit und wird nar 
den Haufen ver Rönig-Müßiggänger (des rois-faineans) 
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vergrößern. : „Dan glaubte, fagt Maſſenbach, die 
Zügel ver Regierung in den Händen der Lichtenau, 
‚ja felbft in ven Händen ihres ehemaligen Mannes, bes 
Geheimen Kämmeriers Ries, zu erbliden, eines 
- Mannes, deſſen Orgien mit den nah Potsdam be: 
rufenen Schaufpielern alle edle Männer entrüſtete. 
Man raunte fih in das Ohr: ver König ſelbſt wohne 
oͤſters dieſen Orgien bei, wo die Schauſpielerin Bas 
ranius die Königin des Feſtes fe. Die ſich immer 
mehr erfchöpfende Begierve nah finnlichem Genuß 
mußte nothwendig auf immer neue Reizmittel denken] 
Diefer Ries erinnerte un die Freigelaffnen ver erſten 
Imperatoren. Er. war der tägliche Geſellſchafter des. 
Königs! Diefe Lichtenau! das Weib zweier Männer 
und die Buhlerin um die Gunſt jedes jungen, flark 
Mochigen, feiften Jünglings! — Und nun diefe ſub⸗ 
alternen Maitreſſen, deren Vaterland das Theater iftl« 

Die Barantus, die noch zwei Schweflern hatte, 
galt allgemein für eine ſehr ordinaire Perfon. Die 
berühmte Rahel, damals ein gweiundywanzigiährigee 
Mädchen, fpricht aber mit dem größten Entzäden von 
ihr. Sie. fehrieb unterm 25. Det. 1793 an Brinds- 
mann: „Sein, wie fie ſchoͤn war, noch hab! ich Kopf 
fchmerzen davon! Sie war bei meiner Schwägerin 
und wir alle. brängten und ihr nah. Und. da reven 
die pummen Menſchen noch lange fchlecht davon, als 
wenn dies Drängen nicht eben ſo natürlich als das 
Luftſchöpfen wäre! ac. Sie war fo ſchön und erzählte 
fo was Schönes, wozu man nicht dumm fein kann 
und wohl Gefühl Haben muß und die. hübſche Art! 
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Die Baranius heirathete den Kämmerter Ries, als 
diefer nach dem Tore Kriedrih Wilhelm’s II. mit der 
Erflärung, die alle Welt wußte, herausgetreten war, 
daß er nie mit feiner angeblichen Frau getraut werben 
fei. Die Bälle, die die Schaufpielerinnen und Tän⸗ 
zerinnen in Potsdam hatten, gab Ries, der unter 
dem König im neuen Palais wohnte; von den Hof 
feften pflegte der König gewöhnlich zu dieſen Luſtbar⸗ 
feiten herunter zu fteigen und einige Stunden zu ders 
meilen. So war der Train noch im Garneval 1796 
his zur Krankheit des Königs. Der Chevalier Saint- 
Paterne veranftaltete Feine Soüpers fins mit ver 
Schulsky und ihrer Schwefter auf ver Pfaueninfel 
und an andern angenehmen Orten. 

Jenes oben befchriebene Genefungsfeft des Könige, 
bei veffen Abendbanquet die Gräfin Lichtenan als 
Polyhymnia figurirt hatte, war das Ießte Feſt des 
Nönigs gewefen. Unmittelbar nachher hatte er fi 
mit feiner treuen Freundin in das 1787 von ihm 
durh Carl von Gontard, der auch das Neue 
Balais gebaut hatte, erbaute Marmorpalais nah 
Potsdam zurüdgezogen. Die Gräfin wohnte im Ca- 
oalierhaufe, ebenfalls im neuen Garten. Die Königin 
wohnte in Berlin und kam wöchentlich höchſtens eins 
mal nach Potsdam. Es war die Nede davon, der 
König folle die Krone niederlegen und fich nach Italien 
zurüdziehen. Die Lichtenau und Hirt fhwärmten 
für diefe Idee, aber fie fam nicht zur Ausführung, 
weil der Kronprinz nicht Darauf einging, dem der 
König die Entſchcidung überlaffen ‘hatte, da natürlich 


140 


I 





son Bifchofswerver und Wöllner alles Mogliche 
dagegen geſagt worden war. | 

In den lebten Tagen des Königs feit den längeren 
: Detoberabenden 1797 war er faft ausfhlichlih auf 
franzöſiſche Emigranten beſchränkt. Vom Hofftaat 
wurde Niemand mehr zugelaſſen, ſelbſt die Königin 
und die Prinzen und Prinzeſſinnen mußten zuvor bei 
der Gräfin anfragen, ob der König ſie empfangen 
wolle und wurden zuweilen nicht angenommen. Ein 
Augenzeuge giebt ein Bild von ben legten Unter⸗ 
baltungen im Salon Friedrich Wilhelm’s II.: 
„Der Salon war durch den fanften, aber melancholi⸗ 
fhen Schein von in Alabaftervajen geftellten Wachs: 
lichtern erhellt. Im Hintergrund faß der König, die 
geſchwollenen Füße in Kiffen gehüllt, in einem tiefen 
Bolfterftuhle von grünem Sammet, bleich, abgemagert, 
mit beängftetem Athem, vie erftorbenen. Augen mit 
unftätem Blicke hierhin und dorthin gerichtet. Neben 
ihm zur Rechten die Gräfin Lichtenau, ihm die an- 
gefchwollene Hand ftreichelnd; zur Linken die Mar- 
quife von Nadaillac, deren geiftreiche Liebens⸗ 
würdigfeit ihm wohlthat. Es fanden fih der Abbe 
d’Andelard, der Prinz Moris von Broglie, 
Saint-Paterne*). und Saint-Ygnon ein; ber 
Letztere war der Borlefer, ein jovialer Poffenreißer, 
dem es mehr darauf anzulommen fchien, die gelang- 
weilten Landsmänner und die Damen zu amüfiren, ‚als 


*) Der wiederholt genannte Chambellan des coulisses. 
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dem kranken König feine Leiden vergeffen zu machen.*) 
Am Ramine fpielten die Kinder der Gräfin Dön— 
hoff, der Graf und die Gräfin von Branden- 
burg, deren Erziehung der König der Gräfin Lichtenau 
‚anvertraut hatte. Zuweilen ſank ver hohe Kranke in 
einen unruhigen Schlaf, aus dem ihn böfe Träume . 
aufſchreckten; der Vorlefer ließ ſich dadurch nicht unter: 
brechen und es machte einen erfchütternden Eindruck, 
an dem Schmerzenslager eines zum Tod erkrankten 
Königs Moltäre’s Luftfpiel: Le malade imaginaire 
vorlefen zu hören.“ 

Aus allen Ländern firdmten gelehrte Aerzte, 
Duadfalber, Adepten, Magnetiſeurs und fonftige 
Wunderdoctoren herbei. Die deutfchen Leibärzte wur: 
den zuerſt von ein paar Engländern, Belits und 
Brown, verdrängt. Dann kam ein gewejener Kauf- 
mann Clemens, ver fpäter Bergratb wurde, dem 
Bifhofswerder mit noch einigen Laboranten einer 
Freimaurerloge zu Magdeburg die Steinkohlenwerke 
von Alvensleben in Pacht gegeben und der öfters ſchon 
vor dem Könige chemifche Experimente, namentlich das 
Goldmachen produeirt hatte. Er erhielt durch Bi⸗ 
fchofswerver Zutritt und rieth dem König die Aus- 
dünftung ungeborner Kälber einzuatbmen. Bon ver 
Haut und ven Gedärmen diefer Kälber wurden Polfter 
und Kiffen gemacht, auf denen der König liegend zu- 


*) Gr war ein Spion, den das öftreihifche Cabinet in 
Berlin placirt hatte und Fam als folcher nach dem Tode des 
‚Königs nebft der Lichtenau in Unterfuchung. 
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bringen mußte. Darauf kam Profeſſor Hermbſtedt, 
der Lebensluft in einer der Hofküchen des Marmor⸗ 
palais machte, der ähnlich, die man athmet auf See: 
reifen oder zur Sommerzeit in Waldungen, wenn es 
vorher geregnet hat und bald darauf die Sonne wie 
der ſcheint. Endlich kam ein berüchtigter Magnetifeur. 
Mr. de Beaunnoir aus Paris. Er wendete fi 
an die Gräfin Lichtenau, wie jeder, der Zutritt ers 
halten wollte und fchrieb ihr ein merfwürdiges Regle- 
ment für Behandlung des Könige, das er in. ‚feiner 
Reife nach Preußen mitgetheilt hat: 

„Sch halte den Zuftand des Königs durchaus 
nicht für eine Krankheit, fondern nur für eine Ab- 
nahme der Kräfte, für einen Mangel an Pflanzenfaft, 
dem eigentlichen Lebensprincip. Die Mediein, die 
ih als Philoſoph ſtudirt habe, befigt Fein Heilmittel 
für viefen Zuftand. Die Natur allein vermag dem 
hohen Kranken wiederbelebende und ſtärkende Mittel 
zu bieten. Demnach verorone ich Folgendes: 

1. ©. Maj. muß während eines Monats ver- 
geffen, daß er König iſt, damit er die für Preußen, 
ja für ganz Europa theuerſte Perſon erhalte, Er 
muß während dieſes Monats die Regierungsgefchäfte 
Andern überlaflen. 

2. Täglich zwei elektriſche Bäder, ein jedes von 
einer Stunde, das erſte bei Sonnenaufgang, das 
andere eine Stunde vor Sonnenuntergang. Während 
des Bades: Auflegen einer magnetiſchen Hand auf den 
Unterleib, entweder die Ihrige (die der Gräfin) oder die 
8 Grafen Brühl (Gouverneurs des Kronprinzen, 
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eines Erweckten) ober die meine; auch könnte man den 
Serähmten Puysegur aus Paris bazu einladen, der 
‚einer unfrer erften Adepten iſt. 

. 8. In dem Zimmer muß bei geöffneten Fenſtern 
beſtãndig ein offnes Feuer, jedoch nicht im Dfen unter: 
halten werden. Der Kranke muß fich den erzeugenden 
Einfläffen der Sonnenftrahlen ausfeten. 

4 Im Nebenzimmer muß befländig eine fanfte 
und füße Muſik von WBlafeinfirumenten ‚unterhalten 
werben; ich verbanne alle Streich-Juftrumente. | 

5. ©. Maj. darf nur wenig fprechen; man fuche 
Sie dur Kinderſpiele, Sprihwörter, Vorleſung von 
leiten Schriften, durch den Anblick junger Katzen, die 
mit jungen Hunden fpielen, zu zerftreuen. 

6. Man wähle zwei Rinder zwifchen acht und 
sehn Jahren, die fehr gefund, frifh, von heiterm Ge⸗ 
mäth find, um zu beiden Seiten des Könige zu 
fehlafen. Ihre gefunden und rinen Auspünftungen 
werden ihn. mit einer mwohlthätigen Atmofphäre ums 
geben. 

7: Während dieſes erſten Monats darf der Kranke 
wichts anders genießen, ald Reis mit Honig, Safran 
und Salbei abgekocht. Sollte ihm dieſe Gpeife 
widerſtehen, fo erlaube ich Geldes von Rindfleiſch und 
alten Hüßnern, auch ein Stüd Lendenbraten halb * 
allein durchaus keine Ragonts, kein Kalbfleiſch, kein 
Geflügel und noch weniger Fiſch. Er genieße wenig, 
aber alle Stunden etwas. 


8. ©. Maj. darf feinen andern Wein als ve 


viſchen txinlen. ‚Wenn Chocolate ihm feine Säure 
maden follte, fo ift dies ein göttlicher Balfam. 
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9. Bor allen Dingen verordne ih S. Mai. auf 
einige Zeit eine ruffifche Pelsmüge; auh die Füße 
müffen ganz in Pelz eingehüllt werden. Aber keine 
Tropfen, Fein Elizir, feine Pillen oder andere Arzeneien. 
Das find lauter Gifte. Das Heißt Del ins Feuer 
gießen. « 

Trotz diefes ausführlichen ärztlichen Pareres ward 
nichts für das Befferbefinden des Königs ausgeführt, 
fein Zuſtand ward immer fehlimmer, doch erfihien er 
jeden Mittag noch bei Tafel und empfing am Abend 
die obgenannte Geſellſchaft franzöftfcher Emigres. Am 
12. November Mittags erſchreckte der Tante Knall eitter 
. Champagnerflafche in der aus Rückſicht für den König 
lautlos an der Tafel figenden Gefellfchaft denſelben fo 
heftig, daß er ohnmächtig weggetragen werben mußte. 
15. November nahm er Abſchied von dem Kronprinzen 
und der Königin. Der Kronprinz empfing kniend feinen 
Segen, die Königin bat er um Vergebung, daß er fie 
zuweilen gefränft habe. Er Eonnte faum mit bebenver 
Stimme fprechen, die Königin vernahm die franzöftfch 
an fie gerichteten Worte nur durch den Mund ver 
Lichtenau, in deren Armen er aus übergroßer Schwäche 
. gehalten wurde. Er winfte endlich ver Gräfin, Ge 
mahlin und Sohn ins Nebengemacd zu geleiten. Hier 
fiel die Königin aus Schmerz und angeborner Gut- 
herzigkeit ihrer Rivalin um den Hals und dankte ihr 
für ihre unermüdliche Ausdauer in der Pflege ihres 
fterbenden Gemahls. Der Kronprinz aber fah fie mit 
verachtenden Blicken an. Als die Gräfin wieder zum 
König eintrat, fragte dieſer fie angelegentlichft, was 
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ihr der Kronprinz gefagt habe. Die Gräfin erwiederte: 
„keine Silbe. Entrüſtet vief Friedrich Wilhelm; 
„Mein Sohn Hat Ihnen Fein Wort des Dankes ges 
ſagt?“ und erklärte nun fehr heftig, daß er niemand 
mehr fehen wolle. Die Gräfin erhielt ven Befehl, 
viefen Befcheid ind Vorzimmer zu bringen. Die fönig- 
liche Familie entfernte ſich drei Uhr Nachmittags in 
höchfter Aufregung über die Gräfin, der die Schuld 
der Verweigerung der Vorlaffung zugemeflen wurde. 

Der Tod des Königs, fagen die vertrauten Briefe, 
war fihredlih. Er konnte die legte Nacht vor feinem 
Tode nicht mehr fihlafen. Er feste fih um zwei Ahr 
in einen mit Leder ausgefchlagenen Federſtuhl, frühftückte 
noch Kaffee und Zwieback und faum war das Frühftüd 
verzehrt, al$ der Todesfampf begann. Der Sterbende 
litt fürchterlich. "Rrampfhaft zerriß er mit dem Daumen 
das Leder an den Lehnen des Stuhls und verwünfchte 
fein Leben. Er äußerte verfchiedene Male: „Einen 
ſolchen ſchweren Tod habe ich nicht verdient; ich habe 
ed immer gut mit meinem Volke gemeint; die Cams 
pagnen haben. mich ruimirt u. f. w.“ Neun Uhr des 
Morgen, am. 16. November flarb er. Seine Lieblinge 
hatten ihn verlaffen, bezahlte Hände bebienten ihn im’ 
Tode. „Friedrich Wilhelm II., erzählt Beaunnoir 
in feiner Reife nach Preußen, der fo gut und edel 
gefiunt war, mußte alle Bitterfeiten des Sterbens er- 
dulden, vie ihn um fo härter betrafen, als ihm in den 
- feßten Augenblicken noch die volle Befinnung wiederfam. 
Er fuchte da mit unfläten Blicken nad irgend einer 
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theilnehmenden Seele, aber kein Berwandter, kein 
Freund, Fein Priefter mit tröftennem Worte war um 
ihn, nur Rietz, die gemeinfte aller Seelen und ge 
dungene Diener, von denen ein Franzofe vie Rohheit 
fo weit trieb, die Aeußerung zu thun: „Cela ne finira- 
t-il pas, il ne veut pas er@ver?“ Der Rönig hatte 
vecht wohl feiner Hülflofigkeit ſich erinnert: er fagte zu 
einem der drei Rammerbiener, indem er ihm die Haud 
"gab: „mon cher Offel, ne m’abandonnez pas!“ 

Die Gräfin Lichtenau war nicht bei ihm, fie 
war feldft, nachdem die Königin und der Kronprinz den 
neuen Garten verlaflen hatten, krank geworben und ber 
Geheime Rath Selle hatte fie, wie fie ausführlich in 
ihrer Apologie darlegt, indem er fie mit der Nachricht 
beſchwichtigte, daß der König fihlafe, im Bette zurüch 
gehalten. Erſt als ihre Mutter, ihr Sohn, deſſen 
Hofmeiſter, Oberſt Dampmartin und ihre Geſell⸗ 
ſchafterin, Fraͤulejn Chappuis mit thränenden Augen 
vor ihr Bette traten, erkannte fie, was vorgegangen 
fei. Sie fprang aus dem Bette ans Fenſter. Hier 
ſah fie die Garde mit ihren weißen Stiefeletten wit 
Iangfamen feierlichen Schritten nach dem Schloffe ziehen 
— um nah dem alten Brauche den Leichnam des 
Königs zu bewachen. Sie that einen Schrei und ſank 
in die Knie. Ihre Mutter Iniete betend neben ihr. 
„In diefer Stimmung, die an Verzweiflung grangte, 
umgeben von ihren tranernden Angehörigen, wurde ir 
der Arreft angekündigt. Bifchofswerder und 
Zafrow waren eime Etunde vor dem Tode des 
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Königs eingetroffen, und beſorgten die nöthigen Ge- 
fhäfte, elf Upr kam Haug witz und ein Uhr der neue 
König, von Köckeritz begleitet: die Meldung von dem 
hoffnungsloſen Zuftande des Königs hatte Rietz früh 
fünf Uhr nach Berlin gelangen laffen. 

Der König ſtarb am 16. Nov. 1797 im vier 
undfunfzigften Jahre in der f. g. blanladirten Kammer 
auf jenem Feverfiuhle, den man noch heut zu Tage 
zeigt. Er unterlag der Bruftwaflerfucht, wie Friedrich 
ver Große. Die Leiche des Königs ward wie bie 
Friedrich's des Großen nicht einbalfamirt, man eilte, 
fie in der in dem Dom zu Berlin befinplihen Gruft 
beizufegen. „Bei feinem Tode, fihreibt Maſſenbach, 
hieß ed: „Wohl ihm! Wohl uns, daß er nicht mehr 
Mu Der Staat war feiner Auflöfung nahel« — 
Friedrich Wilhelm II. hinterließ nach Lombard acht⸗ 
undzwanzig, nach Raumer gar neunundvierzig Mils 
lionen Schulden. 
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4. Die Familie Friedrich Wilhelm's II. 


Des Könige zweite Gemahlin, Luiſe von Darm⸗ 
Stadt, ‚Hatte ihm. außer dem Kronprinzen Friedrich 
Wilpelm II. noch drei Prinzen; Ludwig, Hein: 
rich und Wilhelm und zwei Prinzeſſinnen: Wil hel— 
mine und Auguſte geboren. 

1. Prinz Ludwig war am 28. December 17798, 
erſt dreiundzwanzig Jahre alt, ſchon vor dem Bater 
geſtorben. Er war nur drei Jahre lang vermäßlt 
mit Prinzeſſin Friederike von Strelig, die nad 
her Brinzeffin von Solms, dann Cumberland und 
zulegt Königin von Hannover wurde: fie war bie 
bekannte eben fo reizende und. weit galantere Schweſter 
der Königin Luiſe. Kurz nah dem Tode ihres erfien 
Gemahls mußte die Prinzeffin 1798 in aller Eile mit 
einem zweiten vermählt werben, einem ganz Pleinen 
und gar nicht fehr eleganten nachgebornen Prinzen aus 
dem Haufe Solms, dem Prinzen Friedrid von 
Braunfels, ver als Offizier in Berlin fland: fie 
gingen nach Anspach. Als Brinzeffin von Solms 
hatte die ſchöne Friederike eine Menge Liaiſons: nächſt 
der Herzogin von Sagan und der Fürftin Ba⸗ 
gration war fie die galantefte Löwin des Jahrhun⸗ 
derts. Zu ihren größten Verehrern gehörten Prinz 
Louis Ferdinand (es folgt fpäter ein Abenteuer 
diefes Prinzen mit ihr), der Herzog von Cambridge 
und deſſen Bruder, ihr nachheriger dritter Gemahl ver 
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Herzog von Cumberland, Metternih, ale er 
Gefandter in Berlin und Dresden war und Gentz. 
Site war eben fo ungemein gut, als reizend und liebens⸗ 
wärbig, aber von fo paffionirter Complexion, daß ihre 
Abenteuer felbft der Schauſpielerwelt nicht ganz fremd 
geblieben ſind. 

Die blaſirteſten Lente, wie Gentz, ſprechen von 
ihr wie von einer Bewohnerin einer anderen Welt. 
Gens ſchrieb aus Töplitz 21. October 1810 an 
Rahel: 

„Seit dem.8., wo. Clary's und der ganze Ref 
der Geſellſchaft von Töplitz abgingen, blieb ich hier 
ganz allein mit und wegen der Prinzeffin von 
Solms und der Frau von Berg.*) Diefe vier 
zehn Tage waren ein flilles Paradies. Ich liebe die 
Brinzeffin bis zur Leivenfchaft, fo ftarf, wie ich irgend 
noch Iieben kann; es ift auch ganz unbegreiflich, wie 
volfländig ſchön, wie harmoniſch ſchön, wie immer 
gleich liebenswürdig und von welchen unendlichen 
Reffourcen fie ıfl. Glauben Sie mir, ih bin ' 
hölliſch blafirt, Habe fo viel von der Welt gefehen und 
genoſſen, daß man mit Illuſionen und Schaugepränge 
nichts mehr bei mir ausrichtet. Es muß jest arg 
fommen, wenn ich von einer Fran fo fprechen foll. 
Diefe verdient es.“ Und an demfelben Tage ſchrieb 


”) Frau. von Berg war eine geborse Gräfin Häfeler 
aus Berlin, Spezialin der Königin Luiſe und Stein’s, fpäter, 
als die Prinzeffin den Herzog von Eumberland heirathete, ihre 
Oberhofmeifterin. 
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Gens an Johannes von Müller: „Frau von 
Berg mit allen ihren trefflichen Eigenſchaften iſt doch 
nur eine Art von ſtillem Accompagnement zu der 
wahrhaft erhabenen Liebenswürdigkeit dieſes mit 
nichts zu vergleichenden Engels.“ 

Der Prinz Solms ſtarb 1814 und nun ven 
heirathete fich die Unwiderſtehliche noch einmal während 
der Hundert Tage Napoleon's 1815 mit dem Herzog 
von Cumberland, ver, wie fihon erwähnt, wie fein 
Bruder, der Herzog von Cambridge, zu ihren 
größten Verehrern gehört Hatte Er erhob fie zur 
Königin von Hannover, als folhe iſt fie, nachdem fie 
4819 den blinden Kronpringen geboren, 1841 geſtorben, 
dreiundfechzig Jahre alt. Ihre Nachkommenſchaft ans 
der erſten Ehe mit dem früh verflorbenen Prinzen. 
Ludwig blüht noch in dem Prinzen Friedrich, ver 
Gouverneur von Luremburg iſt und in Düſſeldorf Bis 
zu den Unruhen 1849 refivirte. 

2. Prinz Heinrich war der, welcher in Rom lebte, 
wo er 1846, ohne ſtandesmäßig vermäßlt zu fein, 
farb. Ä 

| 3. Der jüngfte Prinz, Prinz Wilhelm, war 
früher Generalgouvernenr ver Rheinprovinzen und 
Weſtphalens und lebt noch ald Gouverneur von Mainz. 
Er war zweiundvierzig Jahre lang, 1804—1846, ver 
. mählt mit ver geifl: und feelenvollen Prinzeſſin 
Marianne von Heffen- Homburg, einer intimen 
Freundin des Stantsfanzlers Stein: ihre Mutter war 
ebenfalls eine darmſtädtiſche Prinzeffin (wie die Mutter 
ihres Gemahls), die befannte Beifterfeherin, welche bie 
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" Nähte wachend zu durchbringen pflegte. Nach Pery's 
Leben Gtein’s bot fih Prinz Wilhelm nach dem 
| Unglück von Tilſit mit feiner eben fo enthuſiaſtiſchen 
Gemahlin bei feiner damaligen Miffion an Napoleon 
in Paris zur perfönlichen Haft an, bis die Zahlungen 
erfolgt feien, um die franzöfifchen Truppen aus Preußen 
108 zu werden. Napoleon aber fagte ihm: „Das iſt 
fehr edel, aber — unmöglich!" Wie Noftig in feiner 
claffifchen Schilverung des Wiener Congreſſes ſchreibt, 
war Prinz Wilhelm in Wien damals „der Mignon - 
der Frauen, feine Zurücdhaltung intriguirt das Ge- 
ſchlecht — qu'il serait interessant, s’il w’etait pas de 
la manchette!- Auch vie Söhne vieles jüngften- 
Bringen Friedrich Wilhelm’s II. find durch ihre inter . 
effanten Berhältniffe zu Frauen befannt geworben: 
Prinz Atalbert vermählte fih morganatiſch mit 
Therefe Eisler, der Schwefter der berühmten Tän- 
zerin Fanny und Prinz Waldemar, ver Reifenve 
nah Oſtindien 1814, war der Geliebte einer ver 
fhönen Töchter der genialen Bettina von Arnim: 
er farb 1849, zweiunddreißig Jahre alt. Die 
Schweſter diefer beiden Prinzen iſt Marta, Königin 
von Baiern. | 
5. Bon den Töchtern Friedrich Wilhelm’s II. 
aus zweiter Ehe ward Wilhelmine 1791 fiebzehn- - 
jährig mit dem Erbftatthalter der Niederlande, nad 
derigem König Wilhelm, und Angufte 1797 eben- 
falls ſiebzehnjährig mit dem Erbprinzen, nachherigen 
zweiten Rurfürften von Heffen, Wilhelm IL, 
vermahlt: Ießtere, eine der achtungswärbigften Damen, 
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erlebte das Unglüd,- das ihre Mutter an der Gräfin 
Lichtenau erlebte, an.vder Gräfin Reichenbach. 

Bon der erfien Gemahlin der gefchienenen Eli⸗ 
fabeth von Braunfhweig hatte Friedrich Wil 
heim H. nur eine Prinzeſſin Friederike, vie vier 
undzwanzigjährig 1791 Gemahlin des Derzogt 
von York ward. 


Der Hof. 
Friedrich Wilhelms II 


1797 — 1840. 


Friedrich Wilbelm I. 
1797—1840. 


1. Seine Erziehung und erflen Umgebungen: der Mifanthrop 
Benifb, Engel und Leudfenring, Graf Brühl und 
Major Köderig. Urtheil Mirabeau’d. „Il me recom- 
mencera!* „Friedrich Wilhelm will ich heißen, Friedrich ift 
mir unerreichbar!“ 


Friedrich Wilhelm II, der Sohn Friedrich 
Wilhelm’s H., geboren 1770 den 3. Auguft, beftieg 
mit fiebenundgwanzig Jahren den preußifchen Thron 
und behauptete denfelben in dem merkwürbigften 
Wechfel des Glücks und Unglücks dreiundvierzig Jahre. 
In gleichem Alter ohngefähr wie einft fein Großoheim 
Friedrich der Große kam er zur Regierung und - 
wenige Monate vor dem Tode feines Vaters hatte er 
die im Sinne Friedrich's gedachten Worte dem Erb- 
prinzen von Anhalt» Deffau gefagt: „Ich werde 
meine Pflicht erfüllen. Diefer Berfiherung iſt 
Friedrich Wilhelm III. bis zum Tode getreu geblieben. 
Er war ein redlicher, einfacher, gewiſſenhafter Mann: 
redlich, einfach nnd gewilfenhaft war feine Regierung. 
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Seine Erziehung Teiteten im den erflen Jugend- 
jahren ver Geheime Rath Beniſch, ein Breslauer, 
und der nachmalige General von Badhoff. | 

„Friedrich Wilhelm III., fagen die vertrauten 
Briefe, hatte die fchlechtefte Erziehung, fo über afle 
Magen fchfecht, wie fie nur ein Kronprinz haben kann. 
Der Vater fümmerte fih mehr um feine unchelichen, 
als um die ehelichen Kinder. Sie waren der Mutter 
überlaffen. Diefe, ſtets mit ifren Finanzen brouillirt, 
ſah fie oft Tage lang nicht; fie waren daher ſich felbft, 
ihrer Bedienung und einem Mifanthroren, ihrem 
Hofmeifter Benifh übergeben, der gewöhnlih an 
Krämpfen im Unterleibe Lit. Wenn die. Bringen ofi 
„etwas lebhaft wurden, fo fehrie Herr Benifch gleich: 
„Mein Gott, welch ein Lärm! ich bin ein Kind bes 
Todes! was bin ich unglüdlich und geplagt, wäre ich 
nie geboren und dergleichen.“ 

„Der Kronprinz war nicht ohne Anlagen und er 
Außerte - fchon in feiner frühen Kindheit: Charafter, 
welches felbft Friedrich bemerkte Was aber das 
Schägbarfte an ihm war, wodurch ihn die Natur aus: 
zeichnete, war fein herrliches Gemüth. Er konnte 
niemand leiden ſehen, er konnte niemand beleidigen, 
alles in ihm war Beſcheidenheit und Nefignation, nicht 
der Fleinfte Anſtrich von Bosheit, Rache, Neid, Hoch—⸗ 
muth und Arroganz war ihm zn Theil gewerden.“ 

„Auf einen folchen Charakter mußte eine fo zweck⸗ 
widrige Erziehung die unglüdlichften Eindrücke machen 
und die traurigften Erfolge heroorbringen. Der Prinz 
wurde in fich gefehrt; verſchloſſen, menſchen⸗ 
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fheu und verlegen in der Gefellfhaft; er 
erhielt Fein Vertrauen zu ſich felbft.“ 

„Selbft im Deconomifchen wurben die Prinzen 
fhlecht gehalten; für ihren Tiſch wurden 600 Thaler 
bezahlt, dafür erhielten fie fo wenig, daß fie oft 
hungrig die Tafel verließen.“ 

Als Unterinftructoren leiteten Friedrich Wil: 
helm's III. Erziehurg ein Paar namhafte Gelehrte: 
Engel, ver befannte Autor des Bhilofophen für Die 
Welt und des Kürftenfpiegeld® und in den achtziger 
Jahren noch unter Frieprih dem Großen Franz 
Michael Leuchſenring. Leuchſenring war ver 
intereffante Elfaffer, der aus dem Freundesfreife 
Goethe's, Jacobi's nnd Nicolai's und als Je⸗ 
fnitenriecher bekannte Sonderling, der mit feinen außer⸗ 
ordentiihen Gaben und Kenntniffen und mit feiner 
hinreißenden Unterhaltungsgabe damals Furore in 
Berlin machte. Seine Gouverneurfchaft dauerte aber 
nicht lange, auch das Project einer Heirath mit einer 
Enkelin des berühmten Juden Ephraim zerfchlug 
fich, Leuchfenring ging mit vem Baron Labes auf Reifen, 
kehrte jedoch wiederholt nach Berlin zurüd. Im Winter 
4791 auf 1792 Tas er vor mehreren Danien des Hofs, 
worunter fih auch Fräulein Bielefeld, die Gouver- 
nante der Prinzeffin Augufte, nachherigen Kurfürftin 
von Heflen befand, cinen Curſus über Philoſophie. 
Am 25. Mai 1792 warb er aber als Apologet ver 
franzöfifhen Revolution von Bifhofswerder ans 
feiner Wobnung im Hötel de Portugal ausgeſchafft. 
Schulenburg⸗Kehnert erſchien bei ihm, um die Papiere 


158 





zu unterfuchen. Vergebens hatte ſich Fräulein von 
Bielefeld, die zu dem beredten enthufiaftifchen Manne 
eine enthufiaftifhe Zuneigung gefaßt hatte, felbft im 
Hötel eingefunden und gegen die Ausfchaffung pro- 
teſtirt. Schulenburg hatte fie in feinem Wagen weg- 
führen müffen. Sie heirathete Leuchſenring und. flieg 
mit ihm in den Krater der Nevolution; beide gingen 
nah Paris, wo er 1792 Seeretair des National: 
eonvents.ward. Hier flarb er, nennundſiebzig Jahre 
alt, 1827 in hoͤchſt ärmlichen Verhältnifſen als Sprach⸗ 
meifter und nah grußen Zerwürfniffen mit feiner 
Gattin, die no den Tag vor ihrem Tobe 1825 
fatholifch geworden war. Leuchfenring war in Paris 
von allen Rindern gekannt als „vieux de la mare,“ 
weil er jeden Tag um eine Pfüte im hois de Bou- 
logne, in der Goldfiſche fpielten, ſpazierte. | 

Friedrich Wilhelm III. war, als fein großer Groß⸗ 
oheim farb, 1786 fechzehn Jahre alt. In dieſem 
Yahre gaben ihm Wöllner und Bifchofswerder 
zum Gouverneur „einen Erweckten,“ ven General 
Grafen Carl Brühl, den zweiten Sohn des berüch⸗ 
tigten fächfifhen Premiers, einen feinen Hofmann, ber 
im fiebenjährigen Krieg als Adjutant des Duc de 
Broglie gedient, dann in Warſchau ein Capaleries 
vegiment erhalten und bei wiederholtem Aufenthalt in 
Petersburg die Gunft Kaiſer Paul's erhalten Hatte. 
Er flarb 1802 als Oberhofmeifter, vermähft mit einer 
Englänverin Sophie Gomm, Tochter des ehemaligen 
Legationsfecretaivr Sir William Gomm im Hang, 
die von Clauſewitz, dem berühmten Militairſchrifi⸗ 
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fteller, und von einem Sohne Gneifenau’s die 
Schwiegermutter wurde. Adjutant des Rronprinzen 
‚ward damals nah Friedrih’s des Großen Tod 
Major von Köderig, der fein vertrauteſter Freund 
ward. 

„Wie der Kronprinz, berichten die vertrauten 
Briefe, in Brühl's Hände kam, da war nichts mehr 
gut zu machen: er war und blieb verſchloſſen, ohne 
Selbſtvertrauen, daher verlegen und blöde, wo er 
Öffentlich auftrat; alle Repräſentation war ihm zum 
Efel, alle feierlihen Akte in feiner ihm zugetheilten 
Rolle waren ihm zuwider. Er war am Tiebflen für 
fih allein und unter feinen Belannten.“ 

„Er mußte eine Zeit Tang den Feldzug am Rhein 
und in Polen mitmachen, ja felbft die Belagerung von 
Landan commandiren. In diefen Feldzägen fah er 
nur unglückliche Erfolge. Bon Landau zog er fi 
zurüd, aus Polen mußte er fliehen und feine Anfichten _ 
des Kriegs gaben ihm nicht die geringften Aufmun⸗ 
'terungen, einft den Eroberer zu fpielen. Er zeigte 
aber eine große Unerfchrocenheit, die allen Prinzen 
aus dem Hanfe Hohenzollern eigen iſt.“ 

„Außer dem Grafen Brühl, einem feinen Hof: 
mann, wurde dem Kronprinzen ver Major von Röderig 
als Adjutant beigeordnet, der außerordentliche Aehn⸗ 
lichkeit des Charakters mit ihm hatte. Hr. v. Köckeritz 
war fehr arm, als Knabe im Cadettenhauſe erzogen 
und hatte von unten auf in der Garde gebient. Er 
war ſtets ein Mufler der Ordnung und des Tienft- 
fleißes; er hatte die Liebe der Vorgefetzten und die 
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Liebe feiner Kameraden erworben, weil er zu gehorchen 
verfland und feine Freunde mit Liebe und Gefälligkeit 
behandelte. Seine Untergebenen beherrfchte er durch 
Leutfeligfeit und Humanität. Diefer Mann war un 
fähig, ein Rind zu beleidigen, und in feiner reinen 
Seele war nur ein Wunfch: alle Menſchen glücklich zu 
machen.“ 

„Es ift allen Menſchen von dieſem Charakter 
eigen, daß ſie kein Zutrauen in ſich ſelbſt ſetzen und 
mit Befcheidenheit und Reſignation zu oft andren 
Rath anhören, um nicht zu fehlen, zu ängftlih in 
ihren Entfchlüffen find. Wenn dies ein Fehler iſt, fo 
wäre e8 der einzige, der fich in dem Charakter bes 
Hrn. v. Köckeritz auffinden läßt.“ 

„Es befand fih noch ein Mann bei Hofe, ver 
unter der vorigen Regierung in der legten Zeit erpe- 
birender Generalabjutant des Königs geweſen war, 
der ſich ſchon damals dem Prinzen näherte. Es war 
Hr. v. Zaftrow. Diefer Mann befaß eine außer: 
ordentliche Gewandtheit des Charakters und wußte ſich 
in alle Berhältniffe des Lebens zu finden.“ 

Schon Mirabeau bewährte feine große uud 
durchdringende Menfchenkenninig, indem er über ven 
fechzehnjährigen Kronprinzen folgendes Urtheil in ver 
geheimen Gefchichte des Berliner Hofes niederlegt: 
„Der Kronprinz wird bald der Betrachtung fich werth 
machen. Nicht ſowohl deshalb, weil fein Großheim 
ihm das Horoſcop mit den Worten geftellt bat: „Il 
me recommencera,” denn damit wollte er wahr: 
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ſcheinlich nur feine Verachtung für feinen Bater be; 
zeichnen, fondern weil Alles was man von ihm hört, 
beweift, daß er einen fchönen Charakter befist, wenn - 
auch unangenehme Formen; er iſt linkiſch, aber alles 
bat bei ihm ein beftimmtes Gepräge; er iſt unhöflich, 
aber er if wahr; er verlangt bei Allem nach dem 
Grunde; ex ergiebt fich niemals als auf ein vernünftiges 
Weil; er iſt Hart und zäh bis zur Rauhheit, aber doch 
ift er nicht unfähig des Gefühle und der Liebe. Er 
verfteht ſchon wohl zu achten und zu verachten. Seine 
Abneigung gegen feinen Bater geht bis zum Haffe und 
er verbirgt diefen gar nicht. Seine Verehrung für 
Sriedrich den Großen dagegen geht bis zur Anbetung 
und er fpricht fie laut aus. Bielleicht Hat dieſer 
junge Mann eine große Zukunft.“ 

Friedrich Wilhelm III. antwortete, als man ihn 
beim -Regierungsantritt fragen wollte, wie er heißen 
wolle: „Friedrich Wilhelm, Friedrich ıfl mir 
unerreihbar.“ Er war in den wefentlichfien Bes 
ziehbungen ganz das Gegentheil feines Vaterd. Der 
Bater war ganz öffentlich diſſolut und hatte feine ganze 
Lebenszeit mit regierenden und untergeordneten Favori⸗ 
tinnen zugebracht, der Sohn war fireng häuslich; der 
Bater hatte verſchwendet, der Sohn zeigte eine ver 
nänftige Sparfamtleit. Friedrich Wilhelm II. gehörte 
zu den wenigen Fürften, die bes feltenen Glückes fich 
erfreuten, ein reines Familienglück genießen zu können. 
Sein Bater hatte ihm freie Wahl gelaffen und feine: 
Gemahlin Luife von Medlenburg-Strelig, mit 

Hreußen. V. 11 
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der er ſich 1793 in feinem breiundgwanzigften Jahre 
vermäßlt hatte, war bie innigfle Neigung feines Herzens 
gewefen. 


3. Die f[höne Königin Luife. Belanntfhaft in Frankfurt und Hoch⸗ 
zeit in Berlin. Urtheil Goethe's und ded Witter von Bang 
über die Königin. Die Garnevalluſtbarkeiten von 1799 u. 1800. 
Kinderball beim Hofmarfhal Maffomw vom Jahre 1803. Die 
Scählittage der GenddarmenDffiziere 1805. Die Romane £a- 
fontaine’s. „Der König wird von ben Einkünften des Kron- 


peinzen leben müffen.“ . 


Die Prinzeffin Luiſe von Mecklenburg 
war bie Tochter des Herzogs von Medlenburgs 
Strelit, der Gouverneur des Königs von England 
zu Hannover war und in Herrenhaufen refldirte. In 
Hannover, in dem Iandesherrlihen Luſthauſe auf dem 
Reitwall warb Luife 1776 geboren. Schon: im fechöten 
Jahre, 1782, verlor fie ihre Mutter, eine Prinzeſſin 
von Heffen-Darmftadt, 1783 heiratete ihr Bater 
deren Schwefter, verlor aber auch dieſe 1785. Laife 
warb von einer Fräulein von Wollzogen aus 
Darmfladt erzogen. Später verließ ihr Bater den 
englifchen Dienſt, zog nach Darmſtadt und bier warb 
nun Luiſe ihrer Großmutter Marie Lniſe Aldertine, 
einer gebornen Gräfin von LeiningensHeyvesheim, 
der Wittwe des Prinzen Georg Wilhelm von Darms 
fladt zur ferneren Erziehung und Bildung übergeben. 
Diefe merkwürdige Dame, die einen hochgebildeten 
Geift und weitumfaffenden Berftand beſaß, gab Luiſen's 
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vielverfprechendem Geifte feine Richtung und neigte ihr 
bildſames Herz zu jener milden Güte, durch die fie 
fpäter ein Gegenftand allgemeiner Verehrung wurde. 
Bon Darmſtadt aus machte Luife eine Rheinreife und 
ward bei den kurz hinter einander folgenden Kaiſer⸗ 
frönungen Leopolv’s II. und Franz II. zu Franffurt in 
den Jahren 1790 und 1792 in die große Welt eins. 
geführt. Im Frühling des Jahres 1793 kam fie mit 
ihrer Schwefter Friederike, (ver nachherigen SPrin- 
zeffin von Solms, fpäteren Königin von Hannover) auf 
der Rüdreife nah Darmftadt von Hildburghaufen, wo 
fie eine andere ältere Schwefter, die regierende Hers 
zogin befucht Hatten wieder nach Frankfurt, wo fich 
damals während des franzöfiichen Feldzugs König 
Friedrich Wilhelm I. mit dem Kronprinzgen und 
Prinz Ludwig in den Winterquartieren aufhielt. Die 
Schweftern wurden, ihrem Wunſche gemäß, dem preu- 
Bifchen Könige vorgeftellt und wollten am Abend nad 
dem Schaufpiele ihre Reife nah Darmſtadt fortfegen, 
biieben aber, weil der König fie zur Tafel laden Tief. 
Gleich bei dem Eintreten Luiſen's ward Friedrich Wil 
beim III., ohne zu ahnen, daß bier feine künftige Ge- 
mahlin ihm zum erftenntale begegne, von ihrer Schön- 
heit gefeffelt. Diefer Eindruck verftärkte fich bei näherer 
Bekanntſchaft, als der Kronprinz Herz und Geiſt der 
Prinzeſſin kennen lernte. Eine Annäherung erfolgte 

bald, .am 24. April 1793 fand in Darmſtadt die 
Berlobung beider Prinzeffinnen mit den beiden preußi- 
fchen Prinzen flatt, der gutmüthige Vater vollzog in 
väterlichen Entzüden zum Beweife freudigfter Billigung 
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den Ringwechſel in Perfon. Am 24. December, am 
Weihnachtsabenn darauf, war die Hochzeit zu 
Berlin. 

Ueber die außerordentlihe Schönheit der Königin 
Luiſe ift bei ihren Zeitgenoffen nur eine Stimme. Es 
war eine Schönheit des Ausdrucks, die flärfer feffelt, 
ald die der Formen. Ihr Auge war fprechend und 
verrieth das Tebhaftefte Gefühl und die empfänglichfte 
Einbildungskraft. Diefe Lebhaftigkeit des Gefühle 
und der Phantaſie verlich ihr.ihren ganz eigenthüm⸗ 
lichen Reiz. Sie gehörte zu den Frauen, durch 
die denn auch alle Frauen und alle Männer uns 
widerſtehlich bezaubert wurden. Bon der Hingebung 
der Damen am Hofe erzählt Schadow in feinen 1849. 
erfchienenen Memoiren über fein Tünftlerifches Leben 
eine auffällige Thatfache. Die Kronprinzeffin befam 
furz nach ihrer Ankunft in Berlin eine Schwellung am 
Halfe, die fpäter wieder verging; aber um fie zu 
decken mußte.fie einen eignen Kopfputz und eine Binde 
unter dem Kinn tragen. Sofort ahmten die Damen 
ihrer Umgebung und fpäter ganz Berlin diefe Coiffure 
der Prinzeffin und auch felbft die Binde nach, beide 
wurden förmlich Mode. vamaliger Zeit. Und fo ging 
diefe fonderbare Tracht auch auf die Marmorgeftalten 
über, die Schadow in der Gruppe gab, wo die ſchöne 
Königin mit ihrer reizenden Schwefler in der Um⸗ 
armung erfcheint. Goethe, ein Meifter in der Schi: 
derung weiblicher Schönheit und Anmuth, fah beide 
Prinzeffinnen im Gefolge des Großherzogs von Wer 
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mar am 29. Mai 1793 im Feldlager bei ver Be 
lagerung von. Mainz und legt darüber in Wahrheit 
und Dichtung, Campagne in Frankreich, folgende Er- 
innerung nieder: „In mein Zelt eingeheftelt, konnte ich 
fie vertraulich mit den Herrfchaften auf und nieder und 
nahe vorübergehend auf das Genauefte beobachten und 
wirfih muß man diefe beiden jungen Damen für 
himmliſche Erfoheinungen halten, deren Einprud 
auch mir niemals erlöfchen wird.“ Selbft folhe Männer, 
die fich nicht gleich enthufiaftifch fortreißen Tiefen, ſprachen 
mit Entzücken von der holdſeligen Königin Luife. Der 
derbe, Tauftifche Ritter von Lang, der fie im Yahre 
4803, als fie in Anſpach war, fah, wird zärtlich fen: 
timental an ver Stelle feiner Memoiren, wo er von 
ihr fpriht: » Ste fchwebte, die ſchöne Königin Lurfe, 
hebt er an, wie cin ganz überirvifhes Wefen 
vor Einem in einer englifchen Geftalt und von honig- 
füßer Beredtfamfeit, mit ver fie Allen vie Strahlen 
ihrer Holpfeligkeit zumarf, fo daß jeder wie in einem 
zamberifchen Traume glauben mußte, dieſes Tebendige, 
regfame Frauenbild fei in ihn verliebt und er bürfe 
nun auch in fie verliebt fen. Eine Zauberin, 
wenn ich jemals eine gefehen.“ 

In der Rönigin Luiſe war auf eine feltene Weiſe 
das rein Menfchliche mit dem Vornehmen und Fürft- 
lichen verbunden, fie war nicht nur eine durch die Hold⸗ 
feligkeit ihrer Natur alle Herzen geminnende Fran, 
fondern auch eine vollendete Meifterin in der Kunſt der 
Repräfentation und dadurch Fam fie dem König aufs 
Glücklichſte zu Hülfe. Der König Tiebte die Reprä- 
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fentation nicht, fie war feiner natürlichen Neigung zu⸗ 
wider, er war wortkarg, faßte ſich gemöhnlich möglichft 
kurz, bediente fich einer abgebrochenen, die nur eben 
zum Verſtändniße nothwendigſten Worte enthaltenden 
Redeweiſe. Die Honneurs bei Hofe blieben daher 
der Rönigin überlaffen und fie wußte diefer Pflicht auf 
die ausgezeichnetfle Weife nachzufommen. 2 
An einem heiteren frifchen Wintermorgen, am 
22. December 1793, einem Sonntage hielt die Damals 
fiebzehnjährige Königin als Kronprinzeſſin ihren feier: 
lichen prachtvollen Einzug in Berlin. Eine Deputation 
junger Mädchen empfing fie. Sie umarmte die 
Sprecherin zum größten Erftaunen der ihr zugegebenen 
alten vierundfechsjährigen Oberhofmeiſterin Frau von 
Voß, daß die neue Kronprinzeffin mit einer ganz 
neuen Mode fo die ältefte Hofetifette zu übertreten 
wagte. Die Bermählung fand am Chriftabend darauf 
fatt und wurden daber alle alten von lange ber im 
preußifchen Königshauſe herkömmlich geweſenen Ceres 
monien beobachtet. Die Trauung geſchah Abends ſechs 
Uhr im weißen Saale des Schloſſes durch den Conſi⸗ 
ftorialratd Sad: bei der Einfegnung gab eine Fackel 
im Luftgarten das Zeichen zum Abfeuern von zweiund⸗ 
fiebzig Kanonen; neun Uhr war Bankett im Ritterfaale: 
die beiven Generale Graf Brühl und von der 
Marwitz ſetzten die Gerichte auf die Tafel, Die Ram: 
merherrn und Hofdamen warteten auf, bis die Herr 
ſchaften den erften Trunf gethan hatten, worauf fie in 
die anftoßenden Zimmer zu den Marfchalltafein ſich 
verfügten; nach dem Bankett fand der beim preußischen: 
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Hofe althergebrachte Kadeltanz im weißen Saale 
flatt: der Oberkammerherr, Fürſt Saden, gab dazu 
das Zeichen mit feinem ſchwarzen Stabe, Trompeten 
und Pauken verlündeten den Anfang des Tanzes, 
deffen Muſik noch aus Fried rich's 1. Zeiten ſtammte. 
Boran fihritten paarweife die achtzehn Staats 
minifter, Wachskerzen in Form von Fackeln in ver 
Hand tragend, der König führte die Braut und ber 
Bräutigam die beiden Königinnen, feine Mutter und 
die Wittwe Friedrich's Des Großen; die übrigen 
Prinzen und Prinzeffinnen mit ihrem Hofſtaat folgten 
der Reihe nah. Nach Beendigung diefer Ceremonie 
wurde das Brautpaar nah dem Ritterſaale zurück⸗ 
geführt und darauf von den Königlichen Eltern in ihre 
eigenen Gemächer geleitet. Der Eindruck, den Luife 
von dem Augenblicke an, wo fie durch die, die feftlich 
geſchmückten Straßen der Reſidenz durchwogenden 
Vollsmaſſe gezogen war, machte, übertraf alle Erwar⸗ 
tungen. Er fleigerte fich bei ver Trauung, wo in den 
geräumigen Gemächern neben dem Ritterſaale alle 
Elafien des Volks Zutritt fanden und erhielt fich in 
gleicher Stärke bis zu ihrem Tode im Sabre 1810. 
Die Königin Luiſe erwarb fi eine Popularität, wie 
fie einft die erſte Königin Charlotte hatte und wie 
wenige Röniginnen fie befeflen haben. Ihre Unbefan- 
genheit und Natürlichkeit beglüdte Alles, fie gewann das 
durch eine Theilnahme und Liebe, die in allen Claſſen und 
Ständen immer neu blieb. Ihr glückliches Familien⸗ 
leben, am Hofe feit lange vermißt, war es, das fie 
vor allem andern dem Bolle und deſſen Familienleben 
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nahe rüdte. Die Königin Tiebte den Tanz und fihon 


im Jahre 1799 war das Carneval eines der glänzendſten 
bei Hofe. Zur Aſchermittwoch 13. März fand die in den 
Zeitberichten al8 würdig den Tagen Ludwig's XIV. 
und Augufl’s des Starken hinfichtlich ver Ausftat- 
tung berühmte Quadrille im Opernſaale flatt, dar 
ftellend im Coſtüm der Zeit die Heirath ver Fatholifchen 
Königin Mary von England mit Don Philipp 
yon Spanien: die Königin ftellte die Engländerin, 
den Herzog Auguſt von Suffer den Spanier dar; 
auf ein Menuet diefer beiden Herrfchaften folgte die 
Duadriffe zwifchen der jungfräulihen Königin El iſ a⸗ 


beth, Don Juan d’Austria, Margarethe von 


Parma und dem Herzog von Savoyen. Die Eu 
flüme der Engländer, Spanier, Navarefen, Eaftilianer, 


= Brabanter und Mericaner — es waren gegen funfzig 


Paare — ftrahlten von Diamanten, der Herzog von 
Suffer hatte alle Juwelenhändler in Requifition gefett. 

Das Yahr darauf ward der mardi gras bei ver 
Fürfin Radziwill, der Schwefler Prinz Louis 
Ferdinand’s gefeiert. Diesmal war die Darftellung 


eine mythologiſch-burlesque, wie nachſtehende Lifte 


nachweiſt: 

Die Prinzeſſin von Schweden (Aebtiffin von 
Quedlinburg, Tochter der Schwefter Friedrich's des 
Großen) mit ihren Damen als Priefterin der Sonne, 

Die preußifhe Königin mit ihrem Schwager, 
Prinz Wilhelm im antifen griechifchen Coſtüm. 

Der Serätlauffehber Tippo Saub's, em ver 
fehnittener Neger: der Eommandeur des Maltheſerordens 
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und Rammerherr Graf Joſeph Wengersfy, nah 
England mit vier Sultaninnen gefhidt: | 

Erſte Sultanin, „fleur de beaute:* General 
Hapfeld. 

Zweite Sultanin: „vertu sans täches“: Hof: 
marſchall Maſſow (guter Hoffnung). 

Dritte Sultanin: „rosee du matin“: Herr von 
Krufemart (ein Offizier). M 

Bierte Sultanin: „charıme des yeux“: Baron 
Reden. 

- Bier Neger bildeten die Begleitung diefer orien- 
talifhen Schönheiten, dargeftellt von den Damen: 

Hatzfeld, geb. Schulenburg-Kehnert. 

Neden, 

Podewils und 

Riedeſel. 

Den Dolmetſch ſtellte ein franzöſiſcher Emigrant, 
der Vicomte Caraman, im franzöſiſchen Coſtüm dar. 

Folgte eine Quadrille Koſacken: 

Frau von Luccheſini — Herzog von Suffer. 

Frau von Hünerbein (die ſchöne Ulrife Knobel⸗ 
ftorf) — Prinz Auguft Ferdinand (Bruder des 
Prinzen Louis Ferdinand). 

Liſette Blumenthal — Fürft Wittgenftein. 
Frau von Blumen — Herr von Kurnatofsky. 
Darauf acht Paare im afiatifchen und norbeuro- 

päifchen Coſtüm: 
Fräulein von Marwitz (Minette, eine der ger. 
fetertfien Hofdamen) — Herr von Dorville. 
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ber er fih 1793 in feinem breiunbzwanzigften Jahre 
vermählt hatte, war die innigfte Neigung feines Herzens 
gewefen. 


3. Die fhöne Königin Luife. Belanntfhaft in Frankfurt und Hoch⸗ 
zeit in Berlin. Urtheil Goethe's und des Witterd von Lang 
über bie Königin. Die Garnevaltuftbarkeiten von 1799 u. 1800. 
Kinderbal beim Hofmarfhall Maffomw vom Sabre 1803. Die 
Schlittage der Genddarmen-Dffiziere 1805. Die Homane 2a; 
fontaine'd. „Der König wird von den Einkünften des Kron- 


prinzen leben müffen.* . 


Die Prinzeffin Luife von Mecklenburg 
war die Tochter des Herzogs von Medlenburgs 
Strelig, der Gouverneur des Königs von England 
zu Hannover war und in Herrenhaufen refinirte. Sm 
Hannover, in dem Iandesherrlichen Luſthauſe auf dem 
Reitwall ward Luife 1776 geboren. Schon im ſechsten 
Jahre, 1782, verlor fie ihre Mutter, eine Prinzeffix 
von Heffen-Darmfladt, 1783 Heirathete ihr Bater 
deren Schwefler, verlor aber auch diefe 1785. Luiſe 
ward von einer Fräulein von Wollzogen aus 
Darmftadt erzogen. Später verlieh ihr Bater ben 
englifchen Dienft, zog nach Darmfladt und bier warb 
nun Luiſe ihrer Großmutter Marie Luife Albertine, 
einer gebornen Gräfin von LeiningensHeypesheim, 
ber Wittwe des Prinzen Georg Wilhelm von Darm 
fladt zur ferneren Erziehung und Bildung übergeben. 
Diefe merkwürdige Dame, die einen hochgebildeten 
Geiſt und weitumfaffenden Verſtand befaß, gab Luiſen's 
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vielverfprechendem Geifte feine Richtung und neigte ihr 
bilvfames Herz zu jener milden Güte, durch die fie 
fpäter ein Gegenftand allgemeiner Verehrung wurde. 
Bon Darmfladt aus machte Luife eine Rheinreife und 
ward bei den kurz hinter einander folgenden Kaiſer 
kroͤnungen Leopold's II. und Franz II. zu Frankfurt in 
den Jahren 1790 und 1792 in die große Welt eins 
geführt. Im Frühling des Jahres 1793 kam fie mit 
ihrer Schwefter Friederike, (der nachherigen Prin- 
zeffin von Solms, fpäteren Röntgin von Hannover) auf 
der Rüdreife nah Darmfladt von Hildburghaufen, wo 
fie eine anvere ältere Schwefter, die regierende Her⸗ 
zogin befucht hatten wieder nah Frankfurt, wo ſich 
damals während des franzöfifchen Feldzugs König 
Friedrich Wilhelm IL. mit dem Kronprinzen und 
Prinz Ludwig in den Wintergquartieren aufhielt. Die 
Schweftern wurven, ihrem Wunſche gemäß, dem preus 
Biichen Könige vorgeftellt und wollten am Abend nad 
dem Schauſpiele ihre Reife nach Darmfladt fortfegen, 
blieben aber, weil der König fie zur Tafel laden ließ. 
Gleich bei dem Eintreten Luiſen's ward Friedrich Wil 
heim III., ohne zu ahnen, daß hier feine künftige Ge⸗ 
mahlin ihm zum erftenmale begegne, von ihrer Schön- 
heit gefeffelt. Diefer Eindruck verflärkte fich bei näherer 
Bekanntſchaft, als der Kronprinz Herz und Geiſt der 
Prinzeſſin kennen lernte. Eine Annäherung erfolgte 
bad, .am 24. April 1793 fand in Darmflabt die 
Berlobung beiver Prinzeffinnen mit den beiden preußi- 
fchen Prinzen flatt, der gutmüthige Vater vollzog in 
väterlichem Entzüden zum Beweife freudigfter Billigung 
11* 
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den Ringwerhfel in Perfon. Am 24. December, am 
Weihnachtsabend darauf, war die Hochzeit zu 
Berlin. Ä 

Ueber die außerordentlihe Schönheit der Königin 
Luiſe ift bei ihren Zeitgenoffen nur eine Stimme. Es 
war eine Schönheit des Ausdrucks, die flärker feffelt, 
als die der Formen. Ihr Auge war fprechend umd 
verriethb das lebhaftefte Gefühl und die empfänglichfte 
Einbildungskraft. Diefe Lebhaftigkeit des Gefühle 
und der Phantafie verlieh ihr.ihren ganz eigenthüms 
lihen Reiz. Sie gehörte zu den Frauen, durch 
die denn auch alle Frauen und alle Männer um 
widerſtehlich bezaubert wurden. Bon der Hingebung 
der Damen am Hofe erzählt Schadow in feinen 1849. 
erfchienenen Memoiren über fein Tünftlerifches Leben 
eine auffällige Thatſache. Die Kronprinzeffin befam 
kurz nach ihrer Ankunft in Berlin eine Schwellung am 
Halfe, die fpäter wieder verging; aber um fie zu 
decken mußte fie einen eignen Ropfpus und eine Binde 
unter dem Kinn fragen. Sofort ahmten die Damen 
ihrer Umgebung und fpäter ganz Berlin diefe Coiffure 
der Prinzeffin und auch felbft die Binde nach, beive 
wurden förmlich Move. vamaliger Zeit. Und fo ging 
diefe fonverbare Tracht auch auf vie Marmorgeftalten 
über, die Schadow in der Gruppe gab, wo die fihöne 
Königin mit ihrer reizenden Schwefter ın der Um 
armung erfcheint. Goethe, ein Meifter in der Schil⸗ 
derung weiblicher Schönheit und Anmuth, ſah beive 
Prinzeffinnen im Gefolge des Großherzogs von Wei— 
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mar am 29. Mai 1793 im Feldlager bei ver Be 
lagerung von. Mainz und Iegt darüber in Wahrheit 
und Dichtung, Campagne in Frankreich, folgende Er- 
innerung nieder: „In mein Zelt eingeheftelt, konnte ich 
fie vertraulich mit den Herrfchaften auf und nieder und 
nahe vorübergehend auf das Genauefte beobachten und 
wirflih muß man diefe beiden jungen Damen für 
himmltiſche Erfheinungen halten, deren Eindruck 
auch mir niemals erlöfchen wird." Selbft ſolche Männer, 
die fich nicht gleich enthufiaftifch fortreißen ließen, ſprachen 
mit. Entzüden von der holdſeligen Königin Luife. Der 
derbe, Fauftifche Ritter von Yang, ver fie im Jahre 
1803, als fie in Anſpach war, fah, wird zärtlich fen- 
timental an ver Stelle feiner Memoiren, wo er von 
ihr fpriht: » Sie fchwebte, die fchöne Königin Luiſe, 
bebt er an, wie ein ganz überirdifhes Wefen 
vor Einem in einer englifchen Geſtalt und von honig- 
füßer Beredtfamfeit, mit der fie Allen vie Strahlen 
ihrer Holpfeligfeit zumarf, fo daß jeder wie in einem 
zauberifhen Traume glauben mußte, dieſes lebendige, 
regfame Frauenbild fei in ihn verliebt und er dürfe 
nun auch in fie verliebt fein. Eine Zauberin, 
wenn ich jemals eine gefehen.“ 

In der Königin Luiſe war auf eine feltene Weife 
das rein Dienfchliche mit dem Vornehmen und Fürft- 
lichen verbunden, fie war nicht nur eine durch die Hold⸗ 
feligfeit ihrer Natur alle Herzen gemwinnende Frau, 
fondern auch eine vollendete Meifterin in der Kunſt der 
Repräfentation und dadurch kam fie dem König aufs 
Glücklichſte zu Hülfe. Der König liebte die Reprä- 
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fentation nicht, fie war feiner natürlichen Neigung zus 
wider, er war wortfarg, faßte ſich gewöhnlich möglichft 
furz, bediente fich einer abgebrochenen, die nur eben 
zum Verſtändniße nothwendigſten Worte enthaltenden 
Redeweiſe. Die Honneurs bei Hofe blieben daher 
der Königin überlaffen und fie wußte diefer Pflicht auf 
die ausgezeichnetfle Weife nachzufommen. 

An einem heiteren frifchen Wintermorgen, am 
22. December 1793, einem Sonntage hielt die damals 
fiebzehnjährige Königin als Kronprinzeſſin ihren feiers 
lichen prachtvollen Einzug in Berlin. Eine Deputation 
junger Mädchen empfing fi. Sie umarmte die 
Sprecherin zum größten Erflaunen der ihr zugegebenen 
alten vierundfechsjährigen Dberhofmeifterin Frau von 
Voß, daß die neue Rronprinzeffin mit einer ganz 
neuen Mode fo die ältefte Hofetifette zu übertreten 
wagte. Die Bermählung fand am Chriftabend darauf 
flatt und wurden dabei alle alten von lange her im 
preußifchen Königshaufe herkömmlich geweſenen Ceres 
monien beobachtet. Die Trauung geſchah Abends fechs 
Uhr im weißen Saale des Schloffes durch den Conſi⸗ 
ſtorialrath Sad: bei der Einfegnung gab eine Fackel 
im Quftgarten das Zeichen zum Abfeuern von zweiund⸗ 
fiebzig Kanonen; neun Uhr war Bankett im Ritterfaale: 
die beiden Generale Graf Brühl und von der 
Marwig festen die Gerichte auf die Tafel, die Kam⸗ 
merherrn und Hofpamen warteten auf, bis die Herr 
[haften den erſten Trunf gethan hatten, worauf fie in 
die anfloßenden Zimmer zu den Marfchalltafen ſich 
verfügten; nach dem Bankett fand ver beim preußifchen 
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Hofe althergebrachte Fackeltanz im weißen Saale 
flatt: der Oberkammerherr, Fürft Saden, gab dazu 
das Zeichen mit feinem ſchwarzen Stabe, Trompeten 
und Pauken verlünveten ven Anfang des Tanzes, 
deſſen Muſik no aus Fried rich's I. Zeiten ſtammte. 
Voran ſchritten paarweiſe die achtzehn Staats: 
miniſter, Wachskerzen in Form von Fackeln in der 
Hand tragend, der König führte die Braut und der 
Bräutigam die beiden Königinnen, feine Mutter und 
die Wittwe Friedrich's Des Großen; die übrigen 
Prinzen und Prinzeffinnen mit ihrem Hofflaat folgten 
der Reihe nad. Nah Beendigung diefer Ceremonie 
wurde das Brautpaar nah dem Ritterſaale zurüd: 
geführt und darauf von den Föniglichen Eltern in ihre 
eigenen Gemächer geleitet. Der Einprud, den Luiſe 
von dem Augenblicke an, wo fie durch die, bie feftlich 
geſchmückten Straßen der Reſidenz durchwogenden 
Volksmaſſe gezogen war, machte, übertraf alle Erwar⸗ 
tungen. Er ſteigerte ſich bei der Trauung, wo in den 
geräumigen Gemächern neben dem Ritterſaale alle 
Elafien des Volkse Zutritt fanden und erhielt ſich in 
gleicher Staͤrke bis zu ihrem Tode im Sabre 1810. 
Die Königin Luiſe erwarb fih eine Popularität, wie 
fie einft die erſte Königin Charlotte hatte und wie 
wenige Königinnen fie befefien haben. Ihre Unbefan- 
genheit und Natürlichkeit beglückte Alles, fie gewann dar 
durch eine Theilnahme und Liebe, die in allen Elaffen und 
Ständen immer neu blieb. Ihr glückliches Familien 
leben, am Hofe feit lange vermißt, war es, das fie 
vor allem andern dem Bolle und deſſen Familienleben 
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‚nahe rüdte. Die Königin Tiebte ven Tanz und fihen 


im Jahre 1799 war das Carneval eines der glänzendflen 
bei Hofe. Zur Aſchermittwoch 13. März fand die in den 
Zeitberichten als würdig den Tagen Ludwig's XIV. 
und Augufl’ des Starken hinfichtlich der Ausflat- 
tung berühmte Quadrille im Opernfaale flatt, dar⸗ 
ftellend im Coſtüm ver Zeit die Heirath ver Fatholifchen 
Königin Mary von England mit Don Philipp 
von Spanien: die Königin ftellte die Englänberin, 
den Herzog Auguft von Suffer den Spanier dar; 
auf ein Menuet diefer beiven Herrfchaften folgte die 
Quadrille zwifchen der jungfräulichen Königin Eliſa— 
bet, Don Juan d’Austria, Margarethe von 
Parma und dem Herzog von Savoyen. Die Eu 
flüme der Engländer, Spanier, Navarefen, Caftilianer, 


- Brabanter und Mericaner — es waren gegen fünfzig 


Paare — ftrahlten von Diamanten, der Herzog von 
Suffer hatte alle Juwelenhändler in Requtfition gefebt. 

Das Yahr darauf ward der mardi gras bei der 
Fürſtin Radziwill, der Schwefler Prinz Louis 
Ferdinand's gefeiert. Diesmal war die Darftellung 
eine mytbologifch-burlesque, wie nachſtehende Lifte 


. nachweift: 


Die Prinzeffin von Schweden (Aebtiffin von 
Quedlinburg, Tochter der Schwefter Friedrich's des 
Großen) mit ihren Damen als Briefterin der Sonne, 

Die preußifche Königin mit ihrem Schwager, 
Prinz Wilhelm im antiken griechifchen Coſtüm. 

Der Seratlauffeher Tippo Saıb’s, ein ver 
fchnittener Reger: der Commandeur des Maltheferorvens 
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und Rammerberr Graf Joſeph Wengersty, nad 
England mit vier Sultaninnen geſchickt: 

| Erfie Sultanin, „fleur de beauté:“ General 
Hapfeld. 

Zweite Sultanin: „vertu sans läches“: Hof: 
marſchall Maſſow (guter Hoffnung). 

Dritte Sultanin: „rosee du matin“: Herr von 
Krufemart (ein Offizier). 

Bierte Sultanin: „charıme des yeux“: Baron 
Reden. | 

- Bier Neger bildeten die Begleitung dieſer orien- 
talifchen Schönheiten, dargeftellt von den Damen: 

Hapfeld, geb. Schulenburg-Kehnert. 

Reden, 

Pode wils und 

Riedeſel. 

Den Dolmetſch ſtellte ein franzöſiſcher Emigrant, 
der Vicomte Caraman, im franzöſiſchen Coſtüm dar. 

Folgte eine Duadrille Koſacken: 

Frau von Ruchefini — Herzog von Suffer. 

Frau von Hünerbein (die fhöne Ulrike Knobel⸗ 
Kor) — Prinz Auguft Ferdinand (Bruder des 
Prinzen Louis Ferbinand). 

-Rifette Blumenthal — Fürft Wittgenftein. 
Frau von Blumen — Hear von Rurnatofsty. 
Darauf acht Paare im aflatifchen und norbeuro- 

päifchen Coſtüm: 
Fräulein von Marwig (Minette, eine der ge 
fetertfien Hofdamen) — Herr von Dorville. 
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Fräulein von Riedeſel — Herr von Dornifle*) 

Fräulein von Dorville — der von >09 
(der baieriſche Minifter). 

Gräfin Shafgstfd — Herr von Arnim. 

Fräulein von Keller — Herr von Haake. 

Fräulein von Zeuner — Herr von Sichwerin. 
Fraͤulein von Haale — Herr von der Mar: 
witz. oo 
Fräulein von Neale — Herr von Ompteda 
Coon der haunöveriſchen Geſandſchaft). | 

Folgende Perſonen bildeten das italienifche Theater: 

Herr von Kurnatofsky. 

Herr. von Hoepke (im Gefolge der. Prinzeſſin 
von Schweden. | 

Herr von Efterno (ein Franzofe, Kammer: 
herr.) 

Herr von Hardenberg (Bruder des hannd- 
verifchen Geſandten. 


*) Diefe beiden Dorville waren. die beiden Söhne des Hof: 
marſchalls der Gemahlin Friedrich’ des Großen. Der ältere 
war es, der die Nachricht von der verlornen Schlacht bei Jena 
zuerſt nach Berlin überbrachte. Der jüngere ftarb am Sylvefterabend 
1800 und auf eine merfiwürdige Weife: er fiel auf dem zum Wechfel 
des Sahrhunderts gegebenen Balle des ſchwediſchen Geſandten 
Engeftröm im zweiten Contretanze todt um — in Folge feiner 
Toilette: er trug unter andern drei Gravatten mit Schnallen, um 
animirte Farben zu erzielen und drei Unferpantalons, beftens 
wattirt, die letzte roſa, um. den feidenen Strümpfen einen Rofa’ 
ton zu verleihen. Die Strumpfbänder waren geplagt. Ein 
Dugend Tänzerinnen fielen in Sonvulfionen vor Schreden. 
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‚Herr von Fallenberg. 

Herr von Uminsky (ein Pole). 

Herr. von Schweinitz (Rammerherr). 

Die beiden Gräfinnen von Czettri und ihre 

Frau von Engeftröm (Gemahlin des ſchwedi⸗ 
(hen Gefandten). | 

Fränlein von Moltke, ihre Nichte. 

Der junge Zeuner (Sohn des Hofmarſchalls der 
Königin Mutter), als Fran verkleidet. 
Zuleßtt traten auf: 

Der Herzog. von Suffer ale Don Ouirote, 

Herr von Rothenburg (Rittmeifter) als Sancho 
Panſa, 

Herr von Perponcher (Garde du corps-Offizier) 
als Duleinea und 

Herr von Schack (Offizier bei den Gendarmen) 
als Müller. 

Sie ritten ſämmtlich auf Eſeln. 

Zum drittenmale erſchien noch der Herzog von 
Suffer als Bacchus. 

Eine neue Art Luſtbarkeiten, die damals am Ber⸗ 
liner Hofe auf die Bahn kamen, waren die Kinder- 
bälle. Einer, der am 17. Febr. 1803 beim Hofmarſchall 
von Maſſow veranſtaltet wurde, machte beſondere 
Senſation, die Beſchreibung ging in die Zeitungen 
über, Kotzebue der damals den Freimüthigen heraus⸗ 
zugeben angefangen hatte, verfehlte nicht, die Details 
davon zu geben, da ſeine drei Kinder dabei eine Rolle 
ſpielten. 
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Sobald die Königin in ihrem Fauteuil ihren Platz 
genommen hatte, begann die Muſik ein Adagio zu 
ſpielen. Die kleinen Masken waren noch unſichtbar. 
Auf einmal erhob ſich unter dem Stuhl der Königin 
ein kleiner Amor — der vierjährige Maſſow — und 
übereichte der Monarchin einen Pfeil mit der Inſchrift: 
| „De vos yeux à tous nos coeurs.“ 
Zugleich kamen die kleinen Masten von allen Seiten 
herbei, die Königin umſchwärmend, ihre eigenen Rinder 
befanden fich dabei, der jeßt regierende König Prinz Wil 
helm und vie Kaiferin von Rußland, ſämmtlich als Feine 
Matroſen; die Rinder ihrer Schwägerin, der Prinzeffin 
- Wilhelmine von Dranien erfihienen im Coſtüm 
‚eines Bildes von van Dyd im Berliner Schlofle. 

"Darauf famen zwei nievliche Heine Gärtnerinnen: 

die Kleine Reuß und 

die Heine Buchholz; 
bierauf der Kleine Rede ald Gärtner mit einem Schub- 
farren mit Bouquets, die er austheilte. 

Ferner erfchien die Heine Maffow als Savo: 
yarbin verkleidet, mit einer Laterna magica, in der 
fie die transparente Inſchrift zeigte: 

„Vive le Roi et la Reine; “ 
fie. überreichte der Königin einen Apfel mit ven Worten: 

„Pauvre Savoyarde qui n’a qu’une pomme & 
vous offrir.“ 

Der Apfel enthielt folgende Verſe: 


La pomme est la fruit dont la fable et l’histoire 
Depuis des siecles entiers ont garde la memoire. 
Si je la mets a vos genoux 
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C’est que de tant d’attraits les Dieux vous ont ornee 
Qu?’ Adam Paurait prise de vous 
Et Paris vous Paurait donnee. 


Folgten ‚Hierauf ſtillſchweigend vorübergehend: 

Arlequin — ein junger Hünerbein und 

Arlequinette — eine Heine Hatzfeld. 

Darauf fam auf feiner Tonne: 

Bachus — ein Heiner Liefländer, Lömwenftern. 
Er überreichte der Königin eine Weintraube mit einem 
Bande, worauf ſich wieder Verfe befanden. Sie drückten 
bie Klage aus, daß ihn Jedermann vernachläffige, in: 
dem man nur Augen und Wünfche für die Alles über- 
firahlende Schönheit einer erhabenen Königin habe; 
er wolle nicht mit ihr wetteifern, aber vorher. noch um 
fih Alles verfammeln, um aufzufordern, fich auf bie 
Geſundheit der geliebten Herrſcherin zu beraufchen. 

Folgten die drei Rinder von Kotzebue als ver 
Ruf — die Tugend — und die Liebe: in den Berfen, 
die fie recitirten, führten fie fich als die unzertrenn- _ 
lichen Gefährten der fchönften, tugenbhafteften und ge: 
fiebteften Königin auf. 

Darauf tanzten. ein pas de trois im National: 
eoftüm der Inſel Seeland: 

ein Feiner Bauer — der Sohn des Grafen 
Baudiffin, des däniſchen Gefandten und 

zwei Kleine Bäuerinnen — die Feine Baudiſſin 
und die kleine Hagen. 

Folgte noch ein kleiner Baudiſſin als Poſtillon, 
mit einer Botſchaft in Verſen. 
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Nun kamen, ein pas de deux tanzend: 
zwei Eleine Morlacken — der Heine Kayſerling, 
(Sohn des Hofmarſchalls beim Prinzen Ludwig), der 
Sohn des Minifers Haugmwig, | 
| ein ruſſiſcher Courier — der Sohn des ruffifchen 
Gefandten Alopäus, 


er grüßte-die Königin nach ber ruſſiſchen Sitte und 


überreichte ihr einen ſchönen Kupferftih, ven Kaiſer 
Alexander zu Pferde darſtellend: in ven Lüften ſchwebte 
- ein: Adler eine Lorbeerfrone im Schnabel haltend, feine 
Berfe befagten, daß Alerander ben Adler fende, um 
die Königin zu krönen. 

Es folgten: 

drei Zwerge: eine Peine Red en und zwei Fleine 
Arnim, 

Larifart und Salome aus dem. Donaumweibchen, 
eine Pantomine barftellend, | 
eine Gruppe Ruffen — die Rinder Löwenft ern's 
wieder mit Verſen, | 

eine Duadrilfe von Jägern. 

Darauf fam ein Triumphzug, darftellend, wie der 
englifhe Major Alleyn die unglücklichen Rinder Tippo 
Saub's nah der Einnahme von Seringapatnam dem 
General Baird vorſtellt: 

Major Alleyn ward dargeſtellt vom jungen Par⸗ 
'ceval, 

zwei Großoffiziere des Sultans: der Heine Wil- 
heim Rad ziwill und eine Feine Engländerin Roſe, 

die Söhne Tippo Salb's: der kleine Ferdinand 
Radziwill und feine 3/jährige Schweſter, 
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die Töchter Tippo Salb's: die kleine Reden, 
drei Kinder Engeſtröm's, des ſchwediſchen Geſandten, 
eine Parceval und eine Sartoris (Tochter des 
brauuſchweigiſchen Miniſter⸗Reſidenten.) 

Der Zug machte zweimal die Runde durch den 
Saal, dann tanzten die drei Meinch Fräulein Enge 
Ardm ein pas de trois. Und darauf begann ver 
Ball ver Heinen über hundert Masten aus allen Täns 
dern, Ständen und Claſſen, aus der Eomedie und aus 
der Fabel. Die Freude der Kleinen und Großen war 
allgemein, auch der König, der bei folgen Gelegen- 
heiten gewöhnlih im rad oder Uniform in Stiefeln 
erfchien, war fehr ereitert. 

Der. fehr zahlreichen Partei am Berliner Hofe, 
welche die fihöne Königin als ſtrahlenden Mittelpunft 
betrachtete und als ſolchen vergötterte, ſtand freilich 
eine andere, aber nicht fehr zahlreiche, bie ſtreng mili- 
tairifche, gegenüber: zu biefer gehörte der nachher fo 
berühmt gewordene Feldmarfhall York von WBar- 
tenberg, damals Oberſt ver Teichten Infanterie. 
Droyfen berichtet in deffen Leben zum Jahre 4808: 

„Zur Mode gehörten damals die Entzildungen 
über die Königin; alles, was fie that und ſprach, galt 
für bezaubernd; ihre Schönheit ward unzählige Male 
Gegenftand enthuflaftifcher Geſpräche. York geftel fi 
darin, dieſen Geſchmack micht zu theilen: ihre Hand 
fei zu groß, ihr Fuß häßlich. Es verbroß ihn, 
daß man den König neben ihr in ven Schatten ftellte; . 
er glaubte, daß fie einen Einfluß auf den Hof, ja auf 
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die Gefhäfte übe, den er beklagte. Alferdings war 
der alte militairifch herbe Charafter des Hofs — er 
- meinte durch fie — im Hinfcheiven. Als einſt über 
ven Rang der Rammerberren und OÖberften 
geftritten wurde, trat die Königin hinzu, fprach für 
den Bortritt der Kammerberren und York erwieberte: 
„möge in den Kammern der allerhöchften Herrfchaften 
der Kammerherr vorausgehen, auf dem Schlachtfelde 

würden. Sr. Mujeftät Oberften nicht zu beforgen haben, 
daß man ihnen den Rang flreitig mache,“ 

Es gehörte zu den Heinen Schwächen ver Königin, 
nicht blos zu tanzen, fondern ſich auch tanzen fehen zu 
laſſen. Es warb von den ftrengen Monarchiſten frei: 
lich nicht wenig bedenklich gefunden, daß in einer Zeit 
der Erifis, wo die neuen Stichwörter Freiheit und 
Gfeichheit auf dem Tapete waren, die Königin von 
Preußen fich felbft fo in Scene feße, um vor einem 
Zufchauerpubliflum von 2000 Menfchen zu figuriren. 
Indeſſen diefe Tanzfeftlichfeiten biieben beliebt, weil 
fie nit nur an und für fih das Hauptamufement in 
dem zuweilen doch mit feiner Einförmigleit etwas Tang- 
weilig fich darftellenden Hofleben boten, fondern auch 
das Nebenamufement in ben vorhergehenden fehr ani⸗ 
mirten Proben zu. den Aufführungen und dazu noch 
endlich die Chance der Nepetitionen hatten. Bei 
den Proben, die von elf Uhr bis vier Uhr 
Bauerten, ging es fehr munter zu, namentlich bei dem 
dejeuner dinatoire. Hier war alle Etikette verbannt: 
die Königin mit ihren Ehrendamen und die Prinzen 
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and Generale faßen hier mit dem Tanzmeifter Telle, 
dem Sapellmeifter Himmel und den beiden Coſtumiers 
und Feſtordnern, den Profeſſoren Hirt und Riefe 
wetter péte mele an einer Tafel. Allgemeinen Bei: 
fall fand im Fahre 1801, wo die Großfürftin Helene, 
vermählte Erbprinzeffin von Medlenburg- Schwerin 
zum Beſuche in Berlin war, die neue Mode, bei den 
Spupers an Heinen Tifchen zu fpeifen: der Malthefer- 
eommandenr und erfle Kammerherr, ver fchlefifhe Graf 
Joſeph Wengersty (geft. 1807 zu Breslau), ver 
diefe Mode einführte, warb mit reichlihem Dante ber . 
lohnt. 

Bei dieſer Anweſenheit der Großfürſtin Helene 
fand ſich auch der Freund Goethe's, Herzog Eat! 
Auguft von Weimar in Berlin ein, welcher dur 
feinen Humor nicht wenig dazu beitrug, bie Feftlichkeiten 
animirt, ja geräuſchvoll und Tärmend zu machen. Er 
trieb im ungenirteften Style Rurzweil. Als er fich 
einmal in der griechifchen Kapelle einfand, wo bie 
junge Großfürftin eben die Meſſe anhörte, mußte. fie 
ihn einladen, an ihrer Seite einen Plab auf ver Bank 
zu nehmen, um ihn nur zu einiger Decenz zu vermögen. 
Zum Geburtstag der Königin, 10. März, ftellte der 
Herzog einen ausbündigen Spaß an: er introbucirte 
einen Juden, den er protegirte und ber die Silhouetten 
der verfammelten Fürftlichkeiten nebft ihrem refpectivem 
Gefolge nehmen mußte, alle diefe Silhouetten wurden 
in einem Tableau vereinigt, um es der Königin zum 
Glückwunſch zu überreichen. Der Jude warb zum 
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Thee intro.ucirt; während er filhouettirte, trieb ber 
Herzog den ergöglichften Schabernad ‚mit ihm. Zu 
‚gleicher Zeit machten. die Grofßfürftin und die 
Prinzeffin von Dranien Muſik, der Herzog von 
Cambridge fihrieb, indem er God save the king 
fang, an feinen Onkel, ven Herzog von Strelig, ver 
Prinz von Dranien fpielte mit dem Prinzen von 
Darmſtadt Schach und der Kammerherr Wengergsky 
las den Prinzeſſinen, die am Clavier ſaßen, eine Piece 
von Gualtieri in Verſen vor, die in Muſik geſetzt 
werden ſollte. 

Eine der tollſten Schnurren, die damals den Hof 
und ganz Berlin reden machte, war die kurz vor dem 
Kriege 1806 von den Gendarmen-Offizieren extempo⸗ 
rirte Cavalcade und Schlittenfahrt im Auguſt 1805, 
wobei das damals häufig gegebene Spektakelſtück von 
dem bekannten nachherigen Eonvertiten Zaharias 
Werner: „Luther oder die Weihe der Kraft“ aller- 
dings auf eine höchſt expreſſive Weite verfpottet werben 
follte. Die Mummereien und öffentlichen Aufzüge in 
den Strafen Berlins der Genbarmen- Offiziere von 
früher her waren berüchtigt, die Bildung ter neueren 
Zeit bat dieſe rohen Späße in den Hintergrund ge: 
brüdt. Den müffigen Herren fiel ein, wieber einmal 
fo einen Spaß fih zu machen. Die Idee ging von 
dem nachherigen ruſſiſchen General Noftis aus, einem 
gebornen Sachſen, auf den ich noch zurüd komme: 
Luther ſollte dargeftellt werben mit Frau und Famulus, 
das Kloſterperſonal mit fih in der Schlittenpartie 
führend, mit dem einft feine rau im Kofler Nimptſch 
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bei Grimma in Sachfen gelebt und das fih wie in 
der Offizier Weife expreffio angenommen wurde, nad 
Berlin in die tolerirte Anftalt einer Madame Etfcher, 
einer venommirten Rupplerin, übergefievelt Habe. Noſtitz 
berichtet darüber alfo in feinen Memoiren: 

„Ich Tieß einen Schlitten auf niedrige Räder 
feßen und biefe mit herabhängendem grauen QTuche be: 
been. Bier rüftige Pferde konnten dies Fuhrwerk 
bequem ziehen. Darauf wurven folgende Verhaltungs⸗ 
regeln aufgelebt: ever Theilnehmer ftellt vier bis 
ſechs Vorreiter, alle reich gekleidet, in Jacken mit Gold⸗ 
und Silbertreffen, wie folhes bei großen Schlitten: 
fahrten üblich fl. Ferner verfieht er fich mit einem 
woblangepaßten nnd anfländigen Frauenanzug, fo wie 
mit einem Damenfattel für fein. Pferd. Aus der 
Theatergarberobe wird die Tracht Dr. Luther’s, fo wie 
feines Famulus und der Catharina von Bora entlehnt 
oder gefauft. Desgleichen wird ein Anzug angefchafft, 
der nach dem gewöhnlichen Hausfleive der Madame 
Etſchern gemacht iſt, dazu eine Punfchfelle und ein 
Bund Schläffel. Alle Offiziere, ald Frauen gekleidet, 
fommen auf ihren Parabepferden, nur derjenige, der 
Madame Etfchern agirt, reitet ein Meines Pferd, Lang» 
ſchwanz, mit aufgefteckten Gfelsohren. Im Schlitten 
fist Luther mit feinem Famulus, der in der Hand 
feines Herrn Flöte hält, die Tächerlich Yang fein muß. 
Katharina reitet auf ver Pritfche, in der einen Hand 
eine Fadel, in der andern eine Hetzpeitſche haltend. 
So lautete das Programm, dem getreufich nachgehandelt 
ward. | 
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An einem Abend im Monat Auguft fammelten fidh 
fammtliche Theilnehmer in meiner Wohnung, die Of: 
fiziere al8 Frauen gefleivet, Graf Herzberg in ver 
Tracht Luthers, Lientenant Ziethen in dem Kleide 
der Etfchern, ein Junker vom Regiment als Famulus 
vermummt. Sch enplich, ver Riefenhafte, ſtellte die 
zarte Katharina von Bora vor. Prachtvoll geffeivete 
Borreiter fehlten nicht. | | 

Plötzlich, als Alles raſch gerichtet, die Fackeln an- 
gelommen waren, brach der Zug in der vorgezeichneten 
Ordnung, ven einem Lichtmeer übergoflen, aus ver 
Charlottenſtraße unter den Linden hervor und bewegte 
fih mit gemäßigter Eile durch die zufammeneilenden 
Haufen von Zufehauern, die zuerft mit Verwunderung 
den Glanz des Zuges angafften, dann, wenigftens zum 
Theil, die Bedeutung der Geftalten erfennend, bie 
Anspielungen belachten und laut das helle Schaugepränge 
bejubelten. 

“ Aber bald fprengten Hufaren und Volizeidiener zu 
Pferd heran, die der Gouverneur von Berlin, Feld: 
marſchall Möllendorf, geſchickt hatte, um der Poſſe 
zu wehren und den Zug aufzuhalten. Indeſſen es war 
ſolches Schon zu fpät, die Schaarwache diente nur dazu, 
die und hemmenden Haufen der Zufihauer zu Tichten, 
und wir durchzogen eine Stunde lang mit zuneh— 
mender Schnelligfeit vie Straßen, bis der Zug in 
ſauſendem Galop in eine entlegene Strafe fich verlor 
und die Fadeln verlöſchten.“ 

Ein königlicher Parolebefehl befahl die firengfte 
Unterfuhung gegen die Anftifter und Theilnehmer 
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jenes Skandals an. Diefes Ungewitter verhängte über 
ung der einflußreiche Rabinetsfecretair Beyme, der 
heimlich angetrieben von feiner Frau, deren Mißfallen 
ich mir durch mein keckes Wefen zugezogen hatte, in 
dem luſtigen Streich einen Angriff auf die Heiligkeit 
und Unverleglichfeit der Kirche fehen wollte. Des 
Königs Unmuth traf den erſchrockenen Hof, den firengen 
Commandeur und im Gegenfchlag das ganze Regi- 
ment. Der ältefte Theilnehmer an der Mummerei, 
dem Range nach, der Stabgrittmeifter Alven sleben, 
ward nach Schlefien zum Küraffierregiment Holzendorf 
verfegt. Die nach der Anciennität ihm zunächft ſtehenden 
drei Offiziere famen in Arreft auf den weißen Saal im 
Schloſſe, wo fett vem unglüdlichen Ratt, dem Jugend⸗ 
freunde Friedrich's II., Tein Gendarmen-Dffizier gefeffen 
hatte. Den andern Offizieren wurde ihrer jugend 
wegen und in Hoffnung reuiger Befferung nachgefehen.“ 

Neun Jahre lang, von feiner Thronbefteigung bis 
zur Sataftropfe von Jena lebte der König an ber 
Seite feiner Gemahlin in ungetrübtem ſtillen Fami⸗ 
liengläd. Bon geiftigem Genuß waren ihre Haupt- 
nahrung die Romane Auguft Yafontaine’s in Halle, 
die dazumal alle Herzen, die für Tugend und Edel⸗ 
muth fehlugen, entzücten und Tange Zeit die Duelle 
der höchſten Wonne für das junge Königspaar waren. 
Sie verfegten daſſelbe in ein ganz anderes Leben, ale 
das fehr verdorbene und untergrabene, das fie in der 
Wirklichkeit zum ſtärkſten Contrafte umgab. Sie 
nährten aber auch in dem König gar fehr eine bequeme 
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Sentimentalität, vie ihn behinderte, ſelbſtſtaͤndig zu 
fehen und fräftig zu handeln. Des Königs und ber 
Königin Dankbarkeit gegen Lafontaine fprach ſich in 
der Ertheilung eines Canonicats an denſelben aus, von 
deſſen Ertrag und dem Ertrag feiner Schriften er in 
feiner Billa dicht vor dem Thore von Halle an der 
Saale fo behaglich lebte, daß er, wie Barnhagen 
berichtet, ſich „zu faßartiger Beleibiheit aus⸗ 
gemäftet hatte.“ Barnhagen fand ven Autor der 
Zugend- und Edelmuthsromane ziemlih hart, plump 
und fühllos, aber fo probuetio, daß er fih nur au 
zwei Tagen der Woche zu fihreiben erlaubte, um 
nicht ganz übermäßig viel zum fchreiben. Merkwürdig 
war, daß er feiner artigen jungen Richte, die er neben 
feiner häßlichen Frau im Haufe hatte, feine Romane 
wie das ärgfte Gift vorenthielt, ihr überhaupt kaum 
erlaubte, unter Leute zu gehen. 

Der junge Rönig lebte ganz wie ein glüdlicher 
Privatmann, einfach und anſpruchslos. So war er 
und blieb er auch ſein Lebelang: wie ſein Vorfahr, 
der erſte Friedrich Wilhelm, mit dem Zopf die 
Perrücken verdrängt hatte, ſo verdrängte der dritte 
Friedrich Wilhelm Strümpfe und Schuhe: feit 
er im erften Jahre feiner Regierung 1797 fich in der 
urfprünglich amerikaniſchen Kleivung, Pantalon und 
Stiefeln, unter ven Brunnengäften in Pyrmont hatte: 
fehen Iaffen, ahmte man ihm nah. Damals fam auch 
nah dem Borgang der Whigs von England, die, weil 
auf den Haarpuder eine Steuer gelegt worben war, 
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die Haare fur; a la guillotine abgefchnitten trugen, 
das vielbefprochene Schreien „des Untergangs der 
Friſeurzunft.“ Friedrich Wilhelm fuchte vor allen 
Dingen durch Sparfamfeit die von feinem Vorgänger 
vergeudeten Hunderte von Millionen wieder einzu: 
bringen. Er äußerte gleich bei feinem Regierungs⸗ 
antritt: „der König wird von den Einfünften 
des Rronprinzen Teben müffen.“ Diefem Ent: 
fchluffe zufolge behielt er. fogar feine bisherige Woh- 
nung im fronprinzlichen Palais bei, mied für fich allen 
Prunk und Glanz und vermehrte nicht einmal das, 
was man feinen Hausetat nannte. 


3. Der Seneraladiutant Köderis und der Cabinetsrath Menden. 
Gabinetdordre gegen die „unnügen Brodefler.* Die auswärtige 
Politik Preußens: das ſchlimme Neutralitätöfyftem. Leste Unter: 
redung Friedrih Wilhelm's mit feinem großen Groß-Oheim. 


Zwei Männer flanden in den erſten Fahren feiner 
Regierung dem König am nächſten: Köckeritz und 
Menden. 

Carl Leopold von Köckeritz, ein armer mär- 
fifcher Edelmann, geboren 1744 zu Zielenzig in ber 
Neumark, war fein Generalapjutant und fein Freund. 
Er war, wie bereits erwähnt, ein durchaus gutherziger, 
ehrlicher, figundlicer, ja edler und uneigennüßiger, 
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veiner Menſch, aber eben fo fentimental wie fein König, 
und dazu fehr die, fehr unbeholfen, fehr. beſchränkt 
"and ſehr langweilig. Freund aller Welt, protegirte er 
alle, die Gnadenbezeugungen begehrten, damit es ſei⸗ 
nem königlichen Freunde nur nie an Veranlaſſung 
fehlen möge, Wohlthaten zu erzeigen und ihm ſelbſt 
nur nie an Protegirten. Die Zahl der Penſionirten 
vermehrte ſich dadurch ſehr beträchtlich und es waren 
nicht die der Gnaden würdigften Leute, die fie em: 
pfingen. Männer von Geift und Gelehrſamkeit be: 
fanden ſich darunter keineswegs. Köckeritz verhehlte 
es auch gar nicht, daß er von Gelehrſamkeit nichts 
wiſſen wolle, aber „einen gewiſſen Blick“, meinte 
er, müffe man haben und ihn traute er fich felbft im 
höchften Grade zu. In wiefern er ihn wirklich befeffen 
habe, laßt ein Urtheil des Herzogs von Braun: 
ſchweig errathen, ver Köckeritzens Geſicht „einen aus- 
gefchnittenen Kürbisfopf ohne Kicht im Innern“ nannte. 
Er war im hohen Grade einfältig und warb deßhalb 
gar oft von feinem Kammerdiener Nagel, der früher 
fein Reitknecht geweſen war und noch öfterer von 
Frau Nagel befhwagt und irre ‚geleitet. Das Ehe: 
paar Nagel war Fäuflich und brachte nach und nach, 
wie „tie Galerie preußifcher Charaktere“ (von 
Maffenbah und Buchholz) berichtet, ein Ber 
mögen von 60,000 Thalern zufammen — „fogar 
von dem Sopha Sr. Ereellenz des Minifters von 
Schleſien Graf Hoym hat man Madame Nagel fi 
erheben fehen.“ Nach den Me&moires d’un homme 
Wetat war Köckeritz als Militair „alle und ſeder 
Zalente baar und ledig, wurde aber vichte deſto weniger 
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zu Rathe gezogen.“ Unfähig den König mit Abficht 
zu verrathen, verrieth er ihn abfichtslos: er war nicht 
im Stande, bei Tafel ober beim Spiel irgend ein 
Geheimnig bei fih zu behalten. „Man wußte bei 
Hofe lange nicht, Heißt es in der Galerie preußifcher 
Charaktere, woher ed Fam, daß man feinen einmal 
ausgefprochenen Gedanken vor dem Publikum ver: 
borgen halten konnte; endlich warb die Plaudertaſche 


ausgemittelt; doch fo feft ſtand Köckeritz mit allen feinen . 


Schwachheiten und offenbaren Fehlern in der Gunft 
des Könige, daß er nicht daraus verbrängt werden 
konnte.“ Effen und Trinken, eine Pfeife Tabak bei 
Eottbuffer Bier und eine Whiſtpartie gehörten zu 
Koͤckeritzens höchſten Genüflen. „Raum war er, bes 
richtet noch „die Galerie”, vom Schlachtfelde bei Auer: 
ſtädt an der Seite des Königs in Magdeburg einge: 
troffen, als diejenigen, die ihn zu fprechen wünfchten, 
um bie wahre Lage der Sachen Tennen zu lernen, ihn 
bei einem Puterbraten von enormer Größe 
fanden, ganz vertieft in den fo lange entbehrten Ge⸗ 
nuß.“ Noch kurz vor feinem Abgang fohrieb Stein 
22. Nov. 1808 über Köckeritz an den König: „Eines 
der Hauptwerfzeuge der inlänpifchen Cabale ift ver 
General Köckeritz, er ift der Vereinigungspuntt, an 
den fich eine Menge, theils ſchwache, theils Furcht: 
fame, die Ruhe liebende — theils unter fremdem Eins 
flug ſtehende Menfchen anfchließen, er bringt ihre - 
Meinungen an den Regenten und ſpäht feine Ent: 
fchlüffe aus, er hindert fehr oft den Zutritt der 
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Wohldenkenden zu dem Negenten« — 1810 warb 
Boyen darauf Generalapjutant. - 

Tüchtiger und gebilveter als Köderig, ber erft 
4824, fiebenundfiebzig Jahre alt, flarb, war der zweite 
Vertrauensmann bes jungen Könige, Menden. 

‚ Anaftafins Ludwig von Menden, gebürtig . 
aus Helmflänt, war ein Abkömmling der berühmten 
Leipziger Familie diefes Namens. Er war früher 
Legationsſecretair in Stodholm gewefen, feit 1782 
war: er Gabinetsfecretair Friedrich's des Großen 
und dann Cabinetsrath Friedrich Wilhelm's IL: 
diefer hatte ihn aber, nachdem er ihn 1790 und 1792 
an den Rhein begleitet hatte, als vermeintlichen Ja⸗ 
eobiner von den Gefchäften entfernt. Menden war 
der einzige von den alten Räthen Friedrich 
Wilhelm's Il., den der Sohn beibehiell. Er war 
ein fanfter, freimüthiger, vechtfchaffener und gefchäftes 
. erfahrner, aber fränflicher Mann. Er fchlug als ent- 
fihiednier Freund der Grundſätze der erſten National 
‚verfammlung in Frankreich dem jungen Könige eine 
Reihe von Verordnungen vor, die ihn Außerfi populär 
"machten. 

Unter diefen Cabinetsordern ſteht die oben an, 
welche die vielen unter der vorigen Regierung in Staats: 
‚dienft angeftellten unnügen Subjefte ausfchaffen foffte 
und die der König gleich in ver erſten Woche feiner | 
Regierung durch Dienden abfaffen Tief. | 

So befannt es mir auch iſt, daß bei ſämmtlichen 
Departements, Kammern, Regierungen u. f. w. viefe 
äußerfi brave, vechtichaffene, arbeitfame und fähige 
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Männer angeſtellt ſind und daß gemäß deſſen auch die 
Geſchäfte in der Art betrieben werden: fo ift mir au 
im Gegentheil nicht entgangen, daß fich verfchienene 
andere Subjecte darunter befinven, bie nichts weniger 
als vorbenannte Dualitäten: befigen und ihre Schuldig⸗ 
feit nicht gehörig obfersiren, woraus denn wiederum 
zu folgern, daß nicht allemal fo verfahren worven, als. 
ed zu erwarten geweſen. Da nun aber ein dergleichen 
Berfahren ins Künftige durchaus nicht mehr gelitten 
werden fol, auch ſolche unnütze Brodeffer dem 
Staate nur & charge und mehr fihaden als nüten: 
fo werben ſämmtkliche DepartementssChefs, Präſidenten 
u. f. w. aufgefordert, wenn fich dergleichen unbraudh: 
bare Subjecte in ihren refp. Departements finden 
follten (woran nicht zu zweifeln, wenn ohne - 
Parteilichkeit verfahren wird), felbige zu notiren 
und davon eine Lifte höheren Orts einzureichen, bei - 
welcher dann in Kurzem die Urfachen ver phyſiſchen 
und moralifhen Untauglichkeit anzumerfen, auch wie 
fie am beften unterzubringen oder gänzlich zu entlaffen; 
denn es ift nothwendig, auch hierin einen Unterfchieb 
zu treffen sc. — Für die Richtigkeit ver Cingabe 
repondiren die Eingeber. Sollten bierbei Menfchs 
lichkeiten oder Parteilichfeiten vorkommen, fo ift der 
Eingeber unter die Zahl der unbrauchbaren Mitglieder 
zu rechnen, wird alfo auch eine dem gemäße Behand⸗ 
Yung zu erwarten haben. Wenn aber vergleichen Sub- 
jeete nicht augenblicflich auszumerzen, fo wird bem- 
ungeachtet den reſp. Departements-Chefs aufgegeben, 
jederzeit nach Pflicht und Gewiſſen und dem von ihnen 
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geleifteten Eide getreu zu verfahren, fi) der Gefchäfte 
mit Eifer und Thätigleit anzunehmen und unermüdet 
darauf zu paflen, daß ein Gleiches von ihren Unter 
gebenen gefchehe, fo daß alles vom Dbern zum Nies 
dern wie eine Kette an einander hänge und in einander 
greife. — Der Staat ift nicht reich genug, um un 
thätige und müßige Glieder zu befolven. Wer fi 
alſo deſſen ſchuldig macht, wird ausgefloßen und find 
hierzu feine große Umflände und Proceduren noth⸗ 
wendig, fobald die Sache ihre Richtigkeit hat. Denn 
ber richtige und thätige Gefchäftsgang Tann nicht eines 
unbrauchbaren oder unwiſſenden, unthätigen Indivi—⸗ 
duums halber gehemmt werden, ald wo Thätigfeit 
and Ordnung herrſcht und wo das Recht eines jeden 
mit Unpartetlichkeit entfchieven wird. Daß viefes 
geſchehe, darauf muß unermüdet gewacht und gehalten 
werben, und muß, wie ſchon erwähnt, ver Obere feinen 
Untergebenen jederzeit im Auge haben, und ihm durch⸗ 
aus feine Winkelzüge oder die geringfte Untreue un 
geahndet durchgehen laſſen. Wenn diefer Gang ein 
mal recht eingeführt iſt, fo wird, wie ich hoffe und 
mit Gottes Hülfe, das Ganze gehörig zufammen- 
gehalten und verwaltet werden Tönnen. Auf viefes 
Alles werde ich mit größter Genauigkeit uud Sorg—⸗ 
falt wachen, den redlichen und wackern Dann jederzeit 
bochfihägen und auszuzeichnen bemüht fein, fowie ich 
- den, der feiner Schulvigfeit nicht gehörig nachlebt, 
dafür anfehen, und nah Maßgabe der Umflände mit 
Strenge, aber Gerechtigkeit zu beftrafen wiffen werbe, 
Berlin, ven 23. Nov. 1797, 
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Friedrich Wilhelm. III. ſchlug auch in der aus- 
wärtigen Politif einen ganz verſchiednen Gang ein 
von. vem feines Vaters. Während diefer im Werften, 
wie im Oſten, in Holland und in Frankreich, wie in 
Polen kriegeriſch eingefchritten war, beobachtete er ein 
entfehieden frievliches Syſtem: er Hielt die Neutralität 
des nördlihen Deutſchlands, die durch den Basler 
Frieden 1795 beftimmt worden war, ftreng aufredt. 
Selbſi in dem Unglüdsjahre ver franzöfifchen Republik, 
dem Sabre 1799, wo die Deftreicher und Ruſſen die 
Franzofen aus Italien herausprängten, war Friedrich 
Wilhelm III. nicht zu vermögen, feinen gegen bie 
Franzofen im Basler Frieden übernommenen Verbind⸗ 
lichkeiten uneingebent zu werden. Er trat nicht zur 
Coalition von 1798 und fol damals einft, der Be: 
flürmungen von Seiten Rußlands ‚müde, ausgerufen 
haben: „Sch will neutral fein und bleiben und wenn 
Paul mich zum Kriege zwingt, fo könnte es nur gegen- 
ihn felbft fein.“ Im Jahre 1800, als vie politifche 
Windrofe umfprang und die Coalition gegen England 
ſich kehrte, ſuchte Rußland wieder Preußen ins Schlepp- 
tau zu nehmen. Paul beunruhigte nicht wenig das 
preußifche Cabinet. Den Abend noch vor feinem Tode 
erpevirte er eine Note an den Gefantten in Berlin, 
Baron Krüdener, darin er anzeigte, daß er das 
Rurfürftentgum Hannover für Napoleon beflimme und- 
daß die geringfle Weigerung von preußifcher Seite 
einen Bruch und 80,000 Ruffen Preußen über den 
Hals bringen werde. Auf diefe Depefche fihrieb Graf 
Pahlen, das befannte Hauptwerkzeug bei der Ratas 
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firophe des Kaifers, eigenhändig: „S. M. PEmpereur 
est indispose et meme se couchera aujourd- 
hui de meilleure heure.“ Den andern Morgen . 
ging der Courier vom Tode Paul's uach Berlin ab. 
Trotz dem, daß die ruffiihe Partei damals ſchon fehr 
mädtig am Hofe war, begnügte man ſich, durch Unter⸗ 
handlungen und ZTractate bie Intereſſen Preußens 
ſicher zu ſtellen. Daß dieſer Weg ſo verderblich für 
Preußen wurde, iſt nicht Friedrich Wilhelm's Schuld, 
es iſt die Schuld feines Cabinets. Dieſes Eabitet, 
an deſſen Spitze freilich der König Haugwitz ließ, 
ſeine Unfähigkeit nicht erkennend, ſchwankte ſtets zwi⸗ 
ſchen Rußland und Frankreich und verkannte es fort 
während, daß wohl eine kleine Mittelmacht, wie etwa 
Sardinien, mit Vortheil und Ehre zwiſchen zwei 
ſtarken Nachbarn ſich ſo behaupten kann, aber nicht 
eine Hauptmacht, die durchaus eine feſte und ſelbſt⸗ 
fländige Politik haben muß, um eine Hauptmacht zu 
bleiben. 

Preußen hatte allerdings im Jahre 1798, wo die 
zweite Coalition gegen Frankreich ſich formirte, wieder 
einen großen Zeitpunkt ungenützt vorübergehen laſſen. 
Mehrere bedeutende Stimmen haben dieſe große poli⸗ 
tiſche Unterlaſſungsſünde gerügt. „Die preußiſche 
Monarchie, ſagt Berenhorſt, bleibt immer — nicht 
ein Land, das eine Armee, ſondern eine Armee, die 
ein Land hat, in welchem ſie gleichſam nur ein⸗ 
quartiert ſteht. Im dem gegen Rußland, Oeſtreich 
und Frankreich äußerſt beſchränktem Gebiete fehlt es 
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an Hülfsquellen aller Art. Schöne und herrlihe Ge 
fegenheit, große Thaten zu verrichten und Europa eine 
neue beflere Geſtalt, feinem Gleichgewicht mehr Gleich- 
gewicht zu geben, haben vie beiden Friedrich Wil: 
helm II. u. I. verfäumt. Dies ‚gefhah im Jahre 
4790 auf dem Eongreffe zu Reichenbach. Im Fahre 
4798, als ganz Belgien und die anfloßenden Pro⸗ 
vinzen im Aufruhr und das Heer der Directoren dur. 
deren eigne Verworfenheit desorganifirt, faft vernichtet 
war und fie felbft Feine Macht mehr hatten. Im 
Sabre 1799, als Paul I. 45,000 Mann hergeben . 
und die Engländer in Holland landen wollten, oder 
auch als fie fchon gelandet waren. „Das Syſtem 
des Gleichgewichts, fagen „die vertrauten Briefe,“ war 
feit der Theilung Polens, feit ven Eroberungen Frank⸗ 
reihe und feit dem alles drückenden Seedespotismus 
der Engländer vernichtet zc. Preußen mußte alfo, wo 
alles nach Vergrößerung firebte, mit zulangen und 
feine Macht über vie feiner geographifchen Lage ent 
fprechenvden Heineren, benachbarten Staaten Sachſen, 
Heffen, Hannover und andere ausbehnen. Es 
bat 1799 dazu die befte Gelegenheit vorbei gehen 
laſſen.“ 
«fragt man: ob Preußen die engliſche oder fran⸗ 
zöſiſche Partei ergreifen folle® fo werde ich für die 
legtere entſcheiden.“ 

„Prerßen Tann, fo wie Frankreich, nur daran 
gelegen fein, Englands Handelsmonopol zu vernichten, 
da dadurch alle Induſtrie und jede Entwidelung im 
Innern gehemmt und gelähmt wird. Ein gleiches 
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Intereſſe verbindet daher beide Nationen jo Yange, bis 
England falle.“ 

„Auf der andern Seite muß beiden Staaten daran 
gelegen fein, fih gegen den Coloß im Norden anzu: 
flämmen, daß er den Süden nicht erdrücke.“ 

„Friedrich Wilhelm II. mußte fchon 1798 au 
den Waffen greifen und feine ganze Armee mobil 
machen, Sachſen, Heflen und Hannover, fo wie die 
Küften der Dfl- und Nordſee befegen, jene Mächte 
- aber innigft mit fich vereinigen.“ 

„Preußen mußte Deftreich und Rußland mit Krieg 
bedrohen, England mit der Wegnahme Hannovers, um 
zu einem allgemeinen Frieden zu gelangen, der Frank: 
reich feine &olonieen, feine Handlung, feine Marine 
wiedergab, Holland reftituirte und feine Beſetzung 
diefes Staats und die Wiedereinführung des Erbftatt- 
halters zuließ.“ 

„Frankreich würde mit beiden Händen dieſe Be⸗ 
dingungen angenommen haben.“ 

„Wollten die Alliirten nicht, fo verband Preußen 
feine 200,000 Dann mit den franzöfiichen Truppen, 
ſchloß ven Engländern alle Häfen, vernichtete ihren 
Einfluß in den Hanfeeftädten und auf den Meflen zu 
Leipzig, Frankfurt und Braunfchweig, verkaufte ihnen 
weder Weizen noch Holz und nahm Hannover in 

Befitz.“ 

„Unterdeß die Ruſſen in Italien waren, nahm es 
Curland weg und ſchloß auch hier den Engländern die 
Häfen. Oeſtreich brachte es um Böhmen und Mähren 
und feste ſich in den Feſtungen dieſer Provinzen f 
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„Auf diefe Werfe nahmen wir Theil an den fran- 
zöſiſchen Eroberungen und unfer verwöhntes Militair 
wärbe von den Franzofen das neue Kriegsſyſtem gelernt 
haben. « 

„Das unglüdlihe Neutralitätsfyfiem ift 
die Frucht der Eiferſucht zwifhen dem Adel 
und dem dritten Stande. Der Adel wünfchte 
theils aus Perfönlichkeit, theils weil er feine rohen . 
Producte theuer an die Engländer verkaufte, einen 
Krieg gegen Franfreih. Der dritte Stand, aus der 
induftriöfen und Titerarifchen Claſſe beſtehend, wünfchte 
eine Allianz mit Frankreich. Die Regierung, ftets 
von beiden Parteien angegangen, ſchlug den Mittelweg 
ein und blieb neutral.“ 

Die Politit des preußifchen Cabinets brachte es 
um die Adtung in der öffentlihen Meinung. Sie 
war boppelzüngig, fie war falfh, fie war verächtlich: 
gerade das provocirte fpäter Napoleon zu ber rüd:- 
ſichtsloſen Behandlung. 

In dem Könige felbft lebte jeverzeit der Geift 
der Ehrenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit, den ihm ſein 
Großoheim kurz vor ſeinem Hingange eingeſchärft 
hatte. 

Friedrich Wilhelm III. bat feinem Biographen, 
dem Biſchof Eylert in Potsdam, an einem Sommer: 
abend des Jahres 1823 im Parke von Sansſoueci 
felbft feine merkwürdige letzte Unterredung mit feinem 
Großoheim, Friedrich vem Großen, erzählt. 

„Eben auf biefer Stelle hier, auf diefer Bank 
war ed, wo ih ihn zum leßtenmale 1 und ſprach. 

Preußen. V. 
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Mich beglüdte fein Wohlmollen, das in Zärtlichkeit 
überging.. Er prüfte mich in den wiflenfohaftlichen 
Gegenfländen, in welchen ich damals unterrichtet wurbe, 
namentlih in ber Geſchichte und Mathematik. Ich 
mußte in franzöfifher Sprache mit ihm reden, dann 
308 er aus der Taſche Lafontaine’s Fabeln, von 
denen ich eine überfeßte. Zufällig war es gerade eine 
folche, die ich beim Informator eingeübt hatte und Die 
mir geläufig war. Dies fagte ich, als er meine Fer- 
tigkeit Tobte. - Sem ernftes Geſicht erheiterte fi, er 
ftreichelte mir fanft die Wangen und feste hinzu: 
„Sp iſt's reiht, Tieber Frig; nur immer ehr: 
lich und aufrichtig! Wolle nie feinen, was 
Du nicht bift; fer flets mehr, als Du fheinft!« 
Diefe Ermahnung hat auf mich einen unauslöſchlichen 
Eindruck gemacht und Verftellung und Lüge find mir 
von Rindesbeinen an zumider gewefen und geblieben. 

Als mich Friedrich entließ, ſprach er: „Nun Fri, 
werde was QTüchtiges par excellencee.. Es wartet 
Großes auf Dig. Ih bin am Ende meiner Car: 
viere und mein Tagewerk ift bald abſolvirt. Ich 
fürdte, nach meinem Tode wirds pele mele 
gehen. Ueberall Liegen Gährungsfioffe und leider 
nähren fie. Die regierenden Herren, vorzüglich in Frank⸗ 
reich, flatt zu calmiren umd zu erflirpiren. Die Maffen 
fangen ſchon an, von unten auf zu brängen und wenn 
dies zum Ausbruch kommt, ift der Tenfel Ins. Ich 
fürdte, Du wirft mal einen fehweren, böfen Stand 
haben. Habilitire, rüſte Di, fei firm; denfe an 
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mid. Wache über unfere Ehre und unfern Ruhm. 
Begehe keine Ungerechtigkeit; dulde aber au 
feine!“ 

Unter folchen Aeußerungen war er in Sansſouci 
bis zum Ausgange gefommen, wo der Obelisk fteht. 
„Sieh ihn an, fprach er zu mir. Schlank, aufflrebend 
nnd hoch und doch feft im Sturm und Ungemitter. 
Die Pyramide fpricht zu. Dir: „Ma force estma 
droiture.” Der Gulminationspunft, die höchfte 


Spige überfihauet und Trönet das Ganze; aber trägt 


nicht, fondern wird getragen von Allem, was unter 
ihr liegt, vorzüglih vom unfichtbaren, tief unter- 
gebauten Fundament. Das tragende Fundament 
iſt das Volk in feiner Einheit. Halte es ftets 
mit ihm, daß es Dich liebe und Dir vertraue; 
darin nur allein kannſt Du ſtark und glüclich 
fein.“ Er maß mich mit feftem Blick von der Fuß- 
fople bis zum Scheitel, reichte mir die Hand, küßte 
‚mich und entließ mich mit den Worten: „Vergiß 
biefe Stunde niht!« Ich Habe fie nicht ver: 
geflen. 

Belannter, als dieſe erft durch Eylert mit: 
getheilte Unterredung iſt eine Fürzere, die Friedrich 
Wilhelm Ill. als noch mit dem Balle ſpielendes Rind 
mit feinem Oheim hatte, der ihm einft, weil der Ball 
immer und immer wieder auf feinen Schreibtifch nieder⸗ 
fiel, denſelben wegnahm, worauf der Knabe ihn mit 
den Worten reclamirte: „Wollen mir Ew. Mai. den 
Ball wiedergeben oder nicht?“ Lächelnd gab . ihn 
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Friedrich der Große mit den Worten: „Du wirſt 
dir Schlefien nicht nehmen laſſen.“ 


4. Hof⸗, Givil- und Militair-Etat und diplomatiſches Corps im 
Jahre 1800. 


Unter Friedrich Wilhelm II. Hatte ſich die 
alte Einheit ver Verwaltung, wie fie unter Friedrich 
dem Großen befland, wieder in eine Vielherrſchaft 
der Behörden und Beamten aufgelöſt. Friedrich 
Wilhelm III. behielt diefes Beamtenheer feines Baters 
bei. Folgendergeftalt war am Ende des Jahrhunderts, 
im dritten Sabre der Regierung Friedrich Wil⸗ 
helm's III. ver preußifche Hof-, Civil- und Militair⸗ 
Etat zufolge des Staatsfalenders fürs Jahr 1800 
beſetzt: 


 LGofftaut: 


Noch beflanden, wie unter Friedrich dem Großen, 
neun Oberhofchargen. 

41. Die erfte Oberbofftelle, die des Oberfam- 
merberrn, war feit dem Tode des Fürſten Sacken 
1794 unbefest geblieben. Erſt bei der Wiederher- 
ſtellung der Monarchie im Jahre 1810 erhielt fie der 
Liebling des Königs, Fürſt Wilhelm von 
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Friedrich Wilhelm II. fehlug auch in der aus- 
wärtigen Politit einen ganz verſchiednen Gang ein 
von dem feines Vaters. Während diefer im Weften, 
wie im Oſten, in Holland und in Frankreich, wie in 
Polen kriegeriſch eingefchritten war, beobachtete er ein 
entſchieden friedliches Syſtem: er hielt die Neutralität 
des nördlichen Deutfchlande, die durch den Basler 
Frieden 1795 beflimmt worden war, fireng aufrecht. 
Selbſt in dem Unglüdsjahre der franzöſiſchen Republik, 
dem Jahre 1799, wo die Deftreicher und Ruſſen die 
Franzofen aus Italien herausprängten, war Friedrich 
Wilhelm III. nicht zu vermögen, feinen gegen die 
Franzofen im Basler Frieden übernommenen Verbind⸗ 
lichkeiten uneingevent zu werden. Er trat nicht zur 
Coalition von 1798 und foll damals einft, der Bes 
flürmungen von Seiten Rußlands müde, ausgerufen 
haben: „Ich will neutral fein und bleiben und wenn 
Paul mid zum Kriege zwingt, fo könnte es nur gegen- 
ihn felbft fein.“ Im Jahre 1800, als vie politifche 
Windroſe umfprang und die Coalition gegen England 
fi kehrte, ſuchte Rußland wieder Preußen ins Schlepp- 
tau zu nehmen. Paul beunruhigte nicht wenig das 
preußifche Cabinet. Den Abend noch vor feinem Tode 
erpebirte er eine Note an den Gefantten in Berlin, 
Barın Rrüdener, darin er anzeigte, daß er das 
Rurfürftentfum Hannover für Napoleon beftimme und- 
daß die geringfte Weigerung von preußifcher Seite 
einen Bruch und 80,000 Ruffen Preußen über ven 
Hals bringen werde. Auf diefe Depefche ſchrieb Graf 
Pahlen, das befannte Hauptwerfzeug bei der Ratas 





400 


ſtrophe des Kaiſers, eigenhändig: „S. M. P’Enpereur 
est indispose et meme se couchera aujourd- 
hui de meilleure heure.“ Den andern Morgen . 
‚ging der Courier vom Tode Paul's uach Berlin ab. 
Troß dem, daß die ruffiihe Partei damals ſchon fehr 
. mädtig am Hofe war, begnügte man füh, durch Uxter- 
handlungen und Tractate die Sütereffen Preußens 
ſicher zu ftellen. Daß diefer Weg fo verderblich für 
Preußen wurde, iſt nicht Friedrich Wilhelm's Schule, 

es iſt die Schuld feines Cabinets. Diefes Cabiuet, 

an deſſen Spitze freilich der König Haugwig ließ, 

feine Unfähigkeit nicht erkennend, ſchwaukte ſtets zwe— 
ſchen Rußland und Frankreich und verkannte es fort⸗ 
während, daß wohl eine kleine Mittelmacht, wie etwa 
Sardinien, mit Vortheil und Ehre zwiſchen zwei 
ſtarken Nachbarn fih fo behaupten kann, aber nicht 
eine Hauptmacht, die durchaus eine feſte und felbft- 
ſtaͤndige Politik haben muß, um eine Hauptmacht zu 


- bleiben. 


- Preußen hatte allerdings im Jahre 1798, wo bie 
zweite Coalition gegen Frankreich ſich formirte, wieder 
einen großen Zeitpunft ungenüßt vorübergehen laſſen. 
Mehrere bedeutende Stimmen haben diefe große polt- 
tifche Unterlaffungsfünde gerügt. „Die preußifche 
Monarchie, fagt Berenhorft, bleibt immer — nit 
ein Land, das eine Armee, fondern eine Armee, die 
ein Land hat, in welchem fie gleihfam nur ein: 
quartiert ſteht. Im dem gegen Rußland, Oeſtreich 
und Frankreich äußerft befchränfttem Gebiete fehlt es 
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an Hülfsquellen aller Art. Schöne und herrlihe Ges 
fegenheit, große Thaten zu verrichten und Europa eine 
neue beſſere Geftalt, feinem Gleichgewicht mehr Gleich- 
gewicht zu geben, haben die beiden Friedrich Wil: 
heim IT. u. II. verfäumt. Dies gefchah im Jahre 
4790 auf dem Eongrefie zu Reichenbach. Im Jahre 
4798, als ganz Belgien und die anfloßenden Pro> 
vinzen im Aufruhr und das Heer der Directoren durch 
deren eigne Verworfenheit vesorganifirt, faft vernichtet 
war und fie felbft Feine Macht mehr hatten. Im 
Sahre 1799, als Paul 1. 45,000 Mann hergeben 
und die Engländer in Holland landen wollten, oder 
auch als fie ſchon gelandet waren. „Das Syftem 
des Bleichgewichts, fagen „die vertrauten Briefe,” war 
feit der Theilung Polens, feit ven Eroberungen Frank⸗ 
reichs und feit dem alles drückenden Seedespotismus 
der Engländer vernichtet 2c. Preußen mußte alfo, wo. 
alles nach Vergrößerung firebte, mit zulangen und 
feine Macht über vie feiner geographiſchen Lage ent⸗ 
fprechenden Heineren, benachbarten Staaten Sachſen, 
Heffen, Hannover und andere ausbehnen. Es 
bat 1789 dazu die befte Gelegenheit vorbei gehen 
laſſen.“ 

„Fragt man: ob Preußen die engliſche oder fran⸗ 
zöſiſche Partei ergreifen folle? ſo werde ich für die 
letztere entſcheiden.“ 

„Prerßen kann, fo wie Frankreich, nur daran 
gelegen fein, Englands Handelsmonopol zu vernichten, 
da dadurch alle Induſtrie und jede Entwidelung im 
Innern gehemmt und gelähmt wird. in gleiches 
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Intereſſe verbindet daher beibe Nationen fo Tange, bie 
England falle.“ 

„Auf der andern Seite muß beiden Staaten daran 
gelegen fein, fih gegen ven Coloß im Norden anzu⸗ 
ſtaͤmmen, daß er den Süden nicht erdrücke.“ 

„Friedrich Wilhelm III. mußte ſchon 1798 zu 
den Waffen greifen und ſeine ganze Armee mobil 
machen, Sachſen, Heſſen und Hannover, ſo wie die 
Küſten der Oſt- und Nordſee beſetzen, jene Mächte 
aber innigſt mit ſich vereinigen.“ 
„Preußen mußte Oeſtreich und Rußland mit Krieg 

bedrohen, England mit der Wegnahme Hannovers, um 
zu einem allgemeinen Frieden zu gelangen, der Franke 
reich feine. Solonieen, feine Handlung, feine Marine 
wiedergab, Holland reftituirte und feine Befeßung 
dieſes Staats und die Wiedereinführung des Erbftatt- 
alters zuließ.“ 

„Frankreich würde mit beiven Händen dieſe Ber 
dingungen angenommen haben.“ 

„Wollten die Alliirten nicht, fo verband Preußen 
feine 200,000 Mann mit den franzöfifchen Truppen, 
[log den Engländern alle Häfen, vernichtete ihren 
Einfluß in ven Hanfeeftänten und auf den Meffen zu 
Leipzig, Frankfurt und Braunfchweig, verfaufte ihnen 
weder Weizen noch Holz und nahm Hannover in 
Beſitz.“ 

„Unterdeß die Ruſſen in Italien waren, nahm es 
Curland weg und ſchloß auch hier den Engländern die 
Häfen. Oeſtreich brachte es um Böhmen und Mähren 
und ſetzte ſich in den Feſtungen dieſer Provinzen feſt.“ 
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Auf diefe Weiſe nahmen wir Theil an den fran- 
zöſiſchen Eroberungen und unfer verwöhntes Militair 
würde von den Franzofen das neue Kriegsſyſtem gelernt 
haben.“ 

„Das unglüdlihe Neutralitätsfyfiem iſt 
die Frucht der Eiferfuht zwiſchen dem Adel 
und dem dritten Stande Der Adel wünſchte 
theils aus Perfönlichkeit, theils weil er feine rohen 
Producte theuer an die Engländer verkaufte, einen 
Krieg gegen Franfreih. Der dritte Stand, aus der 
induftriöfen und Iiterarifchen Claſſe beſtehend, wünfchte 
eine Allianz mit Frankreich. Die Regierung, ftets 
von beiden Parteien angegangen, ſchlug den Mittelweg 
ein und blieb neutral.“ 

Die Politit des preußifchen Cabinets brachte es 
um die Achtung in der Öffentlichen Meinung. Gie 
war boppelzüngig, fie war falfh, fie war veraächtlich: 
gerade das provocirte fpäter Napoleou zu der rüd- 
fichtslofen Behandlung. 

In dem Könige felbft lebte jederzeit der Geiſt 
der Ehrenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit, ven ihm fein 
Großoheim kurz vor feinem Hingange eingeſchärft 
hatte. 

Friedrich Wilhelm III. hat ſeinem Biographen, 
dem Biſchof Eylert in Potsdam, an einem Sommer: 
abend des Jahres 1823 im Parfe von Sansſouei 
felbft feine merkwürdige letzte Unterredung mit feinem 
Großoheim, Friedrich vem Großen, erzählt. 

„Eben auf diefer Stelle hier, auf diefer Bank 
war es, wo ich ihn zum leßtenmale Ind und ſprach. 

Breusen. V. 


‚194 


Mich beglädte fein Wohlmollen, das in Zärtlichkeit 
überging. Er prüfte mich in den wiffenfchaftlichen 
Gegenfländen, in welchen ich damals unterrichtet wurde, 
namentlich in der Gefchichte und Mathematik. Ich 
mußte in franzöfifcher Sprache mit ihm reden, dann 
308 er aus ver Tafche Rafontaine’s Fabeln, von 
denen ich eine überfegte. Zufällig war es gerade eine 
folche, die ich beim Informator eingeübt hatte und die 
mir geläufig war. Dies fagte ich, als er meine Fer- 
tigkeit lobte. Sein ernfles Geficht erheiterte fih, ex 
ftreichelte mir fanft die Wangen und fehte Hinze: 
„Sp tfl’8 recht, lieber Frig; nur immer ebr- 
lich und aufrichtig! Wolle nie fheinen, was 
Du nicht bift; fei ſtets mehr, als Du ſcheinſt!“ 
Diefe Ermahnung hat auf mich einen unauslöfchlichen 
- Eindrud gemacht und Verftellung und Lüge find mir 
von Rindesbeinen an zuwider gewefen und geblieben. 

Als mich Friedrich entlieh, ſprach er: „Nun Frig, 
werde was QTüchtiges par excellencee. Es wartet 
Großes auf Did. Ih bin am Ende meiner Car: 
riere und mein Tagewerk iſt bald abfoloirt. Ich 
fürdte, nah meinem Tode wirds pele mele 
gehen. Ueberall Tiegen Gährungsftoffe und leider 
nähren fie. die regierenden Herren, vorzüglich in Frank⸗ 
reich, flatt zu calmiren und zu erflirpiren. Die Maffen 
fangen ſchon an, von unten auf zu drängen und wenn 
dies zum Ausbruch fommt, ift der Teufel Ios. Ich 
fürdte, Du wirft mal einen fihmweren, böfen Stand 
haben. Habilitire, rüſte Dich, fei firm; denke an 
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mid. Wache über unfere Ehre und unfern Ruhm. 
Begehe keine Ungerechtigkeit;  dulde aber au 
keine!“ 

Unter ſolchen Aeußerungen war er in Sangfouci 
Bis zum Ausgange gefommen, wo der Obelisk fleht. 
„Sieh ihn an, fprach er zu mir. Schlank, auffirebenv 
nnd bach und doch feft im Sturm und Ungewitter. 
Die Pyramide fpricht zu Dir: „Ma force estma 
droiture.“- Der Gulminationspuntt, die höchſte 
Spite überfchauet und frönet das Ganze; aber trägt 
nicht, fonvdern wird getragen von Allem, was unter 
ihr Liegt, vorzüglih vom unfichtbaren, tief unter- 
gebauten Fundament. Das tragende Fundament 
iſt Das Volk in ferner Einheit. Halte es ftets 
mit ihm, daß es Dich Liebe und Dir vertraue; 
darin nur allein kannſt Du ſtark und glücklich 
fein.“ Er maf mich mit feſtem Bli von ver Fuß: 
ſohle bis zum Scheitel, reichte mir die Hand, küßte 
mich und entließ mich mit den Worten: „Vergiß 
dDiefe Stunde nicht!“ Ich Habe fie nicht ver- 
geſſen. | 

Bekannter, als dieſe erft durch Eylert mit: 
getheilte Unterredung iſt eine kürzere, die Friedrich 
Wilhelm Ill. als noch mit dem Balle ſpielendes Kind 
mit ſeinem Oheim hatte, der ihm einſt, weil der Ball 
immer und immer wieder auf ſeinen Schreibtiſch nieder⸗ 
fiel, denſelben wegnahm, worauf der Knabe ihn mit 
den Worten reclamirte: „Wollen mir Ew. Maj. den 
Ball wiedergeben oder nicht?“ Lächelnd gab ihn 
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Renee der Große mit den Worten: „Du wirft 
dir Sölefien nicht nehmen Laffen.“ 


¶ L2of-, Civil⸗ und Militeir-Etat und diplomatiſches Corps im 
Jahre 1800. x 


Unter Friedrih Wilhelm II. Hatte fich die 
alte Einheit der Verwaltung, wie fie unter Friedrich 
dem Großen befland, wieder in eine Bielherrfchaft 
der Behörden und Beamten aufgelöfl. Friedrich 
Wilhelm Ill. behielt dieſes Beamtenheer feines Baters 
bei. Folgendergeftalt war am Ende des Jahrhunderts, 
im dritten Sabre der Regierung Friedrich Wil⸗ 
helm's II. der preußifche Hof-, Civil- und Militair⸗ 
Etat zufolge des Staatskalenders fürs Jahr 1800 
befest: 


1. Hofftanut: 


Noch befanden, wie unter Friedrich dem Großen, 
neun Oberhofchargen. 

4. Die erſte Oberbofftelle, die des Oberkam⸗ 
merherrn, war feit dem Tode des Fürſten Saden 
4794 unbefeßt geblieben. Erfi bei der Wiederher⸗ 
ſtellung der Monarchie im Jahre 1840 erhielt fie der 
Liebling des Königs, Für Wilhelm von 
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Wittgenflein, geboren 1770, ver feit dem Sabre 
1795 Oberhofmeifter der verwittweten Königin, 
dann feit 1805 Gefandter an den heffifchen Höfen und 
in Fulda bei Naffau-Dranien gewefen war. Durch 
feine Hände gingen die Geldgefchäfte mit dem Kur⸗ 
fürflen von Heffen und Hamburger Häufern, um 
Preußen nach 1807 zu den an Frankreich zu zahlenven 
Geldern zu verhelfen: ein in diefen Angelegenheiten 
von Stein an den Fürften gefchriebener Brief ward 
Beranlaffung zu Stein’s Acht. Im franzöftfchen Trouble 
ward Wittgenflein 1808 wegen angeblicher Gift: 
mifcherei für Napoleon in Bayonne, zu Hamburg 
eine Zeit lang verhaftet. 1810, als Friedrich Wilhelm 
von Rönigsberg den Hof wieder nach Berlin verfeßt 
hatte, fteflte er ihn an die Spite deſſelben. Er lebte 
als Haupt der preußifhen Arifiofratie und 
der preußiſchen Reaction, die zuletzt felbft ven 
Fürſten Hardenberg übermochte, den er an Stein’s 
* Stelle ins Minifterium gebracht hatte, noch im Jahre 
41850 und zwar unvermählt. Ä 

Beim Tode Friedrich Wildelm’s Il. 1797 waren 
ſtatt 60 Rammerherren, die 1786 Friedrich der 
Große Hinterlaffen Hatte, 210 Rammerberren über: 
nommen worden. Im Sabre 1805 waren 260. 

2. Die zweite Oberdarge, die des Obermars 
fhalls, bekleidete feit 41795 Graf Frieprid 
Werner von Podewils, Ere., Sohn des Eabinets: 
minifters und ein fehr reicher Herr, früher 1786 bis 
1790 Gefandter in Wien, der 1804, dreiundſechzig 
Jahre alt, unvermählt ſtarb. Er war der Nachfolger 





von Graf Auguſt Dönhoff- Frievrigfein, vom 
Entel des Stifters des Hauſes Tinheff-Irierrichftemn, 
ver den Utrechter Frieden geſchloiſen hatte, Otto 
Maguns ya hatte Friedrich Wilhelu H. 
gleich nach der Thronbefirigung ernannt. Er flash, 
vermählt mit ver Erbtochter des Kammerdirectors 
Barou du Rosey zu Königsberg 1803, einundſechzig 
Jahre alt. Er war früher Geſandter in Stockhholw 
gewefen und warb 1786 zugleich zum Miniſſer ernannt. 
Später nah dem Pariſer Frieden erhielt die Ober 
markhal-Stele Graf Augufi vou der @olg, von 
ver 1786 gegraften Linie Elausporf in Weſtpreußen, 
früßer Gefandter in Polen, Dänemark, Schweden und 
Rußland, verfelbe, der in der Unglückszeit nah Jena 
unter Stein, Altenflein und Hardenberg das 
Minifterium des Auswärtigen geführt hatte. Er erhielt 
zugleich vie Stelle ald Bunvestagsgefandter in Frauk⸗ 
furt, -die er bis 1824 befleivete und flarb 1832. Ein 
großer Diplomat war Goltz nicht. Stein fchrieb 
1809 an Gneifenau: „Traun Ew. H. doch nie der 
Schwäche, G. ©. ift der Wiederhall feiner Umgebun- 
gen, fein Benehmen in Erfurt und Berlin war gar zu 
erbärmlih, er ift fchlechtervings unfähig, eine große 
Sitaation zu beſtehen. Spannen Sie nicht zufammen 
mit ihm, das wäre Pegafus und eine Rofi- 
nante, gut genug zum NReitpferd für den feichten, 
eitlen, yfiffigen, bebänverten R—r (Nagler, Nas 
folger von Bolt als Bundestagsgefandter, der Pof- 
chef, als böfes Princip in Preußen Haugwitz redi- 
vivus), 
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3. Die dritte Obercharge, die des Dberftall: 
meifters, Hatte im Sabre 1800 Graf Carl von 
Lindenau, Exc., auf Glinecke bei Berlin und Machern 
bei Leipzig, ein Sohn des erfien Grafen und fäch- 
ſiſchen Oberſtallmeiſters, ein Dann, der unter Friedrich 
Wilhelm IL., bei dem er fehr wohl fland, ‚ungeheure 
Summen für den Stall bitte aufgehen laſſen, fehr 
reich war und erft 1842 ohne Söhne farb. 

4. Folgte der Grand maitre de la garde- 
robe Graf Johann Euſtachius von Schlitz— 
Görz, Ere., der alte Diplomat, der unter Friedrich 
dem Großen Gefandter in Münden und Petersburg 
gewefen war, ex war zugleich Miniſter. Görz erhielt 
1790 den fehwarzen Adlerorden, ging 1797- 1799 als 
Geſandter auf den NRaftatter Friedenscongreß und 
erfihien dann noch einmal „als altmodiſches Pe— 
trefact“ auf dem Regensburger Reichstage 1803, 
wo Deutichland getheilt wurde und Preußen vas 
Meifte zufiel. Görz blieb bis 1806 Gefannter um 
deutfchen Reichstag, ging 1807 ab und flarb zu 
Regensburg 1821, vierundachtzig Jahre alt. 

5. Die fünfte Oberharge war der Oberjäger- 
meifter, Friedrich Wilhelm, feit 1786 erſter 
Graf von Arnim zu Boigenburg, Ere., ebenfalls 
zugleich bis 1798, wo er den Abſchied nahm, Deinifter, 
Chef des Forfivepartements im Generaldirectorium. 
Er farb 1801, zweiundfechzig Jahre alt, und iſt der 
Großvater des Minifters des Aeufern in den Sturm: 
tagen vom Jahre. 1848, des Grafen Adolf Arnım. 
Die Gemahlin des Oberjägermeifters war die Schweſter 
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der Gemahlin des Staatsfanzlers Stein, eine Gräfin 
Wallmoden, Tochter des Feldmarſchalls, der der 
natürliche Sohn König Georg's II. von England 
und ver Gräfin Wallmovden-Yarmonth . war. 
41805 fungirte Graf Moltke ald Oberjägermeifter. 

6. Die fehste, die Oberſchenkenſtelle, war 
feit 1796 ebenfalls unbeſetzt geblieben. 1805 fungirte 
Ferdinand Graf Neale von einer 1750 unter 
Friedrich dem Großen gegraften, jet im Mannesflarım 
erlofhenen Familie, von ver einer 1748 hollandiſcher 
Geſandter in Berlin war. 

7. Die fiebente Stelle bekleidete 1800 ver Hof: 
marſchall Balentin von Maffow auf Steinhöfel, 
Intendant der königl. Schlöffer und Gärten. Maffow 
fpielte in der ganzen erften Zeit der Regierung Fried⸗ 
rich Wilhelm's III. als Hofmarfhall eine große Figur, 
gab glänzende Feſte in ſeinem Hauſe unter den Linden 
und warb erſt, als der Hof von Königsberg zurüd: 
fehrte, entlaffen: er zog fich auf fein Gut Steinhöfel 
zurüd. Wahrfcheinlich ift er es, den Stein in einem. 
Bericht an den König wenige Tage vor feinem Ab⸗ 
gang, vom 22. November 1808, alfo aufgeführt hatte: 
„Der ..... ...... iſt berüchtigt wegen ſeiner Ab⸗ 
ſichtlichkeit, ſeiner Habſucht, die ſich auf mancherlei 
Art äußert, er iſt Invalide, ſein ganzes Aeußere eine 
Carricatur, wie kann ihm die Auswahl und die Auf: 
ſicht über die königliche Dienerſchaft anvertraut bleiben? 
Man entferne dieſe Menfchen.“ Maffow war Schwie- 
gerfohn des reichen Minifters Grafen Blumenthal. 

8. Folgte der Schloßhauptmann: Auguſt Hein: 
rich Graf von Wartensleben. Endlich 


24 





9. General:Dirertor der Schaufpiele war Baron - 
€. Fr. 8. von der Rede, Bruder des Juſtiz⸗ 
minifters. 

Unter. ihm fungirten vier Intendanten, darunter 
der Intendant der Muſik Herr Jean Pierre Du- 
port und der ehemalige Reifemarfchall ver Gräfin 
Lichtenau, Herr Filistri de Caramondani, Inten- 
dant des spectacles und Hofpoet. 


Königliche Rapelle. 
Rapellmeifter: 

Herr Vincenz Righini, früher Kapellmeifter 
in Mainz, feit 1793 in Berlin, Eomponift ver Oper 
Armide, geftorben 1812. 

Herr Himmel, Componift der ‚Oper Fanchon, 
geſtorben 1814. 

| Eoncertmeifter: 
Herr Joſeph Benda und noch zwei. 
Sängerinnen bei der großen Oper: fünf. 
Madame Marchetti Fantozzi. 
” Schick. 
» Righini. 
„ Burnat. 

Mademoiſelle Schmaltz. 

Sänger bei der großen Oper: nenn.. 

Herr Concialini, Soprano. 

» Tombolini, —W 
» Tosoni, Altiſt. | 
Fantozzi, Tenore. 


Fiſcher, Baffiſt. 
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berr Frans, Bafhf. 


„ Grassi, in Stalien. 
.n. Coli. 


J Sängerinnen bei der tomiſchen Oper: zwei. 
Madame Liberati. 
[7 Benali. 
Sänger bei der tomiſchen Oper: vier. 
Herr Liberati. 
» Benati. 


» Cosimi. 
: m lLamperti. 
Biolinifen: einundzwanzig/ darunter 
Herr Benda. 
Friedrich Benda. 
Franz 


Bratſchiſten: fünf. 

Violoncelliſten: zehn, Darunter Herr Duport 
der Jüngere. 

Contrabäffe: vier. 

Flöttraverſiſten: drei. 

Hautboiften: ſechs. 

Fagottiſten: vier. 

Waldhorniſten: fünf. 

Elarinettifien: drei. 

Ballet: 

Balletmeiſter: Herr Lanchery. 

Solotänzer: Herr Telle und noch vier. 

Spistänzerinnen: Mademoiſelle Schulz 
(Augufte Shulsty) und noch feche. 
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Sechzehn Figuranten. 
Zwölf Tigurantinnen. 
Fünf Eleven und fünf Elevinnen der Tanzſchule. 


Königlihes National: Theater. 
General:Direction: 
. Heinrih Ludwig von Warfing, Geh. und 
Rammergerichts-Rath, Eonfulent in Juſtizſachen. 

Auguft Wilhelm Iffland, wirklicher Di 
rector. 

Herr Fler, Regiffenr. 

Berfonal: 

Unter ven fünfundvierzig Herren, Madames und 
Mademoiſelles finden fih die Namen: 

Herr und Madame Fled. 

Herr und Madame Unzelmann. 

Demoifelle Eigenfag, die Geliebte von Geng, 
die nach Wien ging, fpätere Pedrillo und noch fpä- 
tere Gräfin Herberfein. 

Orkeſter:) 

Herr Weber, Mufildirector mit ſechsundzwanzig 
Snftrumentiften. 

Neben dem Hofflaat des Königs befanden noch 
die befonderen für die regierende und für die ver- 


*) Der „mit Genehmigung der Preuß. Afademie der Mif: 
fenfchaften herausgegebene Anreß-Kalender* bemerft: S. 265 ift 
Orkeſter nicht etwa ein Drudfehler, fonbern zur Belehrung bes: 
jenigen großen Theile des Public, der Orcheſter anrichtis Dis 
fchefter ausipricht in dieſer Art abgedruckt. 
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Mich beglüdte fein Wohlwollen, das in Zärtlichkeit 
überging. Er prüfte mich in den wiffenfchaftlichen 
Gegenſtänden, in welchen ich damals unterrichtet wurde, 
namentlih in der Geſchichte und Mathematit, Sch 
mußte in franzöftfher Sprache mit ihm reden, dann 
309 er aus der Taſche Lafontaine’ Fabeln, von 
denen ich eine überfeßte. Zufällig war es gerade eine 
folche, die ich beim Informator eingeübt hatte und bie 
mir geläufig war. Dies fagte ich, als er meine Fer⸗ 
tigkeit lobte. Sein ernſtes Geficht erheiterte fih, er 
ftreichelte mir fanft die Wangen und fette Hinze: 
„Sp iſt's recht, Tieber Fritz; nur immer ehr— 
ih und anfrihtig! Wolle nie ſcheinen, was 
Du nicht bift; fei ſtets mehr, als Du fiheinft!« 
Diefe Ermahnung hat auf mich einen unauslöfchlichen 
- Einprud gemacht und Verftellung und Lüge find mir 
von Rindesbeinen an zuwider gewefen und geblieben. 

Als mich Frieprich entließ, ſprach er: „Nun Fritz, 
werde was Tüchtiges par excellence. Es wartet 
Großes auf Did. Ich bin am Ende meiner Car⸗ 
tiere und mein Tagewerk iſt bald abfolsirt. Ich 
fürdte, nah meinem Tode wirds pele me&le 
geben. Meberall Tiegen Gährungsftoffe und leider 
. nähren fie. die regierenden Herren, vorzüglih in Frank: 
reich, ftatt zu calmiren und zu erflirpiren. Die Maſſen 
fangen fhon an, von unten auf zu drängen und wenn 
dies zum Ausbruch kommt, ift der Teufel Ins. Ich 
fürdte, Du wirft mal einen fchweren, böfen Stand 
haben. Habilitire, rüſte Dich, fer firm; denke an 
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mid. Wache über unfere Ehre ‚und unfern Rahm. 
Begehe keine Ungerechtigkeit; dulde aber au 
keine!“ 

Unter ſolchen Aeußerungen war er in Sansſouci 
bis zum Ausgange gelommen, wo der Obelisk fleht. 
„Sieh ihn an, ſprach er zu mir. Schlank, aufſtrebend 
nnd hoch und doch feft im Sturm und Ungewitter. 
Die Pyramive fpriht zu Dir: „Ma force estma 
droiture.« Der Gulminationspunft, die höchfte 
Spite überfcehauet und Frönet das Ganze; aber trägt 
nicht, fondern wird getragen von Allem, was unter 
ihr Liegt, vorzüglih vom unſichtbaren, tief unter- 
gebauten Fundament. Das tragende Fundament 
iſt Das Volk in feiner Einheit. Halte es ftets 
mit ihm, daß es Die Liebe und Dir vertraue; 
darin nur allein kannſt Du ftarf und glücklich 
fein.“ Er maß mich mit feftem Blick von der Fuß⸗ 
fohle bis zum Scheitel, reichte mir die Hand, küßte 
mih und entließ mich mit den Worten: „Vergiß 
diefe Stunde niht!« Ich Habe fie nicht ver 
geflen. | 

Bekannter, als dieſe erft durch Eylert mit: 
getheilte Unterredung iſt eine kürzere, die Friedrich 
Wilhelm III. als noch mit dem Balle ſpielendes Kind 
mit feinem Oheim hatte, der ihm einft, weil der Ball 
immer und immer wieder auf feinen Schreibtifch nieder: 
fiel, denſelben wegnahm, worauf der Knabe ihn mit 
den Worten rerlamirte: „Wollen mir Ew. Maj. den 
Ball wienergeben oder nicht?“ Lächelnd gab - ihn 

. 19* 
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Geheimen Eabinetsratb Menden neueingerichtete 
Gabinet. Wenden refignirte im Fahre 1800 wegen 
Kraͤnklichkeit und flarb, erfi neunundvierzigjährig, 1801. 
An ferne Stelle empfahl er den Rammergerichtsrath 
Carl Friedrich Beyme, geboren 1765 zu Königs⸗ 
berg in der Neumark, und viefer ließ fih Lombard 
als zweiten Gabinetsrath beiordnen. 

Der König fragte Menden, berichten, die 
vertrauten Briefe, wen er an feine Stelle zu 
fegen für fähig hielte. Er nannte drei Perfonen. 
Der König fragte, wer der Rechtfchaffenfte unter viefen 
ſei. Meucken fagte Beyme und fo wurde dieſer 
Cabinetsrath.“ 

„Beyme war auf der Univerſität zu Halle als 
ein Menſch von Kopf und Talenten bekannt; er war 
damals ſchon ein Verehrer des Demokratism und wie 
er während der vorigen Regierung feine Earriere beim 
Kammergeriht machte, da gehörte er zu der Oppo⸗ 
fitionspartet und war mit Menden von der franzöfifchen 
Revolution enthuſiasmirt. Er heirathete eine reiche 
Srau, die fein Glück begründete, weßhalb die Dank 
barkeit ihn zu ihrem Sclaven machte und die daher 
Einfluß auf ihn erhielt.“ 

„Man hält ihn durchgehends für einen talent- 
vollen, energifchen Mann, der befonders feft in feinen 
Grundfägen ift und ein herrliches Gemüth beftst. Er 
blieb ſtets der Freund feiner Freunde und dies erſtreckt 
fich fogar auf die afademifchen Brüder, die fo mancher 
andere im Strudel des bürgerlichen Geſchaſtelebens ; zu 
vergeſſen pflegt.“ 
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„Für feinen jeßigen Poflen paßt er nur deshalb. 
nicht, weil er zu fehr an der juriftifchen Form kleben 
und alle Sachen dur vie Brille des Landrechts an 
ſehen wird. Gewiß ift, daß er einen großen Einfluß 
erhalten und der König ſich ihm ganz hingeben wird, 
denn fein Vortrag iſt blühenn, alles umfaſſend, daher 
überzeugend; feine Motiven find flets aus der Recht: 
lichleit entlchut, die fo ganz das reine Herz des Königs 
durchglüht.“ 

„Beyme muß nach feinen Grundſätzen ven Adel 
und alle Ausflüffe der Feundalariſtokratie 
baffen; er wird auf ihre Vernichtung hinwirfen. Er 
Tann nicht anders als für das franzöfifche Syſtem 
fein.“ | 

Dieſe Borausfegungen gingen in Erfüllung: 
Beyme mit feinem freifinnigen bürgerlichen Liberalis- 
mus erhielt fich in ber Gunſt des Königs bis in Die 
Zeiten der Regeneration unter Stein und Harden⸗ 
berg; fein Freifinn Hatte aber noch mehr den alt 
preufifchen Zufchnitt. Bon Eitelkeit fol er nicht frei 
gewefen fein, doch verfehmähte er es lange, fich adeln 
zu Jaffen und den Adel, mit dem ihn der König be- 
fchenten wollte, fol er lange ausdrücklich ausgefchlagen 
haben, obgleich er von Haus aus vermögend war und 
während feiner Amtsführung noch größeres Vermögen 
erworben hatte, da ihm beträchtliche Geſchenke gemacht 
wurben von Perfonen, die, wie die Galerie preußifcher 
Charaktere fagt, „wenn fie es einmal wagten, ihn zu 
befchenken, nicht zurückgewiefen und was damit einerlei 
iR, vor den Kopf geftoßen werden konnten.“ Beyme 
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war im Umgang ein jovialer Mann, der gern unter 
Freunden vergnügt war, aber dieſe Freunde waren 
. nur feine Verwandten und Jugendgenoſſen; mit anderer 
Geſellſchaft, namentlich der von Gelehrten und Künſi⸗ 
lern, die feinen Geſichtskreis erweitern und fein Urtheil 
hätte fchärfen können, befaßte er fich nicht, die Juris⸗ 
prudenz war feine ausfchließliche Wiſſenſchaft. Dem 
Nitter Lang erſchien er als wein etwas feichter 
Schwätzer.“ Aeußerlich machte er durch feine ‚großen: 
: beroortretenden ſchwarzen Augen eine markirte Er⸗ 
ſcheinung. 

Die dem Portefeuille Hardenberg's eutſloſſenen 
Memoires d’un homme d'état ſchildern Beyme, von 
der Seite, wie ihn die liberale Ariſtokratie beurtheilte: 
„Beyme ward, ſagen ſie, nach dem Regierungsantritt 
des Königs aus dem Juſtizfach herbeigezogen. Er war 
ein guter Juriſt, aber ein ſchlechter Politikus. Er 
haßte ven Adel, der ihn haßte, er neigte nach den res 
solutionairen Ideen. Da er bald ver einzige Cabinets⸗ 
rath war, fah er, daß er nicht Alles allein verrichten könne 
und fügte fih auf Lombard, welcher Eabinetsfecretair 
war. Er ließ ihn zum zweiten Cabinetsrath ernennen. 
Sp famen alle inneren und äußeren Angelegenheiten 
in ıhre Hände und fie wurden unumfchränkte Herren 
derfelben: denn da nah dem Gefchäftsgang fie allein 
dem König die Vorlagen aus den verfehienenen Mint 
ferien zu machen hatten, unterprüdten, verflümmelten, 
und verfälfchten fie. diefelben nach ihrem Belieben. 
Wenn fie aber fo aus Unwißenheit, Faulheit oder Be 
 ftechlichkeit die Staatsintereffen vernachläſſigten, ver 
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nadjläffigten fie, wie Alles zeugte, keineswegs ihre 
eigenen Intereſſen. Beyme lebte feines Theils zurüd- 
gezogen und affektirte die Art von Grobheit, die Frei- 
müthigkeit und geftrenge Haltung heuchelt; Lombard 
im Gegentheil war Teichtfinnig und umgänglich.“ Ganz 
ähnlich urtheilte auch Stein, fein großer und großs 
artiger Rival über Beyme, auch ihm war der bürger- 
lich⸗ beſchraͤnkte Cabinetsrath gar nicht anfländig und. 
‚er überwarf fich fpäter aufs Ernftlichfte mit ihm, obwohl 
ihm eigentlich Beyme gewiffermaßen das Minifterporte: 
fenifle verfchafft Hatte. Beyme ward 1808 Großkanzler 
unter dem auf Stein's Staatslanzelariat folgenden 
amberthalbjährigen Miinifterium Altenftein. Pers 
im Leben Stein's fchreibt über die damalige Amts: 
führung Beyme’s: „Am wenigften geſchah im Juſtiz⸗ 
miniſterio. Der Großkanzler Beyme Tiebte e8 zwar 
am fih zu greifen, fich in alle Sachen zu mifchen, mit 
Referipten Proceffe und Erecutionen zu hemmen, ber 
Geſetzgebung in den zur Staatswirthichaft gehörigen 
Sachen, Gemeinheitstheifungen, Hut- und Weidegerech⸗ 
tigleiten in den Weg zu treten, rechtlich verurtheilten 
Beamten Begnavigung auszumirten — aber wefentliche 
Berbeferungen wurden nicht vorgenommen, alles Alte 
galt für höchſt vollkommen. Beyme hielt fi an den 
Minifter des Aeufferen Gol$ und an Altenflein und 
Nagler (Altenſtein's Schwager, ven nachherigen 
Bundestagsgefandten und Poftchef) in der Hoffnung, 
mit ihrer Hülfe den Grafen Dohna (den Minifter 
des Innern) aus dem Sattel zu heben, erſter Mint 
fler zu werben. Der dem Alten fo zugethane Deyme 
Preußen. V. 14 
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wurde aber in einem Stücke aber doch ein Neuer: 
er überwanb feinen Adelsabfchen, er ward 1816 ge 
graft. Er trat 1819 aus dem Staatsdienſt und 
prisatifirte auf feinem. Schloſſe Steglitz bei Berlin. 
Sein einziger Sohn flarb jung. Auf Lombard 
komme ich unten mit Mehrerem zurüd. 

2. Die zweite Staatsbehörve war der Geheime 
Staatsrath. Er war ebenfalls durch den Geheimen 
Cabinetsrath Menden neu eingerichtet oder vielmehr 
geſtiftet worden. 

„Menden, berichten die vertrauten Briefe, 
orbnete durch das Eabinet dem Könige einen vorher 
nicht vorhanden geweſenen Staatsratb bei. Es 
wurden förmlich Cabinetsfisungen gehalten; es gab hier 
ein Civil⸗, Militair- und auswärtiges Departement, 
ein. $ournal, eine Regiftratur und allen Anhang eines 
Sollegiums. Jede neue Auflage, jede königliche Etats: 
erhöhung und extraordinaire Ausgabe, jede Domainens, 
Pachts⸗ Contractd-Eonfirmation, die Befekung ber 
Civilſtellen bis zum Rath, jede bedeutende Sache im 
Innern der Stantsverwaltung mußte dem König an⸗ 
gezeigt werden und wurde im Cabinet, deſſen Präſident 
er war, vorgetragen und entfchieden.“ 

„Der Cabinetsrath Menden war nach der neuen 
Drganifation eigentlich einziger Minifter des In⸗ 
nern, ohne Repräfentation, im Gewande eines 
fhlichten Bürgers. Die Minifter waren nur 
feine Inſtrumente. Die Cabinetsräthe ſtanden nur 
dem äußeren Schein noch den Miniftern nach, in ber 
Wiriichkeit aber im Hintergrunde gaben fie ihnen, 
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unter der Aegive der Töniglichen Auctorität Befehle, 
ohne dafür verantwortlich zu fein. Bon: diefem Augen: 
Wide wor es nm die Auctorität des Staatsraths, des 
©eneral-Directorii und des Adels gefchehen.“. 
„Der erpebirende Rath in auswärtigen Angelegen- 
heiten (Tombard) war ver Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten.“ 
| Auf das Militair hatte dieſe neue Einrichtung 
noch keinen ſolchen Einfluß, wie auf die übrigen Stände, 
da ein Staabsoffizier deſſen Angelegenheiten im Cabinet 
betrieb, wozu Herr von Zaſtrow beſtimmt war.“ 
Dieſer Friedrich Wilhelm v. Zaſtrow, General- 
Adjutant neben Köcker itz, wurde ſpäter als Diplomat 
an Napoleon und Lord Hutchinſon 1805 geſchickt, 
und negotürte in beiden Miſſionen ſehr ungeſchickt. 
Er ward noch 1810 von Stein als ein Mann des 
alten Schlendrians, der alten Mißbräuche, vom 
gefährlichen Schlage der Intriguanten, Pfiffigen und 
Platten, wie Nagler, ver nachherige Bundestags: 
und Poftchef fligmatifirt, die „einzufperren und in ent: 
legene Winkel zu verweiſen⸗ wären: er hatte 1807 an 
- Sharnhorfl’s Stelle Kriegsminifter zu werben ge: 
hofft. Zaſtrow und ver berüchtigte Geheime Rath 
Ephraim, ein Nachkomme des Hofjuden. Ephraim 
unter Friedrich dem Großen, ‘ver in allen Antı- 
chambren, dentfchen und franzöfifchen, betroffen wurde, 
„diefer gefährliche Menſch,“ wie ihn Stein nannte, 
dem: er dem König riethb mit der Feſtung drohen zu 
laſſen — dieſe intriguirten durch KRöderis, um dem 
Tranzofen, die wo moͤglich alles forderten, wo möglich 
I4* 
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alles. zu bewilligen. Zaſtrow fand zu den 30%, 
Kalkreuth, Hastzfeld u. ſ. w. | 

Den Geheimen Staatsrath bildeten einundzwanzig 
Perſonen. Es gehörte dazu: 

41—3: Die drei Cabinetsminiſter, bie 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

4—11: Die acht Minifter des Finanz: 
Departements, des f. g. GeneralDirestoriums, 
412 — 16: Die. fünf Minifter des Jafiy 
Departements. 
ar dieſen fechzehn Miniſtern kamen noch: 

Graf dom, der dirigirende Minifter in 
Sätehen 

18: Graf Chrißian Dorhette der dirigirende 
Miniſter in Preußen. 

19: Freiherr von Hard enberg, der dirigirende 
Miniſter in Anſpach und Baireuth, der ſpätere Staats⸗ 
kanzler und Fürſt. 

20: Der Grand maitre de la garderobe, Graf 
Görz und endlich: 

21: Der noch von. Friedrich Wilhelm II. zuletzt 
ernannte Staatsminifler von Bugenhagen, der, dem 
die zuleßt wieder eingeführte Tabakspacht untergeben 
worden war. 

Der ältefte Minifter im Staatsrath war der alte 
Graf Carl Wilhelm Fink von Finkenſtein, der 
fhon feit 1749 eingeführt war. Er flarb ſchon zu 
Anfang des Jahres 1800, ſechsundachtzigjährig, nach: 
dem er noch das Jahr zuvor das Iubelfeſt feines 
funfzigjährigen ‚Staatsminifteriums gefeiert hatte, 
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AS „Wirkliche Geheime Staatsminifter,“ die nicht 
im Staatsrathe eingeführt waren, werden im Staats⸗ 
kalender aufs Jahr. 1800 noch ſechs angeführt: 

1: Der Marquis Luchefinti, der als Diplo⸗ 
mat verwendet warb und als Inhaber des wichtigften 
Geſandſchaftspoſtens, den der Staat damals zu ver: 
geben hatte, des Parifer, für Preußen verhaͤngnißvoll 
genug wurde — ich komme unten auf ihn mit Re 
rerem zurück. | 

2—4: Die drei ofipreufifhen Minifter: 
der General und feit der große Tournee von 1786 
erſte Graf Friedrich Gottfried von der Gräben 
Graf Earl Frievrih Finkenſtein, Sohn des 
Sabinetsminifters Carl Wilhelm, und von Oſtau— 

5, Der ſüdpreußiſche Minifter von Buchholz und 

6. Der ſchleſiſche Graf Joachim Carl Malt 
zahn, Dbererblämmerer von Schlefien, früher Ge 
fandter in London. 

3. Die dritte Staatsbehörde war das Cabinets⸗ 
minifterium , das Minifterium für die auswärtigen 
Angelegenheiten. Aufgeführt ift im Staatskalender aufs 
Jahr 1800 noch nominell: 1) der alte Graf Finfen 
fein, ver am 3. Januar 1800 ftarb und neben ihm: 

2) Graf Phlipp Carl von Alvensleben, 
ein geborner Hannoveraner, früher Gefandter in 
Dresden, in Paris, im Haag und in London, Cabinets- 
minifter feit 1791, gegraft 1801 und geftorben, fünf: 
undfiebzig Jahr alt 1802 und 

3) Graf Haugwitz. 
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Finkenſtein und Alvensleben waren beide 
völlig unbedeutend. „Finken ſtein, ſagt die Charak 
teriſtik von Haugwig in der Galerie preußiſcher Ehe 
raftere, Germanien 1808,. „hatte durch beftändiges 
Repräfentiven unter Friedrich II. alle Kraft zu derken 
verloren; Alvensleben, durch Genüſſe aller Art erſchöpft, 

‚heiterte feine fterbende Einbildungskraft lieber durch 
Lectüre von Ritterromanen auf, als durch ernfthafte 
Studien.» Damit fiimmt Lord Malmesbury im 
feinen Memoiren: „Finkenſtein, fagt er, wurde wegen 
„feines Alters geachtet, Alvensleben war ber galant- 
homme von Berlin und ordnete alle Bälle und Son: 
vers an.“ 
, Graf Haugwiß, auf den ich unten zurücktomme, 
war ber Minifter, der den Haupteinfluß hatte, einen 
Einfluß, der für Preußen fo befonders serhängnipoot 
wurde. 

4. Die vierte Staatsbehörde war das vielgeglie- 
derte Finanzdepartement. Es befland aus einem 
Generaldirectorium für die allgemeinen Angelegen- 
heiten und: aus mehreren Fachdepartements. Im Ge 
neraldireetorium faßen acht dirigirende Minifter: 

41. Der alte, noch von Friedrich dem Großen her 
dienende Graf Joachim EChriftian von Blumen 
thal — aus der neuen erft 1786 gegraften preußiſchen 
Familie. Er war Oberauffeher über den Töniglichen 
Schatz, erhielt 1786 zugleich mit der Grafenwürde 
auch den ſchwarzen Adlerorden und flarb 1800: er 
‚ war ein reicher Herr, er binterließ jeder feiner drei 

Töchter 300,000 Thaler. Einer feiner Schwiegerfühne 
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war der Hofmanſchall von Maſſow. Das Geſchlecht 
der Blumenthal iſt noch blühend. 

2. Der ebenfalls ſchon von Friedrich dem Großen 
1774 angeſtellte General und ſeit 1786 erſte Graf 
Friedrich Wilhelm von der Schulenburg-Reb- 
nert. Die Linie von der er ſtammte, nannte ſich von 
Kehnert, dem Stammgute bei Burg an der Elbe. Er 
hatte unter den Finanzminiftern den Haupteinfluß-unter 
Friedrich Wilhelm II. Er war wie Zedlitz ein 
ganz eigentlicher Zögling Friedrich's des Großen 
und genoß wegen feiner Brauchbarkeit als Werkzeug 
zur Ausführung der Ideen deſſelben fein Wohlwollen 
ia fo hohem Grade, daß er beinahe. unter der Laft des 
Vertrauens erlag. Zuerft in der Armee angeftellt, 
dann Landrath im Salzwedelſchen Kreife, dann Bice- 
Director der Magdeburgifchen Kriegs: und Domainen- 
lammer ward. er in einem Alter von neunundzwanzig 
Sahren fon  dirigivender Minifter beim General 
‚bireetorium. Beim Ausbruch des bairifchen Erbfolge⸗ 
friegs übertrug ihm Friedrich das Rriegs-Minifterium 
und die Dispofition über die Kriegskaſſen, 1782 ward 
er an Görne's Stelle, ver nah Spandau kam, Chef 
der. Seehandlung, 1782 erhielt er den ſchwarzen Adler⸗ 
orden. Bon Friedrich Wilhelm H. warb er in ver 
großen Fournée von 1786 in den Grafenſtand erhoben, 
ohne daß dieſer König ihm wohl wollte, weshalb er 
den Abſchied nahm und auf feine Güter im Magde— 
burgifchen fich zurückog. Graf Alexander Fried 
rih Georg Schulenburg-Blumberg,-fein Nach— 
folger, ein Schwiegerfohn des alten Cabinetsminifters 
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Carl Wilhelm Fintenftein, war unfähig, die Ma- 
gazine waren, obgleich der Krieg drohte, Schlecht gefülkt, 
er erfchoß - fih 16. Mai. 1790. Nun rief. der König 
ven Grafen Schulenburg-Kehnert aus feinem Exile 
zurück und erhob ihn zum General: Lieutenant. ver 
Savalerie und Präfiventen des neu organifirten Ober: 
kriegscollegiums. Mai 1791 wurde er an Herzberg’s 

. Stelle Cabinetsminifter und begleitete 1792 den König 
auf den franzöflfchen Feldzug, der in ver Favorite zu, 
Mainz entworfen, den Rüdzug aus der Champagne zur 
Folge Hatte. Das Wichtigfte was unter feinem Ca: 
. binetsmmifterium geſchah, war der Antrieb, den er zu 
der fo unpolitifhen zweiten Theilung von 
Polen gab. „Er, er allein, fagt fein Be 
urtheiler in der Galerie. preußifcher Charaktere, iſt 
Schild ar dem Unglüd, das den preußi— 


—ſchen Staat feitdem gewiffermaßen verfolgt 


bat.“ Auch mochte er wohl fühlen, daß er dem 
Poſten des Auswärtigen nicht gewachfen fer, denn er 
gab ihn zu Anfang des Yahres 1793 auf, begnügte 
fi mit dem Kriegs: Miimifterium und der Direction 
der Bank und Lotterie und zog fich wieder auf einige 
Monate auf feine Güter zurück. Ende 1793 kehrte 
er zur Armee am Rhein zurüf und übernahm 1794 
das Gpuvernement. von Frankfurt am Main. 1795, 
bald nach Abfchluß des Basler Friedens bat. er- um 
feine Entlaffung, erhielt fie aber nicht und verwaltete 
nun wieder das Bank- und Lotterie- Departement opn 
feinen Gütern aus. | 


ı 
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Als Friedrich Wilhelm II. den Thron beflieg, 
"ward er nach Berlin zurückberufen, er hatte ſchon lange 
das Ohr des Kronprinzen gehabt, erhielt vie ſeit 1798 
neu eingerichtete Stelle. eines GeneralsEontroleurs 
der Finanzen und bemädtigte fi nun als folcher 
faft aller inneren Berwaltungszweige, er war zugleich 
noch. Staats-Treforier, Generalpoftmeifter, Chef ver 
königlichen Bank und Director des Caflen-, Münz⸗, 
Stempel und Lotterie-Departements. Dazu ernannte 
ihn der König 1798 noch zum General der Cavalerie. 
Er genoß das beiondere Vorrecht unter allen übrigen 
Miniktern allein dem König wöchentlich einmal bireet, 
ohne Dazwiſchenkunft des Cabinetsraths Vor—⸗ 
trag machen zu bürfen. Im Publikum nannte man 
das die Donnerflags » Eonferenz und trug fi 
damit, daß Schulenburg den König als Chef der 
geheimen Polizei mit der chronique scandaleuse 
der Reſidenz mit allerlei Schwänfen unterhalten und 
- damit nur den agreable gemacht habe. Als im Jahre 
4803 beim Reichspeputationshanptfchluß die reichliche 
Ernte für Preußen von den Tiſchen der facularifirten 
Stiftern abfiel, erhielt er den Auftrag, die neu erwor- 
benen Provinzen in Befib zu nehmen und zu organi- 
firen. Er ließ fih bei dieſem Drganifationsgejchäft 
eine der fetteften Pfründen des Stiftes Hildesheim, 
das reiche Kloſter Ringelheim für. feine unvergeßlichen 
Dienfte ſchenken, berichtete auch nach der Zurückkunft 
don Hildesheim an ver Tafel des Königs wieder von 
den Riebesabentheuern der. katholiſchen Geiſtlichkeit in 
den neu erworbenen Provinzen. : 1806 erhielt er. den 
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Auftrag, das nen erworbene Haunover zu organifiren. 
Bei Ausbruch des Kriegs warb er zurüdberufen, um 
an Möllendorf’s Stelle als Gonverneur von Berlin 
angefellt zu werben. Nach der Kataſtrophe von Jena 
erließ er an die Bürgerſchaft von Berlin das un 
vergeßliche Proclama: „Ruhe if jetzt die erße 
Bürgerpflicht,“ auf das ich zurückkomme und flüchtete 
dann aus Berlin, indem er in Perfon den Schag, Die 
sorräthigen Gelder der Bank und Seehandlung und 
die übrigen Koſtbarkeiten nach Königsberg escortirte. 
Das unvergeßlihe Proclama brachte ihn. um ale 
Achtung, er. warb deshalb verabſchiedet und trat nun 
als Staatsrath in weſtphaliſche Dienſte. Er ſtarb 1845 
dreiundſiebzig Jahr alt. 

Schulenburg⸗Kehnert war ein falfher, ſcheinheiliger, 
herz und geiſtloſer und dabei geiziger, übellauniger und 
gallſüchtiger Mann. Die Galerie der preußiſchen Charal⸗ 
tere nennt ihn einen nur im Korn⸗ und Geldwucher 
fich glücklich fühlenden, von allen Idealen und allem 
wahren Adel verlaffenen Feudal⸗Ariſtokraten. Nach der 
Schlacht von Eilan benußte er den niebrigen Cours 
der Bank: und Seehandlungsobligationen und ließ durch 
jädifhe Banguiers eine bedeutende Summe auf- 
faufen. Auch die „vertrauten Briefe“ werfen ihm 
nächſt feiner Liebe zu den Frauen vor, daß er durch 
bie großen Entreprifen, die ihm der Staat überlaffen, 
fih beveutende Reichthümer aufgefammelt habe, na⸗ 
mentlich Habe er ven reichen jüdifchen Banquier Tieb- 
mann Meyer bei der Po und bei der Lotterie 
ungeheuer gewinnen laſſen. Sein Haupiſtreben ging 
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Robin, Haugwitz, feinen Nachfolger im Cabineis⸗ 
wneißerums zu flürzen und deſſen Stelle wieder ein- 
zunehmen. „Er war, ſchreibt der Lord Malmesbury 
in feinen Memoiren, liſtig genug fih populair zu 
machen, indem er that, als wäre er der patriotiſche 
preußifhe Miniſter und Haugwitz, Luchefini 
und Hardenberg als Fremde behanvelte. Als ihm 
daß nicht gelang, zog er ſich nad, und nach zuräd.“ 
Er farb mit feinen Reichthümern, ohne einen rechtmäßt- 
gen Erben männlichen Geſchlechts zu hinterlaffen: das 
Erbe und her Dann fiel an den Sohn feiner an den 
Grafen Friedrich Auguſt Carl Leopold Schwe- 
rin auf. Wendiſch MWilmersporf verheirathete ältefte 
Tochter Luiſe. Eine zweite Tochter war an Fürft 
Franz Lupwig Hatzfeld vermählt. Kine dritte, 
Die ſchöre Minette, war eine Flamme des Prinzen 
Louis Ferdinand, der bei Saalfelo fiel 

3. Der pritte Miniſter des Generaldirectoriums 
war im Sabre 1808 Friedrich Anton, Freiherr 
von Heynitz, ein Name fehr guten Manges in 
Preußen, ein Daun, den Friedrich der Große 
1777 ans Sachſen berufen hatte und. der nachher be: 
ſonders Stein emporbrachte. Er war Chef des De: 
partements von Weftphalen und Neufchatel, des Berg: 
und Hüttendepartements, der Münzſachen, Oberberg: 
hauptmann und Curator der Alademie der Künſte und 
erhielt 1790 ven ſchwarzen Adlerorden. Er machte 
eines ber angenehmften Häufer in Berlin: feine Ge⸗ 


mahlin war eine verwittwete Frau von Mpdelsheim 


geborene man Wrede. Er flarb 1802. Gein Nach— 
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folger war Friedrich Wilhelm Graf. Reden, ein 
Hannoveraner, berühmt als Gründer der Eifengieferei 
zu Berlin, gegraft durch Friedrich Wilhelm U. m 
- ber großen Fournde von 1786, geft. 1813 auf feinem 
Gute Buchwald in Schleſien. 

-4. Der vierte Miniſter war ber alte. General⸗ 


. poſtmeiſter Hans Eruſt Dietrih von Berder, 


‚Chef. des Departements der Kurmark, von Magbe- 
burg, Mansfelo, Halberftadt, Hohenflein und Qued⸗ 
linburg. Er war Herr von NRogäfen im Magde⸗ 
burgifchen und flarb 1803. Sein Nachfolger war 
Friedrich Ludwig von Angern, gefl: 1828 auf 
feinem Gate Süldorf im Magdeburgiſchen. 
. 5. Otto Earl Friedrich von Voß, Bruder 
der Favoritin Friedrich Wilhelm’s IL, Chef des De 
‚partements der Neumark, Pommerns und Südpreußens, 
‚Schwiegerfohn des Labinetsminifters Finkenſtein. Er 
galt für einen fehr geizigen Dann, was er in Süd⸗ 
preußen bewies, das er abgeben mußte. Er warb 
ſpäter nach dem Tilfiter Unglüd mit ver Anseinanver- 
fesung der franzöfifchen Forderungen beauftragt, fand 
deshalb in fleter Verbindung mit franzöfifchen Gene⸗ 
ralen und Sntendanten, glaubte beim Tafelhalten. in 
geſellſchaftlichem Ton mehr als im gefchäftlichen. wirken 
zu können und trat zulegt an die. Spitze der fran- 
zöfifhen Partei — wie Pertz im Leben Steiws 
fagt, an die Spitze der Anhänger des alten E yftems, 
ver Kalkreuth, Hatzfeid, Zaftrom u. f. w., der 
Egoiften von Einfluß, die bei der nahen Räumung 
des Landes Anftelung und Einfluß wünfchten. Her 
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von Voß, ſagt Verb, war nach dem Urtheil von 
Männern, die ihm nahe geftannen haben, ein wohl 
wollenver, fparfamer, dabei in außerordentlichen Fällens 
für feine Berwandten ſehr ⸗großmüthiger Edelmann 
in Geſchaͤften ſorgfältig, thätig, das Bild eines alt⸗ 
preußiſchen Miniſters, der im Beſtehenden allein das 
Heil des Landes ſuchte. Er mißbilligte laut die Maaß⸗ 
regeln Stein's. Sein Standpunkt war der des 
Privatrechts, er hatte als maͤrkiſcher Gutsbeſitzer die. 
Ueberzeugung von der Unantaftbarfeit der grundherr- 
lichen Rechte, z. B. des Mühlzwangs; es entging ihm 
aber, daß dieſe Rechte urfpränglih auf verhältniß- 
mäßigen Pflichten beruhen, deren Leiflung in Abnahme. 
gekommen war oder ganz aufgehört hatte u. f. w. Er. 
rietb „alles Bertrauen koͤnne. man zu den 
Franzoſen haben.“ 

6. Earl Auguft von Struenfee, Ehef des 
Departements der Accife-, Zoll⸗, Salz⸗, Fabriken⸗, 
Manufactur⸗ und Commerzſachen und der Seehand⸗ 
lungsſoeietät. Struenſee geb. 1735 zu Halle, war, 
der Bruder des berühmten unglücklichen däniſchen Mi: 
nifter6, ein anerkannt vechtichaffner Mann und einer 
der gebifbetften preußifchen Miniſter. Er war ein 
Parvenu aus der Bürgerreibe, früher Profeſſor au der 
Ritterakademie in Liegnitz. Schon Friedrich der. 
Große hatte ihn als einen talentonfien Mann er: 
fannt und fihnell emporgehoben, 1777 warb er Banks 
director in Elbing und 1782 nah Görne's Fall 
Kriegs: und Domainenrath und Director der See 
handlung unter Schulenburgaehnert. Er. warb 
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fon. ehe er 4791 Miniſter ward 1789 geadelt. 
Graf Mirabeau ertheilte ihm in feinem Werke übrt 
die preußiſche Monarchie die höchſlen Lobſprücht. „Er 
war ſehr liberal, ſagen die „vertrauten Briefe ums 
nahm jeden Gebildeten, adelig oder. nicht, ‘gehn an 
feinen Tiſch; er wußte mehr,. als er zu wiffen ſchirn 
und ſchmückte fich nicht mit fremden Federn.“ Aber, 
heißt es in der „Galerie preußiſcher Charaktere⸗ von 
den preußiſchen Minikern, die zumeift zugleich ‚Gere 
role waren und mit Stiefel und Sporen in ed 
Staatsrath kamen ‚ „ne koumte ein Struenſes irgeas 
eine Idee darchſetzen (ioie erwieſen aützlich fie auch) ſein 
mochte) weil er nur in Schuhen and Strümpfen 
auftrat.“ Auch der. Staatslanzler Stein, ber nach 
Struenſee's Tode 1804 (er ſtarb neunundſechszig Jahr 
alt), fein Nachfolger wurde, giebt ihm in einem feinet 
Briefe das Lob eines Fräftigen, einſichtsvollen und gut- 
müthigen Mannes, feat aber hinzu: „denen revolutio⸗ 
nären Grundſätzen als Deift, gelehrter Bürgerlichet 
nicht abgeneigt. — 

7. Der General Baron Friedrich Leopold 
von Schrötter, Chef des Departements von Preußen. 
Er ſtammte aus einer 1702 vom Kaiſer Leopold 
baroniſirten Familie in Preußen, die zu ben begütert- 
ften gehörte, war in Königsberg gebildet, früher 
Dffizier und im SKriegscollegium angeftellt und wie 
Iohannes Müller von ihm rühmt, ein gebilveter und 
biederer Mann. Als der König nach dem Xilfiter 
Frieden, wo Stein als Staatskanzler an die Spige 
trat, alle früheren Miniſter entließ, war Schrötter 
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der einzige, welcher blieb. Stein empfahl ihn noch 
bei feinem Abgang an den König mit den Worten: 
„Der Minifter von Schrötter befitt viel Betriebſam⸗ 
keit, Gefchäftserfahrung und Empfänglichkeit für liberale 
und größere Berwaltungsgrunnfäge. Er hat preiund: 
funfyig Jahre dem Staate gedient.“ Der König ver- 
lieh ihm darauf ven fhwarzen Adlerorden. Nach dem 
„vertrauten Briefen“ gehörte Scrötter mit zum Rofen- 
treuzerbunde und hatte einen Anfirih von Schwärmerei. 
Sein Aeußeres war rauh und abfehredend. Aber wer 
ihn genau fannte, Ternte ihn ſchätzen. Er that alles 
zur Caltivirung ber Domainen in Preußen und zu 
Abſchaffung ver Naturaldienſte; im Caſſenweſen hatte 
er die. firengfie Ordnung eingeführt, unter Stein 
wurden die neuen Gefehe der Reorganiſation der Mons 
archie in feinem Departement ausgearbeitet. | 
8. Endlich ver achte Minifter war der General 
Baron Earl Franz; von der Goltz, der Chef des 
Militairbepartements, der mit achtzehn Jahren ſchon 
bei Zorndorf den Orden pour le merite erhalten hatte 
und früher Generalintendant gewefen war, geft. 1804. 
Vom General-Dirertorium reffortirten das Ober: 
Collegium Medicum in Berlin, die Ober-Friegs- und 
Domainen = Rechen - Rammer vdafelbft und fämmtliche 
Kriegs: und Domainen-Raınmern in den Provinzen. 
8. Die fünfte Staatsbehörde war das ZJufliz: 
departement. Das Juſtizminiſterium bildeten fünf 
Minifter: | | 
4) Der Nachfolger Graf Carmer's, Großlanzler 
Heinrih Julius von Goldbeck. Er flammte aus 
einem thüringifchen Geſchlechte, gehörte aber entſchieden 
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zur antl-adeligen Partei. Minifter war er feit 4789. 
Sein fpecielles Departement war das der Gefeßgebung, 
die Kurmark, Oft: und Weftpreußen und die Accifes 
und Zollgerichte. Er erhielt 1803 den ſchwarzen Adler 
orden und flarb 1818, dreiundachtzig Jahre alt. 

2) Freiherr Eberhard Friedrich Chriftian 
Ludwig von der Rede, der Chef des Obertribunals 
und Lehnsbepartements, Schwager des berühmten weft 
phälifchen Oberpräfbenten Binte und 1814 General- 
gouverneur von Sachſen mit General Gaudi, Vater 
des Dichters. 

3) Eberhard JInlius Wilhelm Eru ſt von 
Maſſow, Minifter ſeit 1798, geflorben A816, „ein 
ehrliches, abgemagertes, altes Männlein,“ wie ihn 
Lang in feinen Memoiren kurz nach feinem Amts- 
antritte nennt. Er war der Nachfolger des alten 
MWöllner, der im Kaufe des Yahres 1800 kinderlos 
flarb, als Chef des geiftlichen Departements in Intheris 
fhen und katholiſchen Kirchen- und Schulfachen, zugleich 
Chef des Juſtizdepartements von Süd⸗ und Neuoftpreußen. 

4) Friedrich Wilhelm Baron Thulemeyer, 
früher Geſandter im Hang, Chef des geiſtlichen Des 
partements in reformirten Kirchen- und Schulſachen 
und des franzdfiichen Colonie-Departements. 

5) Endlich als Chef des Eriminaldepartements 
Albrecht Heinrih von Arnim, aus dem Haufe 
Kroͤchelndorf, zugleich Chefpräfivent des Berliner 
Kammergerichts. 

Es gehörten zum Juſtizdepartement bie. Gefeh- 
commiffion unter dem Großkanzler von Goldbeck 
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und das Geheime Obertribunal: zu Berlin unter dem 
Freiherrn von der Rede, dem Heinrich Diet: - 
rih Grolmann, DBater des Generals folgte, von 
einer alten -Juriftenfamifie aus ver Mark, . deren 
Stammvater Beorg, Kaufmann und Rentmeiſter zu 
Bochum in Weftphalen 1714 ſtarb. Grolmann war unter 
den Adeligen von 1736, aber einer ver Würdigſten der- 
felben; er ward Auch und zwar — was noch bei feiner 
Bürger- und aub Feiner Adelsfamilie vor: 
gelommen war, zugleich mit feinem Sohne Ritter 
des fhwarzen Adlerordens — er farb 1840, fait 
neunundneungig Jahre alt. (geb. 31. Dec. 1741, 
geft. im Det. 1810.) Es reffortirten vom Juſtizdepar⸗ 
tement alle Regierungen und: Yuftizcollegien in ven ' 
Provinzen. 

6. 7. Die ſechste Oberbehörde war das Lehns— 
departement unter dem Freiherrn von der Recke 
und die ſiebente das geiſtliche Departement unter 
dem reformirten geiſtlichen Miniſter von Thule: 
meyer und dem lutheriſchen von Maſſow. Bon 
dieſem Departement reſſortirten das lutheriſche Ober⸗ 
Conſiſtorium und das Oberfihulcollegium, beide unter 
von Maffow, der auch Obereurator der Univerfitäten, 
Director der K. Bibliothek und Kunſtlammer war und 
alle Provinzial⸗Conſiſtorien. 

S. Die achte Behörde war das Militaicdes 
partement. Im Oberfriegscoffegium war Präfivent 
ver Herzog von Braunfhweig, der Manifeſt- 
erlaſſer, Vicepraſident Möllen dorf und die drei De⸗ 

Breuben. „Ve - , 15° 
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partementsdirectvren waren bie Generale Barvn Earl 
Franz Goltz, Ernft Siegmund von Doyen un 
Jacob von Colong. 

- Unter dieſen Miniſterien ſtanden die Prov inzial⸗ 
behörden: 

1. Für Brandenburg beſtand: die kurmaͤrkiſche 
und die neumärfifche Kriegs- und Domainenkammer zu 
Berlin unter den Präſidenten von Gerlach und von 
Schierſtädt. Gerlach war einer von ver -fchon 
1435 in Rom durch Raifer Sigismund in ber 
Berfon eines Oberſten geabelten Familie, die unter 
Friedrich Wilhelm IV. in drei Gliedern eine 
‚ beveutenbe Hofftellung noch einnimmt. Die Gemahlin 
"des Generals Grolmann war eine Tochter bes 
Rammerpräfiventen. Ferner: das KRammergericht zu 
Berlin, unter dem Minifter Arnim als Chef-Präft- 
denten, von Wykkersloot als Präfinenten des 
Oberappellationsgerichtsfenats, von Schleinitz ale 
Präfiventen des Inſtruetionsſenats und Friedrich 
Leopold von Kircheiſen, unter Hardenberg, 
fpäter (1810) Zuftizminifter, Sohn des Berliner 
Stadtpräſidenten, geabelt 1798, als Director der 
Criminal-Deputation. Endlich: das Furmärfifhe Pu⸗ 
pillen⸗Collegium zu Berlin, tag altmaͤrkiſche Ober: 
gericht zu Stendal und die neumärfifche Regierung zu 
Cüfkrir. 

2. Für Weſtphalen und die Provinzen 
zwifchen Elbe und Rhein beflanden Rriegs- und 
Domainenkammern zu Eleve, (für Eleve), zu Hamm 
(für die Graffchaft Dear) und zu Minden (für Dein- 
ben mit Ravensberg, Teklenburg und Lingen): dieſe 
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drei Kammern ſtanden unter dem berühmten nachmaligen 
Staatskanzler Freiherrn Carl von Stein als 
Oberpraſidenten, dem nachher der berühmte Freiherr 
Friedrich Ludwig Philipp von Binde ald Ober⸗ 
präfindent ver Provinz Weſtphalen folgte. Kerner 
waren Kammern in Oftfriesiand, in Geldern und in 
Mörs. Präflvent ver Kammern von Magveburg und. 
Mansfeld, Halberſtadt und Hohenftein war Friedrich 
Ludwig von Angern, er ward 1803 Minifter und 
farb 1828 a. D. Regierungen beflanden für Cleve 
und Dart unter dem Sräflventen -von Rohr, für 
Minden und Ravensberg unter von Arnim, für 
Oſtfriesland zu Aurich unter von Schlechtendahl, 
für Geldern unter dem Kanzler von Coninx (geabelt 
47837), für Mörs unter dem Director Urfinus, für 
Lingen unter dem Director Möller. Regierunge: 
präfivent in Magdeburg war Wangeromw, in Halber- 
ſtadt von Biederſee, Derfelbe, der früher Offizier 
in würtembergifchen Dienften im fiebenjährigen Kriege 
gewefen und im Begriff. mit andern zur polnischen 
Kronarmee fih zu begeben, von Friedrich dem 
Großen in feinem bisherigen Range als Hauptmann 
bei der Berliner Garnifon angeftellt worben war. Der 
König erfundigte ſich nach ihm, Hörte, daß er immer 
fränflich fei und zu viel ſtudire. Er ließ ihn kommen 
und fagte ihm gleich beim Hereintreten: „Ja, ich ſeh' 
es, er bat die Gelehrtenkrankheit. Ih muß 
ihm einen Civilpoſten geben.“ So warb Bieberfer 
Kriegsrath in Halberſtadt und rüdte dann zum 


Rammerbivector und Regierungspräflsent. auf, 
152* 
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3. Kür Pommern war die Kammer zu Stettin 
unter dem Präfidenten von Ingersieben und die 
Regierung zu Gtettin unter dem Präfiventen von 
Eickſtedt. | 

-4. Kür Preußen beftand für Juſtizſachen ein 
beſonderes Staats⸗Miniſterium, das der Graf Chri⸗ 
ſtian Dönhoff-Fried richſtein als Obermarſchall, 
geſt. 1803, der Graf von der Gröben als Land⸗ 
hofmeiſter, der Graf von Finkenſtein (Sohn des 
Cabinetminiſters) als Kanzler und von Oſtau ale 
Dberburggraf zufammenfegten. Chefpräfident der oſt⸗ 
preußifhen Regierung zu Königsberg war. der 
Kanzler Graf. Fintenftein, fein Nachfolger war der 
berühmte Heinrih Theodor von Schön; oſtprer⸗ 
Bifcher Rammerpräfivent zu Königsberg war von 
Wagner Chef ver neuoftpreußifchen Regierung zu 
- Thorn war von Beyer und zu Byalıfiod’ von Zies 
genhorn; Kammerpräfivent zu Byalifiod: von 
Schimmelpfennig; zu Blod: von der Rede. 
Chefpräſident der -weftpreußifhen Regierung zu 
Marienwerder war Carl Wilhelm Freiherr von 
Schrötter, Gemahl einer Gräfin Dohna⸗Lauk 
und feit 1798 einer Gräfin Dobna-Schlobitten, 
fpäter Kanzler und Minifler. Präfivent der weftpreus 
Bilden Kammer zu Marienwerder war Hans von 
Auerswald, ebenfalls Gemahl einer Gräfin Do hna⸗ 
Lauk. Südpreußen endlich fland früher unter dem 
Miniſter von Voß, dem Bruder der Favoritin Fri e⸗ 
drich Wilhelm's II. vom Jahre ver Erwerbung 1793 
an bis zur leßten Theilung 1795, wo er die Ber 


— 
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waltung verlor, weil er auf fehr ungeſchickte Art bie 
preußifche Finanz: und Polizeiordnung hatte einführen 
wollen, die Polen Talt und zurüdftoßenn behandelt. 
und ſich filig und dietatoriſch bezeigt hatte. 
Sübpreußen kam darauf unter den in Schleſien diri⸗ 
girenden. Staatsminifter Grafen Hoym. Diefer 
nahm, fagen die „vertrauten Briefe,“ als ein feiner 
Mann voll Lebensphilofophie die Polen ganz anders 
wie fein Borgänger. Er überhäufte fie mit Höflich- 
feit und beflimmte die Steuern auf eine erträgliche 
Art.» Unterminifter und Oberpräfipent ver ſüdpreußi⸗ 
ſchen Kammern zu .Pofen, Petrikau und Warſchau 
unter von Hoym war der Staatsminifter Heinrich Lud- 
wig von Buchholz, ein intimer Freund der Gräfin 
Lichten au, zu deren Habitues er gehörte, ehe er nad 
Warſchau ging. -„Diefen Mann, berichten die „ver 
tranten Briefer, hatte fchon Friedrich II. aus der 
Pepiniere des Prinzen Heinrich (er war fein Ge⸗ 
heimer Cabinets - Seeretair) genommen und ihn nad 
Warſchau gefchickt, um befonders hier auf die Weiber 
zu wirken, denn er war fohön und Tiebenswürbig. Er 
"Hatte lange Jahre feiner Beftimmung entfprochen und 
zum Beſchluß feiner Laufbahn in diefer Art ein junges 
fiebenswürbiges ‚polnifches Weibchen geheirathet. Mit 
dieſer Kam er nach Pofen, wo es. feine Beftimmung 
war, einen Heinen Minifterialhof zu machen, die vor: 
nehmen Polen an fich zu ziehen und fie zu amüſiren, 
nebenher aber zuweilen den Sigungen des Kammer: 
eollegii beizuwohnen. Diefe Rolle fpielte er mit An: 
fland und es ift wahr, daß feine Feten brillant und 
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geſchmackvoll waren. Aber ſeine Nerven waren ſo ab⸗ 
geſtumpft, daß er zu allen Zeiten des Tags ſich nicht 
des Schlafs enthalten konnte. Beim Eſſen, in den 
Seſſionen des Kammercollegii, kurz bei allen Gelegen⸗ 
heiten überfiel ihm dieſer Schlaſ.“ Buchholz: zerfiel 
mit Hoym, die Buchholziſche Partei denunzirte dieſen 
und beinahe hätte Friedrich Wilhelm IE: Hoym 
entfernt, wenn micht feine. erfte Erfcheinung bei beim 
neuen Hofe, wo er alles durch feinen -Esprit.de'con- ' 
duite für fi einzunehmen wußte, einen guten Eindruck 
auf die Königin Luiſe gemacht hätte, wodurch Hoym 
alle feine zahlreichen Feinde demüthigte, die fihon über 
feinen Fall gejubelt hatten. Er gab nur. Südpreußen 
ab, das nun Buchholz. allein dirigirte, unter dem 
- Departementsminifter von Voß in Berlin. Buchholz 
flarb ohne männliche Erben 1814, zufegt noch 4809 
zum Geſandten in Dresden unter Friedrich Wil- 
beim III. ernannt. Geine einzige Tochter heirathete 
einen Bronikowski. Buchholz war wahrfcheinlich 
ein Sohn des Treforierd Friedrich's des Großen 


und warb 1784 als Refident in Warſchau von ihm 
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Sqleſie ien ſtand unter dem dirigirenden 
Stauitminite, Vicefönig, Gott der Provinz» Gra⸗ 
fen Hoym in Breslau. Präfiventen der beiden Kriege: _ 
und Domainenlammern zu Breslau und Glogau waren 
von Bismarf und von Maffomw. Chefpräfibenten ver 
drei Oberamtöregierungen zu Breslau, Brieg und Glogau 
waren der Freiherr v. Seyblig, von Windheim 
und Carl Ludwig von Cocceji, ehemaliger Gemahl 
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ver. Barberint, Sohn des Großkanzlers, ver als 
Inbilar und der Lebte feines berühmten Geſchlechts 
1808 farb. Seite beiden Brüder — Johann 
Friedrich Heinrich, Oberſt und Generaladiutant 
des großen Königs und Carl Friedrich Ernſt, 
polniſcher General, ſtarben vor ihm — die beiden 
Schweſtern Sophie Suſanne Tharlottke und 
Amalie waren mit dem General Platen und dem 
Baron Vernezobre vermäßlt. 

6. Unter einer. ganz abgefonderten Verwaltung 
ſtanden no, wie Schlefien und Preußen, die Für: 
ſtenthümer Anfpah und Bayreuth. Statthalter 
verfelben war Prinz Ludwig von Würtemberg, 
und dirigirender Minifter Freiherr von Harden- 
berg, der nachherige Staatsfanzler. In beiden Für⸗ 
ſtenthümern befanden Regierungen. unter den Präfi- 
venfen von Röder und Freiherr von Völdern— 
dorf, (einem langen ſchwarzen hagern Mann, ins Ar- 
beiten gleichſam vomantifch verliebt, wie ihn Rang 
befchreibt), und Kriegs: und Domainenfammern unter 
dem Präfiventen Cafpar Friedrih von Schuckmann, 
einem fehr ‚energifchen Manne, dem fpäteren Miniſter 
des Innern. 

7. Eben fo hatte auf das Fürftenthum. Neuf— 
chatel ſeine ganz abgeſonderte Verwaltung unter dem 
Gouverneur Staatsrath von Béeville. | 

8. Endlih ward das Stift Quedlinburg vom: 
Stiftshauptmann Geheimen Rath von Arn ſtedt ver⸗ 
waltet. 
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| Ritter des rothen Adlerordens waren 1800: 

fiebenundfiebzig, darunter einundfunfzig von der 
Creation Friedrich Wilhelm's IL, Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens vierundneunzig, darunter 
nicht weniger als zweiundſechzig von der 
Creation Friedrich Wilhelm's I. Er Hatte 
ſechszehn Generale decorirt. 


III. Militair-Etat: 
Braunſchweig, Möllendorf, Färfi Hohenlohe, Kalt: 
reuth, Rügen x. 


Die prenfiifche Generalität beſtand aus etwa 


150 Generalen zu Ende des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts: 

1) Fünf Generalfeldmarſchälle: 
1. Der alte, tragiſch berühmt gewordene Herzog 
Carl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig, 
der das Manifeft erließ und fpäter Die verhängnißvolle 
Niederlage bei Auerſtädt erlitt. 

2. Der alte, ſchon 1724 geborne, ſchon im erften 
fohlefifchen Kriege als Page des großen Königs an- 
geſtellte, befchränfte, aber brave Hofgeneral Wichard 
Joachim Heinrih von Möllendorf, Gouverneur 
von Berlin, in welcher Eigenfchaft er ven oben ers 
wähnten humanen Parolebefehl wegen der „Schlingel und 
Hunde“ erließ, übrigens einer der reichften Männer in 
Preußen, Ritter des fehwarzen Adlerordens feit 1779, 
geftorben 1816, zweiundneunzig Jahre alt. 

3. Der regierende Landgraf Wilhelm zu 
"Heffen:Kaffel, Gouverneur zu Wefel, der erfler 
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Kurfürſt und durch die weſtphäliſche Herrſchaft ver- 
trieben ward, der Liebhaber der Zöpfe und der Fräu- 
fein Schlotheim, der Napoleon nur „den franzö⸗ 
ſiſchen Glücksritter⸗ nannte und dagegen äußerte: „Lieber 
bloßer preußifcher Feldmarſchall, als Konis aus Napo⸗ 
leon's Fabrik.“ 

4. Alexander Friedr ich von Knobelsdorf, 
Gouverneur zu Cüſtrin, Ritter des ſchwarzen Adler: 
ordens feit 1790, geftorben 1799. 

5. Ludwig Carl von Kalkſtein, Gouverneur . 
zu Magdeburg, aus der Familie des vom großen Kurs 
fürften Exequirten, Sohn des alten Feldmarſchalls und 
Gouverneurs Friedrich's des Großen, Ritter des 
ſchwarzen Adlerorbens feit 1790, geflorben 1800, fünf: 
undflebzig Jahre alt. 

2) Acht Generale Ber Infanterie: 

1. u. 2. Die Brüder Friedrich's des Großen, 
die Prinzen Heinrih. and Ferbinand von 
Preußen, geftorben 1803 und 1813. 

3. Friedrich Ludwig Fürft von Hohenlohe: 
Ingelfingen Er gehörte zu Friedrich's des 
Großen Geſellſchaftern in feinen Tegten Jahren und 
war feit 1790 Ritter des ſchwarzen Adlerordens und 
feıt 1791 Gouverneur zu Breslan. Er war ebenfalls 
ein Hofgeneral, der 1806 erſt vor Begierde brannte, 
Lorbeeren zu erfechten,: dann aber das: Unglüd hatte, 
bei Prenzlau capitnliren zu müffen. Er ſtarb erft 
1831 auf fernen fchlefifchen Gütern und ich komme auf 
ihn bei den Meviatifirten zurüd. 
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4. veinriq Wilhelm von Anhalt, ehemals 
Generaladjutant Friedrich's des Großen und einer 
feiner Lieblinge, natürlicher Sohn des Erbprinzen des 
alten Deffauers. von der Tochter des. Defauer 
Superintendentn Scharpius. 

5. Prinz Hans Jürge von Anhali-⸗Deſſau, 
zweiter Sohn des Siegers von Mollwitz, geſtorben 
1811. | 

6. Wilhelm Rende Baron de ’homme 
von Eourbidre, ver alte tapfere Bertheidiger von 
Graudenz, geftorben 1841, achtundſiebzig Jahre akt. 

7. Wilhelm Magnus von Brüned, Bow 
verneur zu Königsberg, geſtorben 1817, neuuzig 
Jahre alt. 

8. Jacob von Colong, Departements: Director 
im Oberkriegs⸗Collegium, geſtorben einundachtzig 
Jahre alt. 

3) Vier Generale der Cavalerie: 

1. Prinz Ludwig von Würtemberg, Gou— 
verneur von Anſpach und Baireuth, früher polniſcher 
General und Commandant von Warſchau, geſtorben 
1817 als würtembergiſcher Generalfeldmarſchall. Seine 
Tochter iſt die Gemahlin des regierenden Königs 
Wilhelm von Würtemberg. 

2. Graf Schulenburg⸗Kehnert, der Miniſter 
und General-Eontroleur der Finanzen. 

3. Graf Brühl, der Oberhofmeifter. 

4. Graf Friedrich Adolf Kalkreuth, Gou- 
verneur zu Danzig und Chef des berühmten Bais 
reuther Dragsnerregiments. Er war geboren 1737 
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zu Sottenhaufen bei Sangerhaufen ih Thüriügen. Im 
ſtebenjaͤhrigen Kriege war. er Generaladjatant des 
Prinzen Heinrich, im Revokutionskriege hatte er 
glänzende Thaten Serrichtet: et wärd 1793 der. Wie⸗ 
veteroderer von Mainz, wofür et Yen ſchwarzra Avbler⸗ 
otden ehe. Obwohl auch bereits rin hoher Sech⸗ 
ziger, war er ‚wohl vamals der bebeutendfte Militait 
in Preußen, in ven wiiligſteus vie Armee das meite 
Intrauen ſetzte: bie Offiziere wolltet ihm noch vor 
der Schlacht dei Jena das Couiinenbo Anfortiigen: 
Nach ven „dertranken Briefen⸗ war & „Mark ruf: 
ſiſch geſiant⸗ und Stein nennt ihn in einem feiner 
Briefe „einen geiſtvollen, ehrgeizigen, boshaften, 
ſchlauen Mann.“ Riebnuhr ſchried nach vem Unglück 
von Jena und Tilfit, Wo Kalkteuth die Convention 
wegen der franzöſiſchen Eontribntionen zeichnete, unterin 
8. Jannat 1810 an Stein: „Es iſt micht zu bezwei- 


fein, daß unſere Offizfere noch immer von einer großen - - 


Armee auf dem alten Fuß träumen (denken wäte zu 

viel gejagt): ver Gutsbeſitzer, der Kaufmann, ver 
Bauer mag zahlen und leiden. Jede Einfhräk- 
fung iſt ein Attentat. In diefem Sinne rebete 
Herr von Kalkreuth.“ Er warb bei der Revtgani⸗ 
fatlon der Armee nach dem Tilfiter Frieden „als an. 
der Spige der Trägen, lau ud übel Ge— 
finnten mit dem Zuſtand der Rachtiääft Zu⸗ 
friednen,“ wie Pers im Leben Stein’E fügt, ent: 
fernt und ſtarb 1848. als Generalfeldmarſchall und 
Gounverneur von Berlin, einundachtzig Jahre alt. Bon 
ver einzigen Vortrefflichkeit des bon vieux temps war 
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ans Canitzens Trauerode auf den Top feiner Doris 
recitirte, um klaͤrlichſt zu erweilen, das fei noch 
Poeſie von echtem Werthe, alle neuere könne has 
gegen nur gering geachtet werden. Die alte fihlefifche 
Familie der Kalkreuth iſt diejenige, in welcher die 
Tradition Jebt, die ber berühmten Schil ler'ſchen 
Ballade: „der Gang zum Eifenhanimer« ven Stoff 
gegeben hat: die Reuten ober Gabeln, bie in den 
Kallöfen zum Aufchüren des. Feuers gebraucht werben, ' 
find das dafür fprechende Wappen ver Kalfreuthe, vie 
übrigens erſt in. ver großen Fournée 1786 gegraft 
wurben. 
4) Bierundzwanzig General-lieutenants _ 
der Infanterie, 
darunter unter andern auszuzeichnen: 

4. Der liebenswürbige, geniale, excentrifche Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen, ver bei Saals 
feld fiel. 

2% Der feurige und patriotifche, aber rauh⸗ 
bespotifche und bürgerverachtenne Ernft Wilhelm 
Friedrich von Rüchel, Commandant von Potsdam, 
den Friedrih der Große fhon im Jahre 1782 
ans Stettin. berief, vom Lieutenant zum Capitain 
avaneirte und ſich oft mit ihm unterhielt, den aber 
die Franzoſen 1806 „den Don Quixote des 
preußifchen Heers“ nannten und auf deflen Entfernung 
Napoleo nah dem  Tilfiter Frieden drang. Noch 
im Sabre 1809 ſchlug ihn Stein nebſt Blücher dem 
Prinzen von Dranien vor, um ihn an bie Spige ber 
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Aufurrection im noͤrdlichen Deutſchland zu ſtellen. Er 
ſtarb 1823 in hohem Alter. 

3. Der griechiſche Graf Luſi, der Diplomat 
in London und Petersburg. | 

4. Der Generalguartiermeifter der Armee von 
Genfan, dem viel des Unglücks von 1806 von ber 
„Galerie preußiſcher Charaktere“ beigemeffen wird, 
geftorben 1808, vreiunnfiebzig Jahre alt. 

5. Der Erbprinz von Dranien, nachmaliger 
erfter König der Niedetlande. 

:5) Reungehn Beneral: Lieutenants der 

Cavalerie, 
darunter: 

1. Carl Auguſt, Herzog von Weinar, der 
Freund Goethe!s. 

2. Prinz Eugen von Wäriemberg, Gou⸗ 
verneur von Glogau während der Gefangenſchaft ver 
Gräfin Lichtenau, dann Commandant ber Reſerve 
18060, wo er ſich von’ Beruadotte bei ‚Halle ſchla⸗ 
gen ließ. Ich komme auf dieſen intereſſanten Mann, 
„den geſchickteſten Accoucheur im Lande,“ wie die ver⸗ 
trauten Briefe ihn bezeichneten, ver aber nachher als 
ruffifcher General: in den Befreinngefriegen fich fehr 
ausgezeichnet bat, in der würtembergiichen Hof: 
geſchichte. | 

3. Mar Joſeph, Kurfürt, ſpäter erſter Koͤnig 
von Baiern. 

4. Der letzte Markgraf Alexander von 
Anſpach und Baireuth, der berüchtigte Seelen- 
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verfäufer und Gemahl der Lady Crayen, der ſein 
Land an Preußen verkaufte. 

5. Carl Franz Baron von Goltz, der ariene 
miniſter. 

Unter den Generalmajors der Cavaleri⸗ findet 
SH der „Herr von Blüder,“ der rothe Huſaren⸗ 
‚general, Der der größte yreußiſche Deib ber nenexen 
Zeit wurde. 


| IV. Diplanatiſches Egrps 
Preußens unter und im Todesjahre Friedrich 
Wilhelm's I. 1797, am Schluffe des Jahr⸗ 
Yunderts und im Jahre 1805 vor Ausſbruch 
des franzöfifhen Rriegs. | 


4) In Deutfhlanp: 

4. In Bien fungirte nah Baron Jacobi 
Klöſt und nach den außerorbentlichen Miſſionen 
Bifhofswerder’s und des Grafen Haugmwig: 
1793-1797 der Staatsminifter Marquis von Lucs 
‚Hefint, früher in Warſchau, der, als er von Wien. 
nah Paris ging, in diefem Ießteren Jahre von Graf 
Keller, früher in Stodholm, dann in Petersburg, 
dann im Haag abgelöft wurbe, beide als Env. exir. 
“ und Min. plenip: Us Refivent war in Wien be 
glaubigt Geh. Leg.-Rath von Cäfar, der 1803 in 
den Haag ging. 1805 warb Keller abgelöft von Geh. 
Leg.Rath Carl von Brockhauſen, früher in Stock⸗ 
holm und Dresden, einem Pommer, ver nah bem 
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Tüfiter Frieden als Gefandter in Paris fungirte und _ 
41829. als Meinifter zu Berlin flach. Zur preußifchen 
Geſandtſchaft unter Graf Keller und Brockhaufen ge 
hörten noch die Legationsräthe Graf Earl Finken⸗ 
fein und: Piquot und ber Rath von Matolat, 
Lehnpropf der niederöſtreichiſchen Lehnskanzlei in 
Bien; von Lang, der. ihn bei der Raſtatter Ge⸗ 
ſandtſchaft 1797 Kannte, trefflich .in feinen Memoiren 
gefchilvert als „Wiener Staberl, KRanzleiefel 
und Laftträger, dabei wieder argwöhniſch und 
fwermüthig, ver fih ums Leben bringen wollte, weil 
ex fi) eingebildet, ex habe -irgenv einmal das Ge⸗ 
heimniß verlegt“ u. L w. 

Der Nachfolger Brodhaufens‘ war Graf Earl 
Finkenſtein, Sohn des beim Arnolv’fchen Proceſſe 
abgefegten Regierungspräflpenten zu Cüftrin und Enfel 
des alten Cabinetsminiſters Grafen Mari Wilhelm. 
&r war in der Pepinidre der Legationsräthe gebildet 
worben, bei ber Friedensgeſandtſchaft zu Raftatt 1797 
und 1798 mit gewelen und dann zur Wiener Ge- 
fanbtfchaft gekommen. In. Raftatt ſah ihn Lang und 
befchreibt ihn in feinen. Memoiren als einen jungen, 
beſcheidnen, im. Allgemeinen nicht eingebilneten, aber in. 
Geſchäften ganz unerfahrnen Mann, ohne Bläthe und ohne 
Leben: eine von ihm geſchriebene und chiffrirte Depeſche ging 
einmal ab, die man in Berlin weder leſen noch de⸗ 
chiffriren konnte und ein Feldjäger brachte ſie mit einem 
ſchrecklichen Verweis zur Umſchreibung und Verdoll⸗ 
metſchung zurück. Er war der Geliebte. der berühmten 
Rapel, aber die Zamilie gab die Heirath nicht zu. 
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In dem Briefwerhfel Rahel's finden fich intereffante 
Briefe über dieſes Verhältniß, das 1797, als Finken- 
flein, damals fünfundzwanzigjährig, nach Raſtatt mb 
Wien ging, getrennt ward, Rahel war ein Jahr älter. 
Es find: Briefe von: Burgsporf, Gräfin Joſe— 
phine Pachta und Henriette Menvelfohn, Leg 
tere fchrieb über Finkenſtein unter andern en Wien 
einmal unterm 8. April 1800 an Rahel: „Wenn ih 
Ihnen die einförmige Bewegung, in ber fein Leben 
verfließt, beſchriebe, in der die Heinften Eitelfeiten,. die 
unmännlihften Schwächen die ftärffien Motipe feiner 
Handkungen find, ich „müßte Ihnen hart foheinen und 
ih würde mir felbft fo vorfommen, denn wenn man 
von Carl nur nicht fordert; was er nicht zu leiften im 
Stande ift, nicht Leidenſchaft und. nicht mehr Charakter, 
als dazu gehört, eine fchöne Uniform zu. unterflüßen, 
iſt er recht bruv und gut. Nur ſoll er nicht ur⸗ 
theilen und Lieben wollen. Sein Herz fommt. mir 
gerade vor wie eine Uhr für Kinder, fie Hat 
das Zifferblatt, aber fie geht nicht. — Er 
wußte nicht, was er (in Bezug auf Sie) wünfchen, 
nicht was er bereuen follte Und fo geht es ihm 
durchaus, in der großen Welt beunruhigt ihn der Sinn 
für etwas Schöneres und in andere Verhältniſſe trägt 
er ven leeren flachen Seelenzuftand herüber, den ihm 
die große Welt giebt.“ Stein urtheilte fehr gering 
von Finkenſtein auch als Diplomaten. In feinem Me 
moire über die Lage Europas und die von Preußen 
zu befolgende Politik d. d. Königsberg 41. Augufl 
4808 kommt die Stelle vor: „Der Graf %. verbient 


Mi 


in Hinficht auf VBerfhwiegenheit in feinen näch⸗ 
fien Umgebungen kein vollkommenes Zutrauen und - 
man würde (zu Einleitung der Allianz). einen eignen 
vertrauten „geheimen Agenten nah Wien ſchicken.“ 
Graf Carl Finkenſtein ſtarb, vermählt mit einer 
Marquiſe de Mello⸗-Carvalho, bereits 4811, 
nur neununddreißig Jahre alt, als Gefandter im 
Wien. Erft 1814, kurz vor der. Reinziger Schlacht, 
heirathete Rahel fünfunnoierzigjährig den. funfzehn 
Jahre jüngeren Varnhagen. Finkenſt ein' s Nach⸗ 
folger war ſeit 4810 der vom Staatstanzler Har- 
denberg mif ber wichtigen Wiener Gefanvtfchaft 
— der wichtigften damals für Preußen — betraute Bil: 
helm von Humboldt. 


ii 


” 2, In Regensburg wär bis zur Auflöfung des = 


deutſchen Reichs preußifcher Comitinlgefandter ver 
Staatsminifter und Grand Mattre de, la Garderobe 
Graf Euſtach Schlitz-Görtz.“ Auch dieſen fah 
Lang auf dem Raſtatter Friedenscongreß 1797 und 
befchreibt ihn unter den damaligen Geſandtſchaftshäup⸗ 
tern — „der Mehrheit. nach kleinlichen, eitlen, herz - 
und fopfleeren Bifitenfahrern und Silbenſtechern, 
Garadirern, Tafelhaltern und Fenfterillu: 
minirern« — als einen Mann „von. gefälligem Be: 
nehmen, fein Haar filberweiß, fein Mund immer 
Tächelnd und noch die wohlerhaltenen Reihen weißer. 
fhöner Zähne zeigend, mit der rechten Hand immer 
in der Weftentafche fpielend, feine Sprache Teife, der 
Gang ſacht, jede Bewegung diplomatiſch abgemeffen. 

Die Geſchäfte ver preußifchen Geſardtſchaſt gingen 

Preußen. V. 
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alfo: Morgens ſchon um acht Uhr wandelte der Graf 
Goörtz in langem Oberrock, feinen weißen Haus⸗ 
ſpitz hinterher, zu ſeinem Schwiegerſohn, dem Gra⸗ 
fen von Rechberg (achherigen bairiſchen Standes⸗ 
herrn und Miniſter, damals Zweibrück vertretend) und 
dann zu feinen Buſenfreunden und Comitialorakeln, 
dem Grafen von Löben und von Edelsheim (nem 
ſächſiſchen und. badiſchen Gefandten). Der Spt, 
unterdeſſen vor den Thoren wartend, gab dieſe Bons 


ferenzen der übrigen Heinen Geſandtſchaftswelt kund; 
er wird nicht wenig in ihren Bulletins und Geſaudt⸗ 


ſchaftsrelationen paradirt haben. Nah Haufe zurück⸗ 
gekehrt, componirte der Graf dann aus dieſen Ein⸗ 
gebungen und Erfahrungen Fragmente von Berichten 


in einer Art franzöfiſcher Sprache, die ganz friſch aus’ 


einem eigenen Guß, der furzweg Yateinifchen Worten 
franzöfifche Enduggen gab, hervorzugehen fchien. Wenn 
fih nach etlichen Tagen viefe Bruchflüde zu einem 
ganzen Bericht gefammelt hatten, nahm er den Weg 
zu den beiven andern preußifchen Gefandten (Baron 
Jaeobi und Dohm), bis er dann endlich zur Ex⸗ 


pebition in die Kanzlei — zum. Ehiffriren und Ab- 


fohreiben in duplo — gelangte, over, was noch häu⸗ 
figer geſchah, nach hinreichend gewährtem Converfa- 
tions⸗ und Deliberationsftoff dies ganz und gar unter⸗ 
blieb. Bon elf bis drei Uhr war Die Zeit der zu 
gebenden und anzunehmenden Bifiten, um. drei Uhr 
Tafel bis fechs Uhr, daun Ausruhen, Zeitungslefen 
und. Unterfehreiben, um acht Uhr Schaufpiel, nach 
Mitternacht nach beufe u 


\ 
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3. In Weslar fungirten ein paar Reichskammer⸗ 
gerichtsagenten, die Geh. ariegsrathe von Hofman n 
und von Zwierlein. _ 

4. In Dresden war von 795-1803 preußi- 
ſcher Geſandter Geh. Leg.⸗Rath von Brockhauſen, 
ver nachher nach Wien als Geſandter ging. 1805 
fungirte Leg.-Rath Lautier und fpäter längere, Zeit 
Graf Geßler, ver Enkel des Geßlers von Hohen: 
friedberg, bekannt als früherer Geliebter der oben vor: 
gefonmenen f. g. Prinzeffin von Eybenberg und 
als warmer Freund von Arndt Unter den Briefen 
dieſes heißſprudelnden, freiheitsliebenden, gefcheiten und . 
gelehrten Welt: und Lebemanns, die Arndt mitgetheilt 
bat, finden fih vie flärkflen- Erpectorationen über 
Sachſen, wo fie folgen werden. Der Graf ſtarb als 
alter: $unggefelle, über fiebzigjährig,. in ven swanziger 
Jahren zu Schmieveberg in Schleſien. 

5. In Mainz ſtand noch 1787: Graf von der 
Goltz, Geh. Leg.:Rath, Env. extr. 

6. In Cöln: Chriſtian Wilhelm von Dohm, 
bevollmaächtigter Diinifter, Kreispirectorialrath und Ge- 
fandter im nieberrheinifch- weſtphaͤliſchen Kreiſe (der 
Memeoirenſchreiber). 

7. In Stuttgart: Geh. Leg.⸗Rath von Made— 
weis, bevollmächtigter Miniſter beim ſchwäbiſchen 
Kreiſe. 

8. In Kaſſel: Graf Wilhelm Wittgenftein, 
Env. extr. (der fpätere Fürft und Oberfammerberr). 

9. Zu Nürnberg: Geh. Ober: Kinanzrath . 
Schmidt und Geh. Res. Rath Pfeiffer, Kreis: 

16 * 
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direetorialgeſandter im fränfifchen Kreife. 1805: son 
Hänlein,. BVicepräfivent ver Domainenfammer zu | 
Anfpach, Directorialgefandter. 

40. In Frankfurt a. M.: Geh. Rath von Hoch⸗ 
fletter, bevoflmächtigter Miniſter im oberrheiniſchen 
Rreife und 1799 Leg.-Rath Formey, Charge d’aff, 
am Kaſſel'ſchen Hofe. 

11. In Hamburg: ber oben bei den Schenkungen 
in Sübpreußen genannte Graf von Lüttichan, be⸗ 
vollmächtigter Geſandter im niederſächſiſchen Kreiſe, der 
nachher 1799 in Braunſchweig fungirte. Reſident: 
Schulz, Geh. Rath. und 4799 als bevollmaͤchtigter 
Geſandter. Agent: Geh. Eommerzienratd Greve. 
4805: Auguft Otto Baron Grote, außerordent⸗ 
licher Gefandter und bevollmächtigter Minifter. Später 
Fürft Wittgenflein, ver hier 1808 als angeblicher 
Giftmiſcher von den Franzofen verhaftet ward. 

42. In Düffeldorf: Hofratb von Bergen, 
Reſident. 
| Eonfuln: 

1. In Hamburg: Heffe und le Coq, Eonful 
und Biceconful. 1799: Behr, Commerz Agent und 
Lecoq, Eonful. 1805: Säwarz, Conful; Schutz, 
Biceeonful. 

2. In Bremen: Rump, Biceconful; 1805; 
Delius. 

3. In Lübeck: Platzmann. 

4. In Leipzig: Kammerrath Crayen, Agent. 
1805: Geh. Rath Dufour, Agent. 
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9 Auswärtige Geſandtſchaften: 

4. In Petersburg fungirte nah Baron Kels 
ler und General Graf Heinrih Leopold von der 
Goltz: Friedrich Bogislav Emanuel Graf von. 
Tauengien, Oberfler und Flügeladjutant, Env. extr. 
und Min. plenip., der ven Top Catharinens 1796 
erlebte. Er war der Schwäger des Cabinetsminiſters 
Haug witz und ein. Sohn des Vertheidigers von 
Breslau, fpäter im Befreiungskrieg ward er zum Grafen 
Tauentzien von Wittenberg erhoben und farb 1824. 
Unter Kaiſer Paul fungirten: General von der 
Gröden und der Graf Luſi, der feit feiner Rappelli⸗ 
rung van London unter Friedrich Wilhelm I. in Potsdam 
gelebt hatte; er erlebte die Kataſtrophe des Kaifers. 
Unter Alexander fungirte feit 1802: Graf Auguft 
von der Goltz, von der Linie Clausdorf, der fpätere 
Pinifter des Aeußern und Oberbofmarfchall. 

2. In London fungirte nah Graf Lufi, Ba⸗ 
ron - Alvensleben und Graf Never feit 1797: 
Baron von Jacobi⸗Klöſt, Geh. Leg.-Rath, Env. 
extr. und Min. plenip. (früher in Wien). 

3. In Paris fungirte nah Graf Goltz 1797 
und 1799: Rammerherr Herr von Sandoz. Rollin, - 
der vom großen Friedrich H. mit. der Privateorre⸗ 
fpondenz Beehrte, früher in Madrid, als Min. plenip. 
Generalagent : Perregaux und Handels-Agent Cetto. 
Seit 1802 kam Marquis Luckhefini, außerorvent: 
licher Gefandter und bevollmächtigter Minifter. Nach 
dem. Frieden von Tilfit fungierte der frühere Geſandte 
in Wien und. fpätere Minifter von Brockhhauſen. 


A‘ 
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4. In Madrid 1797 und 1799: Graf von 
Rhode, Rammerherr, Env. extr. und Min. plenip. 
(früger in Stodholm und Kopenhagen). 1805: Reg. 
- Seer. und. General-Eonful Henry, Charge d’aff. ad 
interim, bis. der aus dem Freundeskreife Rahel's 
hefannte, höchſt originelle Peter von Gualtieri, 
Major und Ylügelapjutant des Königs, als Geſandter 
“ eintraf. Gualtieri war wahrfcheinlih ein Sohn bes 
Gualtieri, den Friedrich. der Große anf einer 
pommerfchen Revue. in Bernau als franzöfifchen Pre⸗ 
diger traf, nach Berlin zog und zum Geheimen Rathe 
erhob. Er flammte von ‚einer italienischen Familie, 
war aber leivenfchaftlicher Preuße; er flammte aus 
‚einer katholiſchen Familie, die zu den höchften Kirchen: 
würden aufgeftiegen war, war aber entfihievener Pro⸗ 
teflant in dem Sinne wie Friedrid der Große 
proteflirte. Cr war auch fonft ein Original: von 
altem Adel, aber jeden ariftofratifchen Dünkel durch 
feine Sarkasmen niederzubohren, ſich zur Erquickung 
anrechnend; höchſt recherchirt bei Hofe, aber aus ver 
Hofgeſellſchaft oft weggehend, um, wie er ausdrücklich 
zu hören gab, „zu Mile. Levin zu geben, wo die 
Mügften Leute zufammen kämen,“ einer ver Galerie 
ber vier Eitlen Rahel's, der aber am Berliner Hofe 
Allen Alles, fagte. Ein höchſt feltfames Schweigen 
bewies er jedoch einmal, Haugwitz gegenüber, eben 
als er zum Gefandten in Mabriv ernannt, aber. von 
Haugwitz, der ihn gar nicht: mochte, ein halbes Jahr 
hingehalten worden war. Bei einer Hofaffemblee fteflte 
er fi, nachdem er den Minifter am Spieltiſche feierlich 
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gegraßt, ſchweigend demſelben gegenüber und ſah ihn 

immer an. Schon das war Haugwitz ungemein un⸗ 
angenehm, aber ˖ noch unangenehmer wurde das, daß 
Gualtieri nun die ſchrecklichſte Geſichterſchnei⸗ 
derei begann, die ſo plaſtiſch nnd maleriſch war, daß 
Hangwis den, ganzen Grimm bes Italieners darin 
vecht eindringlich leſen konnte. ‚Diefe magnetische Te 
legraphie hielt er nicht aus und fland auf, um Gual- 


tieri zu fagen, daB er morgen feiner Abfertiaung ge- 


wärtig fein ſolle. Gualtieri ging nach Madrid, beob⸗ 
achtete die Rückſichten, die das Klima verlangt, nicht, 
belam. ein’ Entzündungsfieber, nahm, einem alten Fa - 
miliengrundſade tren, Teinen Arzt und mußte in ber 
katholiſchen Reſidenz erben, wo das Volk den Sarg 
des als Retier Renommirten mit Steinen bewarf. | 
5. In Lffabon fungirte ſtammerherr Herr 
von Schladen als Env. extr. und Min. plenip., 
wahrſcheinlich derſelbe „gemefine würdevolle Mann,“ 
welchen, wie Barnhagen erzählt, Gualtieri einmal, als 
er von den Herrlichkeiten Liffabons in Berlin berichtete, 
mit der Frage ganz außer Faffung brachte: „Iſt auch 
gute Depravation dort!« Er war der Verehrer von 
Madame Lucchesini. j 
6. In Rom war 1797 Abt Ciofani Refivent, 
-Uhden, Adjunct und 1799. wirklicher Refivent, Enkel 
des Generalfiscald unter Friedrich dem Großen. 1805 
fungirte Rammerherr Wilhelm von Humboldt, 
der eine ber berühmten Brüder. Die Familie Hum- 
boldt ſtammt aus Pommern, der Bater war Kammer: 
best, die Mutter eine Colomb, von derſelben 
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Familie, der auch die ‚weite Gemahlin des beräßmten 
Blücher angehoͤrte. 

7. Zn Neapel fungirte: Herr Santi, Agent. 

8. In Benedig 1797 und 1799: Graf Cat- 
taneo, Refivent. 

9. Zn Turin 1707 und 1799: Baron Cham- 
brier d’Oleyres, Kammerherr, Env. extr. 

10. In Parma: Herr Maumari, Agent. 

41. In Florenz 1805: Wilhelm von Hum- 
boldt, Kammerherr, Reflvent. 2 

412. Zu Conſtantinopel fungirte an der Stelle 
des von Friedrich Wilhelm II. 1790 rappellirten ein: 
fichtigen Diet ver Major, 1805 Generalmajor Frieds 
rich Wilhelm von Knobelsdorf, Env. extr., der 
1806 nach Paris ging und von Napoleon völlig 
düpirt ward; von Bielefeld war Charge d'aff. 
1803. Außerdem: zwei Dolmetfcher. 

13. Zn Ropenhagen: Baron Adam Fried; 
ri. Senfft von Pilſach, Kammerherr, Env. extr. 
d’Arrest, Leg.Rath, Charge d’aff. 1804, 

44. In Stockholm fand: Geh. Leg.Rath von 
Tarrach, Schwager Luchefint’s und Bifhoffs- 
werder’s, Env. extr. . 
15. In Bern feit 1805: Baron Chambrier 
 d’Oleyres, Rammerherr, Gefandter (früher in Turin). . 

16. Im Haag fungirte feit 1803: Geh. Rath 
von Cäſar, aufßerorventlicher Gefandter und bevoll⸗ 
mächtigter Minifter, früher in Wien, 1796 geadelt. 
Dazu: Scholz, Charge daff.; Emil Graf Lehn- 
dorf, Leg.-Rath. 
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Eonfuln im Ausland 1797, 1799 und 1805: 
1. In Amftervam 1797 u. 1799: Geh. Com: 
merzienratb Prafivent Gregory, 1805 Reſident und 
Conſul. 
In Rotterdam: Säott. 
„ Schievam: von Bol-Es, Bice-Conful. Ä 
» Antwerpen 1805: Ellindhuyfen, Com: 
merz-Agent. 
2. In London 1797 u. 1799 u. 1805: Frivag.- 
Sn Liverpool: Niffen, 1805 Maloned. 
nv Dublin: Donnell. 
3. In La Rochelle: Wilkens. 
In Bordeaur: Wüftenberg und Commerz- 
Agent Heſſe. 
In Marfeille: Sauvage. 
Auf Infel Rhé: Baudin. 
In Rouen: Hilſcher, Conſul; Trapp, Vice⸗ 
conſul. 
Zu Rantes: Pelloutier. 
» Bayonne 1799: Bardewiſh 1805 Foissy 
Thibaux. 
In Barıs 1799: Henry. 
„Duünkirchen 1799: Herwyn. 
„l'Orient: Meier. 
„Haovre: Shmud. 
„Calais 1805: Verheims, Commerz⸗Agent. 
„Cette 1805: Coulet, Commerz⸗Agent. 
„Oleron 1805: Touchon. 
4. In Barcellona: Molines. 
In Cadix: Sylinr; 1805: Lameyer. 


| 20 
In Mallaga: Rooſe, Generalconſul an der 
ganzen Küſte von Granada. 

In Corunna: Delagoanère, Eonful an ber 
ganzen Küſte von Gallizien. 

In Santander 1799: Plante. 

u Alicante 4805: Longden. 

n» Gibraltar 1805: Roß. 

5. Sn Riffabon 1799:. Peters. 

6. In. Trieft und Fiume: Beggiora; 1805: 
Strider. a 

In Livorno 1799: Bolla, Agent. 

„ Genua 1805: Philippe. 

7. In Stodholm: Gruttſchreiber, kes. ‚Ser. 
und Conſul. 

In Karlskrona 1799: Eckerdt. 

„Gothenburg 1799 u. 1805: Beckmann. 

u» Uddewalls 1799: Broftröm. " 

» Wyborg 1805: Hackmann. 

8. In Kopenhagen: Busky, Conſal; Leth, 
Viceconſul. 

In Helſingör: Thalbizer. 

9. In Drontheim und den andern Häfen von 
Norwegen: Braaks. 

In Chriftianfund: Nils Moe 1805. 

10. In Petersburg: Mahs; 1805: Hof: 
bauer. Ä 
In Arhangel: van Brienen. 
„Liebau: IJmmermann. 

„» Bernau: Saringhanfen. 
» Riga 1799: Hellmund. 


Bu 





In Reval 1805: Küfter. 

44. Sm der Türkei feit 1799: 

Yu Leyanto: Paul. 

„ Syrar Pont. “ 

» Theffalonid: Graf de Col. 
„ Bolv: Coidan. | 
vw Athen: Dauphin. 

"m Batbmos, Rhodus und Samos: in : 

nu &hio: Graf Komata: 

" Eypern: Mathei. 

» Zea: Pangalo. 

1805 in den Dardanellen: Cohen. 

In Sana in Paläſtina 1799: Balifte. 
„Gallipoli in Kleinaſien: Even, Agent. 

»„ Smyrna: Cfealon. 

„ Aleppo: Pieciotto. 

12. In Canton: Beale, Dan., Conful und 

Beale, Thomas, Viceconſul, 1805: Conſul. 
13, In Curaçao: von Teylingen. 
14. In Philad elphia war 1794 Generalconſul 
Palesque. 
In Baltimore 1798: Schulze. 
„ Eharlestown 1805 Steinmeß. 


IV. Piplomatifches Corps in Berlin in den Jahren 
1797, 1799 u. 1805. 
1) Deutſche Geſandtſchaften. 
1. Kaiſerliche Geſandtſchaft: 
1797: Fürſt Reuß XIV., Env. extr. und Min. 
plénip., Gemahl der Prinzeſſin Mariane von Ey— 
benberg, ver 1799 in Berlin flarb. 
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Sem Nachfolger war Graf Philipp Stadion. 
48031806 fungirte der fpätere: Staatskanzler 
Metternih als Gefandter und Kranz Baron 
Binder von Kriegelftein als Legationsrath. 
In dem glorreichen Erhebungsjahre Oeſtreichs 
1809 negotiirte vergebens Baron Philipp Wef: 
fenberg in Berlin, Bruder des berühmten Biſchofs, 
einer der beften Diplomaten Deftreich, der im Angſt⸗ 
jahr 1848 an bie Spitze des Cabinets . berufen 


. wurde — der ruffifhe Geſandte Alopaus ſchlug 


ihn aus dem Felde. 
2. Bon Kurſachſen fungirte - 
1797: Graf Zinzendorf, Env. extr. 
1799: Geheimer Rath Graf Rudolf Bünan, 
Env. extr. 
1805: Graf Carl Heinrich Görtz, ein Neffe des 
preußifchen Minifters Carl Euftah, Env: extr. 
3. Kurbraunſchweigiſche Geſandtſchaft: 
‚Baron von Rheden, Env. extr. und Min. 
plenip. i 
4805: Herr von Ompteda in gleicher Eigenfchaft. 
4. Rurpfalzbairifhe Geſandtſchaft: 
Baron von Poſch, erft als Charge d’aff., feit 
4799 als bevollmächtigter Miniſter. 
‚1805: Chevalier de Bray, Min. pleaip. und 
Env. extr. 
5. Kurmainz, ſpater Reichserzkanzler zu Re⸗ 
gensburg: 
Graf Hatzfeld, Env. extr. und Min. pleénip. 
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4805:. ald Charge d’aff. ad inlerim: ver be- 
fannte Hiftorifer Geh. Leg.⸗Rath Woltmann. 
6. Braunfchweig: Wolfenbüttel: 
Geh. Leg.:Rath von Monlines. 
1805: Rammerberr von Sartoris. 
7. Heffen : Raffel: 

1805: Geh. Rath von Faudel, Miniſter⸗ 
Reſident, zugleich für Baden, Koburg, Hohenzollern 
und Bernburg. als Refivent beglaubigt. ® 

8. Heffen- Darmflabt: | 

Seh. Rath Reckert jun., Refivent. 
1805: Geh. Rath Schüler von Senden, außer: 
ordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter. 

9. u. 10. Heffen:Homburg und Hohenzollern: 

Geh. Leg.⸗Rath Reckert sen., Refident. | 

1805 für Homburg: Geh. Leg.-Rath Woltmann. ' 

1805 für Hohenzollern: Geh. Rath von Faud el 
Minifter-Refivent für Heſſen⸗Kaſſel. 

11. Würtemberg: 

1805: General Baron Mylius, ‚außerorbent- 
licher bevollmächtigter Gefandter. 

42. u. 13. Baden und Pfalz Zweibrück: 

Geh. Leg.:Rath Oelrichs, Reſident. 
1805 war von Baden beglaubigt: Geh. Rath 
von Faudel, Minifter-Refivent für Heſſen⸗Kaſſel. 

14. Mecklenburg: 

Capitain Otto, Leg.⸗Seer. 
1805: Oberhofmeiſter von kübow, Envoyę 
| exiraord. | 
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1549. Anhalt- Bernburg, Hamburg, Bre- 
men und Lübeck: 
Hofratb Weyer, Agent. 
1895 von Bernburg: ber beffiſche Reſident von 
Fauden 
4805 son Hamburg und rübed: Dr. Misler, 
| Agent. 
19. Schwarzburg: 
1805: Geh. Leg.⸗Rath Woltmann. 
20. u. 21. Soims- Braunfels und Rheingraf 
| von Salm: Ä 
der heſſiſche Refivent von Faudel. 


2) Gefandte von auswärtigen Höfen: 
1. Ruffifhe. Geſandtſchaft: 
Unter Friedrih Wilhelm Il. hatten fungirt 
als Env. extr. und Min. plenip.: Staatsrat Mari: 
miltan von Alopäus und Herr von Kalitfchef, 
früher im Haag. 
Unter Frievrih Wilhelm II. fungirten: 
Graf Panin, ebenfalls früher im Haag, 
Baron Krüdener, Gemahl der nachher fo be- 
rähmten Freundin Alerander’s und nah ihm kam 
wieder: | 
Maximilian von Alopäus, der in der ver 
hängnißvollen Zeit von 1805 und 1806 und noch nad 
dem Tilfiter Frieden fungirte. Um ihn war eine ganze 
Pepiniere junger ruffifcher Diplomaten, denen damals 
die ruffifche Politik eingefchult wurde, Preußen in ver 
Unthätigkeit zu erhalten, einzufchläfern und den höchſten 
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Begriff von ruffifcher Macht: zu infinuiren. Es ge⸗ 

hörten zu dieſer Pepiniere: . 

. Baron Benkendorf, Kammerjunker. 

. von Lazareff, Collegien⸗Aſſeſſor. 

. Baron Krüdener, Collegien⸗Aſſeſſor. 

. von Frolof, Eoflegien-Affeffor. 

von Facius, Eollegien:Affeffor. 

. Baron Holland, EollegiensSecretair. 

. Baron Löwenſtern, Seeretair⸗Interpréte. 

. Graf Ozarowsky, Collegien⸗Junker. 

. Fürft Lubomirsky, Collegien⸗Junker. 
Hierzu kam noch: 

10. Der Geſandtſchaftsprediger. 


SO N Ga N m 


2. Englifhe Geſandtſchaft: 
Unter Friedrich Wilhelm II. hatten fungirt: 
Lord Spencer, der 1795, funfundzwanzig⸗ 
jährig, in Berlin ſtarb. 
Lord Elgin als Env. extr. und Min. plenip. 
Unter Friedrich Wilhelm II. kam: 
Lord Carisfort und 
fett 1802: Mr. Jackson (mit 5328 Pf. St. 
Gehalt). . 
3. Sranzöfifhe Geſandtſchaft: I 
Der letzte Geſandte, welchen Ludwig XVI. in 
Berlin hatte, war der Marquis Dumoustier, 
der Vater deſſen, welcher nachher unter Napoleon 
fungirte. | 
Nach dem Basler Frieden 1792 unge Cail⸗ 
lard, als Min. plénip. 
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1798: der Abbe Sieyes als Env. 
. 1799: Otto als Charge d’aff. 

4800: Beurnonville als Env. 

1802:: Bignon, der Geſchichtsſchreiber als 
Charge d’aff. 

Seit 4803: La Forest, als Env. extr. und 
Min. plenip. bi8 zum Bruce. 
4. Spaniſche Gefandtichaft: 

4797: Chevalier de Borghese als Env. ‚exir. 
und Min. plenip. 

4799: Marquis de Musquitz. desgl. 

1805: General de Figueroa, desgl. 

5. Portugiefifhe Geſandtſchaft. 

1797 und 1799: Vicomte d’Anadia ale Env. 
extr. und Min. plenip. 

Seit 1801: Chevalier Correa desgl. 

1802: Chevalier de pinheyro, als Charge 
da. | | 

1805: Chevalier Correa als Env. extr. und 
Min. plenip. 

6. Sardinifhe Geſandtſchaft: 
4800: Marquis de Parella, Env. extr. 
1805: Abbe Pansoja, Charge d’aff. 

7. Schwediſche Geſandtſchaft: 

1787: Schulz von Aſcherade, Env. extr. Sein 
Leg.-Seer. war der bekannte Hauptmann Guſtav 
von Brinckmann, ein Intimus von Rahel, welcher 
nachher als Charge d’aff. nach Paris ging, aber 1805 
wieder als fchwebifcher Charge d’aff. in Berlin fungirte. 

4799: Lars von Engeſtröm. 
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8 Dänifhe Gefandtfhaft: - _ 

1800: H. von Rofencranz, Em. extr. Er 
hatte eine Ruffin, eine Prinzeffin Wefemsty zur 
Frau und warb noch im Jahre 4800 nah Ruß: 
land verfeßt. Hier blieb er jedoch nicht Tange: 
er erhielt vom Kaiſer Paul ven Befehl, Petersburg 
binnen vierundzwanzig. Stunden zu verlaſſen. Er Hatte 
in einer Depeſche am feinen Hof, welde, wie andere. 
Depeſchen, ehe fie Petersburg verließ, perluftrirt warb, 
eine merfwürbige Idee Paul's mitgetheilt: daß, um 
dem ſchrecklichen Kriege ein Ende zu machen, alle Son: 
veraine Europas, begleitet von ihren erſten Generalen 
und Miniſtern fich zu einem Turniere. einfinden und 
Monn für Mann mit einander fechten follten. Er 
ſelbſt Hatte fih erboten, Pahlen und Kutuſow 
mitzubringen. Pitt, Thugut, Bernfiorf u. ſ. w. 
folften fih nur auch ftellen. Die drollige Gefchichte 
fam fogar in die Petersburger Zeitung, die der Kaiſer 
ebenfalls redigirte, wenigſtens invigilirte. 

1805 war däniſcher Geſandter in Berlin: Graf 
Baudiſſin, General, außordentl. Gef. 

9 Türkiſche Gefandtfhaft: 

‚Seit 1804 fungirte Jacob Argiropulo als 
bevollm. Min. und Copri als Charge d’aff. 


Preußen. V. . 17 
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S. Gitienfpiegel der preußiſchen Hauptfiadt und des preußifchen Volks 

nach den „vertrauten Briefen“; Weibergemeinfhaft bei den Offi⸗ 

zieren u. ſ.w. Perſonalien des Triumvirats Haugwitz, Som⸗ 

bard und Euchefint. Die Kriegspartei neben dem Prinzen 

Louis Ferdinand. Perſonalien des preußiſchen Alcibindes 

nah dem Tagebuch feines Adiutanten Carl Nofiit. Madame 

Pauline Wiefel. Demoifelle Fromm und ihre Kinder Louis 

und Blanche von Wildenbrud. Rahel Levin, Gens, 
Johannes Müller, Duffedu.f.m. Leben in Schrike. 


Das Unglück, das über Preußen kam, war bie 
Frucht der vorhergehenden Regierung, die drei fehr 
fhlimme Dinge zum Erbtheil hinterließ: vie Demo: 
ralifation der Nation, das Cabinet Friedrich 
Wilhelm’ II., das beibehalten wurbe, und die Ers 
ſchöpfung des Schages: 

Die Dempralifation datirte ſchon von ber 
Regierung Friedrich's des Großen. Die Ieichten Ehes 
ſcheidungen wurden eine wahre Peft für die Familien: 
e8 gab im Jahre 1791 eine Fran von Arnſtädt am 
Berliner Hofe, die vorher den Namen Kniphauſen, 
noch früher den Eliot und ganz früh den Kraut ges 
führt Hatte. Unter Friedrich dem Großen hatte aber 
noch eine fehr firenge Etikette geberrfht — unter 
Friedrich Wilhelm II. plünderten die zu den Hof- 
feften eingeladenen jungen Offiziere ganz ungeſcheut 
ſchon die Tafeln und Buffets, als feien es feindliche 
Marketenderbuden — fo weit war fihon der Ton und 
bie Sitte äußerlich beim Adel gefallen. 
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Neber vie Demeralifation berichten in ihrer verben 
Sprache ‚die vertrauten Briefe abſchreckende Speciali⸗ 
täten: „Die Nation iſt fehon zu fehr verdorben. Die 
Schlemmer in Berlin fpotten über die Nüchternheit 
des Könige; fie Hafen und fuchen nach irgend einer 
Aeußerung Yes Töniglichen Ehepaars, ob nicht ein 
Funken von Unregelmäßigkeit im ihnen ift, ob ber 
König oder feine Gemahlin feine geheime Liebe nähren; fle 
möchten vor Bosheit berften, daß fie auf biefem Spiegel 
keinen Flecken finden Können.“ | 

„Die große Popularität Friedrich Wilhelm's iſt 
ihnen zumwiner; er ſoll ſich mit einer Glorie umgeben, 
er ſoll einen brillanten Hof halten, wo es etwas zu 
brudern, wo es Intriguen und Kabalen giebt, wo man 
etwas Nenes erfährt. Das iſt der Tangweiligfte Hof, 
der Berliner, fagen fie, va fließt ein Tag wie ber 
andere dahin, man möchte vor langer Weile flerben. « 

„In der Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüffe 
fo verfeinert, vaß das Leben bei Hof damit grell ab- 
Fit. Es giebt Hier eine Menge von Tenten aus dem 
Miktairs, Civil: und Handlungsflande, die. ein 
wahres Studium daraus gemacht haben, das erben 
zu genießen‘ ıc.“ 

„Die Weiber find fo verborben, daß ſelbſt vor- 

nehme adliche Damen, eine Frau von C., fih zu 

Kupplerinnen herabwürdigen, junge Weiber und Mäb- 
hen von Stande an fih zu ziehen, um file zu ver 
führen 10." 

„Mancher Zirkel von ausſchweifenden Weibern von 
Stande vereinigt fih auch wohl und miethet ein meu- 

17* 
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blirtes Duartier in Compagnie, wohin fie ihre 
Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bacchanale und 
Orgien feiern, vie felbft dem Regenten von Frankreich 
unbekannt und nen geweſen wären.“ 

„Man findet in. den erflen öffentlichen Häufern 
noch wahre Beflalinnen gegen manche vornehme Ber: 
Iimer Damen, die im Publico als Tonangeberinnen 
figuriren.“ 

Es giebt vomehme Weiber in Berlin (eine @. 

ar die ſich nicht ſchämen, im Schaufpielhaufe, auf. 
der Bank der Öffentlihen Mädchen zu fißen, 
ſich hier Galane zu verſchaffen und mit ihnen zu Hauſe 
‚zu gehen.“ 

„Da Berlin ber Centralpunkt der preußiſchen 
Monarchie iſt, von wo alles Böſe und Gute über die 
Provinzen ſich ausgießt, ſo hat ſich jene Verdorbenheit 
auch dort nach und nach ausgebreitet.“ 

„Die Herbfimandvres und die Revüen ziehen ans | 
allen Garnifonen viele Dffiziere nah Berlin, vom 
Civil kommen die Referendarien zum großen Examen 
hierher; die Aerzte müffen hier, fo wie die Baubedienten 
ihren Eurfus machen; mancher reiche Jüngling eilt des 
Vergnügend wegen hierher, fo daß eine Sammlung 
vieler Provinzialiften fich Hier befindet, vie ſich nur zu 
leicht in vie Geheimniffe der Berliner Freuden ein: 
weihen Iaffen, darin theils untergehen, theils das Gift 
nad Haufe mitnehmen und es bier ihren Umgebungen 
einimpfen. Das Berverben der Sitten bat ſich auch 
auf diefe Weife allen Ständen mitgetheilt. 
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„Der Offizierftand, ver, ſchon früher ganz dem 
Müffigang hingegeben, den Wiffenfchaften entfrembet - 
war, hat es am weiteften unter allen in der Genuß⸗ 
fertigfeit, gebracht. Sie treten alles” mit Füßen, dieſe 
privilegirten. Störenfriede, was ſonſt heilig ge⸗ 
nannt wurde: Religion, eheliche Treue, alle Tugenden 
der Haͤuslichkeit der Alten. Ihre Weiber find unter 
ihnen Gemeingut geworben, die fie verfaufen 
und vertauſchen und fi wechſels weiſe vers 
führen.“ 

„Kein ehrlicher Bürgersmann, und dieſe Menfchens 
claffe, vie das andere Geſindel Spießbürger nennt, 
tft ſehr rechtlich, kein foliver Civiliſt Tann ein Weib 
mehr befommen, was jene Schmeißfliegen nicht ſchon 
verunreinigt hätten oder, wenn fie unſchuldig in ven 
 Ehefland trat, nicht zu beflecken verfuchten. Diefe ent: 
neroten, an Seele und Leib befleckten jungen Greiſe, 
wie wollen fie die Strapazen des Kriegs aushalten, 
bie Leute, mit den erfchlafften Muskeln, venen man 
durch angezwängte knappe Kleidung, durch wattirte 
Hofen und falſche Waren ein: Anfehn zu geben wußte. 
Sch Eenne ehrenvolle Ausnahmen: es iſt die Minorität.“ 

„Der Landratb Baron von Nareth im ey: 
Bernfchen Kreife ift der Branbfliftung und. des Straßen: 
raubs beſchuldigt; der Landrath Wargorsky, Kalt 
ſcher Kreiſes, des Todtſchlags, da man den Abt Lipsky 
bei ihm ermordet gefunden hat. Der Präſident von 
Appeln in Petrikau hat ſich erſchoſſen, weil feine 
Betrügereien ſind entdeckt worden. Der Kriegsrath 
Denſo iſt caffirt, weil. er unregelmäßige Sporteln 
eingezogen hat, ver Kammerfiscal Schnakenburg und 
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der Jagdfiscal Heyne find wegen ähnlicher Verbrechen 
caſſirt.⸗ 

„Es iſt ſo weit gekommen, daß vermöge könig⸗ 
licher Verordnung ein Offiziant contrahirte Schulden 
nicht bezahlen darf, wenn er nur 400 Thaler Gehalt hat.⸗ 

 »Gelbfi der Bauernſtand iſt verborben, allen 
Laftern ergeben. Er achtet Feine Sittenlehren feiner. 
Pfarrer mehr, die Gefege find ihm zum Gelächter gewor- 
den, alle Bande, die das Volk feflelten, find aufgelöf.“ 

„Einer fo verborbenen Nation war der fanfte, gut⸗ 
müthige, rechtliche Friedrich Wilhelm IIE nicht zum 
König gefhaffen. Lin Despot ohne Gleichen 
mußte auf Friedrich Wilhelm I. folgen, um 
dies Geſchmeiß zu regieren.“ 

Noch aus Prag unterm 17. März 1814 ſchrieb 
der verbannte Stein an die Prinzeffin Wilhelm: 

„Ich verehre den Rönig wegen feiner religidfen 
Sittlichkeit, feiner reinen Liebe zum Guten, ich Tiebe 
ihn wegen feinee wohlmollenden Charakters und beffage 
ihn, daß er in einem eifernen Zeitalter lebt, wo dieſe 
Milde, diefe Rechtfchaffenheit nur feinen Fall beförberten 
und in welchem nur eins Noth thut, um fich zu er- 
halten: ein überwiegendes Feldherrntalent, verbunden 
mit rüdfihtslofem Egoismus, der alles beugt und 
niebertritt, um auf Leihnamen zu thronen.“ 

Ein zweites fohlimmes Exrbiheil aus der Berlaffens 
[haft Friedrih Wilhelm’s IL. war der übernommene 
Diener-Etat. Friedrich Wilhelm IM. behielt 

feines Vaters Cabinet bei und in ihm fanden fi vie 
hinterliſtigen aalglatten Heuchler, die bleichen Aus: 
ſchweiflinge, von ausgeſchwächtem, ganz haltungsloſen 
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Charakter und die feilen und niedrigen Habſüchtigen 
und Lungerer, welche nach der Stimme der öffentlichen 
Meinung ſelbſt keinen Verrath ſcheuten, der bezahlt 
wurde. Die Haͤupter ber Hofpartei der vorhergehenden 
Regierung, die Gräfin Lichtenau und der General 
Biſchofswerder — dieſer mit 1200 Thalern Penſion 
und dem ſchwarzen Adlerorden, er ſtarb vor dem Un⸗ 
glück 1806 — wurden zwar entfernt, aber im Cabinet 
blieben namentlich drei Männer, die durch die un 
Iautern und ungeſchickten Gänge IgesDiplomatit den 
Staat-an den Abgrund des Unt 6 führten. 

Diefe drei Männer waren Graf Haugwiß, der. 
Minifter des Aeufferen, der Kabinetsrath Lombard 
und der Marchefe Luehefini, der Gefandte in Paris... 

Graf Heinrich Chriſtian Rurt von Haug- 
wiß, Freiherr von Krappitz war der Enkel des im 
Jahre 4732 gegraften Turfächfifchen und polnifchen: 
Generald Georg Earl von Haugmwig, ber in 
Rieverfihlefien begütert war und ver. Grofneffe des 
unter Maria Therefia berühmten Finanzminifters 
Friedrich Wilhelm. Der preußifche Eabinetsmintfter 
ward 1752 auf dem väterlichen Gute Peufe bei Dels 
in Söhlefien ‚geboren. Schon in feiner Jugend ward 
der Grund zu einer Hauptrichtung, bie. in feinem 
Weſen fpäter hervortrat, gelegt: er warb mit fromm 
berrnhuthifcher fentimentaler Vornehmheit umgeben. 
Dann fludirte er in Halle und in Göttingen, wo gerade 
zur Klopſtock'ſchen Zeit ver Bardenbund blühte. Er 
trieb auf den Univerfitäten allerlei, ohne etwas gründ- 
Ich zu lernen. Nach diefem zweckloſen akademiſchen 
Leben fing er ein eben’ fo zweckloſes Reifeleben an. 





Er z0g 1775 mit dem Grafen Chriſtian Stolk 
berg und Göthe in die Schweiz, dann mit einem 
Grafen Dönhoff in Jialien umher, überall das da. 
mals beliebte Geniewefen treibend, d. h. abentheuernd 
und ausſchweifend. Beſonders lange verweilte er in 
Florenz am Hofe des Großherzogs Levpold, der fpäter 
Raifer ward. Bon dieſem durch feine Debauchen, vie 
ihn ins frühe Grab brachten, genugfam befannten 
Fürften ward er fehr begünftigt und fog hier an ber 
Duelle den — Intriguengeiſt ein, welchen er 
ſpäter in Verbimmg mit dem Marcheſe Luccheſini 
im preußiſchen Cabinete zur Anwendung brachte. 
Zurückgekehrt, heirathete er 1776 eine Tochter 
des Generals Tanengien. Die erſten Jahre ſeiner 
Ehe verlebte er auf eine eben ſo phantaſtiſche Weiſe, 
wie er früher gereiſt und ſtudirt hatte, in ver Ueber⸗ 
fpannung ver Liebesgefühle ein Arkadien ſuchend, das 
er nirgends fand. Er reife mit feiner jungen Ges 
mahlın 1779 und 1780 nochmals nach der Schwei 
und Stalien. Bald darauf aber trat eine Erfältung 
zwifchen den beiden Ehegatten ein. . An vie Stelle 
ver früheren Weichheit des zärtlichen Gemahls - trat 
Härte, im Publicum fprach man fogar von Mißhand⸗ 
lungen, die die früher angebetete Gemahlin erfahren 
haben follte. Während der Regierung Friedrich Wil: 
helm's II. brachte er alle feine Abende, fich incognito 
an den Häufern hinfchleicherd, unter den Linden bei 
den Heinen Soupers zu, die in die Nacht bis zwei 
Uhr dauerten; er ſchlug regelmäßig aus, in großer 
Geſellſchaft, felbft bei Hofe zu foupiren, indem er ſich 
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mit den überhäuften Gefchäften entfchufvigte. "Das 
änderte fih erfi, als Friedrich Wilhelm II. auf den 
Thron kam; dem Herren nachzuahmen fah man damals 
Haugwitz ven zärtlichen Gatten; und -guten Vater wie- 
der machen: er überhäufte feine Gemahlin mit Zärt- 
lichkeiten, ging mit ihr fpazieren und fuhr in demſelben 
Wagen mit ihr ans. Sie rächte fi übrigens fpäter 
und gehörte unter den dames folles Berlins zu ven 


unternehmenpdften; fie war in der ver: 





botenen erotifch-galanten franzöſiſch Eiteratur mit und 
ohne Kupfern völlig bewandert und ſprach davon ohne 
allen Rückhalt. Unter Friedrich Wilhelm II. warf ſich 
Haugwitz mit Inbrunſt auf den Myſticismus und die 
Roſenkreuzerei: La vatern, der damals Furore in ber 
eleganten Welt machte, hatte er ſchon auf ſeiner erſten 
Schweizerreiſe mit Stolberg und Goethe kennen 
gelernt. Der berühmte Phyſiognom urtheilte ſehr 
vorſichtig, indem er dem übermäßigen Complimente, 
das er dem Gefichte des Grafen machte, einen ſtarken 
Vorbehalt in-Rüdficht des Hauptzugs feiner Seele 
beifügte. Als er den Drafelfpruch über Haugwitzen's 
Phyſiognomie ertheilte, fagte er: „der Graf habe, 
troß des vielen unmoralifhen Stoffs, der in 
feiner Phyfiognomieliege, doch einen Ehriftus- 
kopf.“ Nah der Berfion, die Lavater feinen Freunden 
gab, die er mit der ihm eigenen Gutmüthigkeit aus: 
brüdlich vor Haugwitz zu warnen für Pflicht hielt, 
Iantete der Spruch fo: „es ſei ihm nie ein Menſch 
vorgefommen, der hinter der Larve eines Khriftus- 
fopfes fo piel Immoralität und Schlechtigfeit verberge. 


66 





Haugwig war zwar nur Hein von Geſtalt, aber feine 
glückliche Geſichtsbildung, feine freundlichen verbind- 
lichen Manieren, feine glückliche Laune machten ihn im 
Geſellſchaft ſehr angenehm. So kam er in die Um 
gebung Friedrih Wilhelm’s II., an den ihn 
Landgraf Earl von Heffen in Schleswig, bei 
dem er nach feiner Zurückkunft aus Italien 1780 einen 
Beſuch gemacht, empfohlen Hatte. Biſchofs werder, 
bei dem er ſich durch feinen Enthuſiasmus für Nofen 
freuzerei accrebitl@ Hatte, führte ihn ein und er zog 
fogleich die Aufmerkfamkeit des Königs auf fh. Er 
war zu deſſen Gefellfchafter und trauten Genoſſen wie 
geboren, denn er wußte aufs allerglücklichſte die geniale 
Luftigfeit eines Roué, die gefühlvolle Schwärmere 
Lavater's und den Myfticismus Biſchofswerder's mit 
einander zu verbinden. Der König fand fogleih, daß 
feine gute Miene ihn zu biplomatifchen Geſchäften vor 
zugsweife befähige. Einen großen Stand erhielt 
Haugwib bei der Freundin dee Königs, der Gräfin 
Lichtenau. Er wußte fih fo zu infinuiren, daß fie 
ihn zum Vormund ihrer Tochter, der Gräfin von 
der Mark machte und ihn nur „ihren guten, wahr 
haften Freund“ zu nennen pflegte, wiewohl fie ſich 
darin furdtbar betrog, denn er war einer ver Erften, 
der fie nah Krieprih Wilhelms II. Tode auf die 
ungetreuefe Weiſe verließ, dem gegen fie eingelei- 
teten Proceffe überlieferte und völlig preis gab. Im 
‘jahre 1792 ward Haugwis auf den Wunfch feines 
alten Gönners, Kaifer Leopold's Il., preußifcher Mi⸗ 
nifter am kaiſerlichen Hofe zu Wien. Er trat Diefen 
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Poften an, ohne alle vorhergegangene diploma— 
tiſche Bildung, traf aber den Kaifer feinen Gönner 
niht mehr am Leben, als er nach Wien am. es 
war gerabe bie Zeit, als ver Feldzug Oeſtreichs und 
Preußens gegen Frankreich eröffnet worden war. 
Haugwitz hielt als preußifcher Gefandter Rath in Wien 
mit dem. ihn zwar an gefellichaftliher Bildung gleich. 
artigen aber an biplomatifcher Kunft weit überlegenen 
Birefinatdlanzier Graf Philipp Cobenzt, blieb 
aber nur bis gegen Ende des Jahrs 1792 in Wien. 
Aufang 1793 ward er an Schulenburg’s Stelle 
zum Cabinetsminifter ernannt; erhielt ven rothen Adler⸗ 
orden und eine fehr bedeutende Güterfihenfung in dem 
nenerworbenen Süppreußen, 1797 kam noch der ſchwarze 
Adlerorden hinzu, den Haugwitz dem König noch auf 
der Schwelle des Grades durch die Gunft der Lichtenau . 
abprefite, um damit ein Zeichen der ungefihmälerten 
Gnade des alten Monarchen aufzeigen zu können und 
befonders um den neuen Manarchen zu zwingen, ihn 
. beizubehalten. 

Hangwis zeigte fih gleih im Anfang feiner 
diplomatifchen Laufbahn eben fo Ieichtfertig in Staats: 
geichäften, als er fich Teichtfertig und Tieverlih im 
Privatleben gezeigt hatte. Er begleitete den König 
1793 auf dem Rheinfeldzug, ging 1794 nah dem 
Haag und ſchloß mit ven Generalfinaten, einen Sub: _ 
fivienvertrag ab; als die Franzofen in dieſem Sabre 
dennoch Holland eroberten, fam 1795 ver Friede zu 
Bafel und die dritte, letzte Theifang von Polen. 
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Vierzehn Jahrelang ward die Politif Preußens auf die 
unwürbigfte Weife von Haugwig hin und her getrieben. 

Haugwig war nichts weiter, als ein von gefälfigem 
Geift und mittelmäßigem Talent unterftütter Höflings⸗ 
harakter. Er war aber fo pedantiſch, daß er Wi 
tiges von Unwichtigem gar nicht zu unterfeheiven ver: 
fand. Sehr oft litt ein fehr wichtiger Gegenſtand 
auf Koften des allerunbeventenpften. Mit Meifterzügen 
bat Gentz in feinem für ven englifchen Hof gefchriebenen 
Memoire über den Feldzug von 1806, das 1836 
im United Service Journal veröffentlicht wurde, das 
diplomatifche Ungeſchick dieſes unfähigften aller preußi⸗ 
chen Cabinetsminifter abgefchilvert. „ Haugwig, fagt 
Gens, den faft alle feine Zeitgenoffen für einen. 
vollendeten Diplomaten hielten, ſowohl in Hinſicht 
politifcher Tiefe, als Schlauheit, war nur ein fehr 
ſchwacher Mann mit höchſt befchränkten Geiftesfräften, 
deſſen zahlloſe beflagenswerthe Fehler aber weniger 
ihren Urfprung in böfem Willen, als vielmehr in dem 
Umftand fanden, daß er fortwährend unfähig war, 
etwas Beſſeres zu thun.“ Haugwitz war ein früh: 
zeitig an Leib und Seele erfchöpfter Menfh. Er war 
träge, indolent, forglos und ſchwach und daza war er 
unbeftändig, haltungslos und unentfchloffen. Bes 
quemer, üppiger Genuß und frivoler, Teichtfinniger 
Müfftggang mwechfelten bei ihm mit unfruchtbarer Con⸗ 
templation und fchwärmerifcher Anpächtelei, denn die 
Nachklänge des Herrenhuther Brüdergemeindewefens, 
das ihn in feiner Jugend umgeben hatte, erhielten ſich 
bei ihm durch fein ganzes Leben. Er war Cyniker, 
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Steptifer und Devoter in einer und derſelben Perfon. 
Seine Geſundheit war „theild am WHombre: Tifche, 
theils durch finnliche Genüffe aller Art,“ wie ein 
Memoire Stein’s fih ausprüdt, fo abgefchwächt, 
daß auch das darunter gelitten hatte, was ihm von 
der Natur an Geift und Gaben verliehen worden war. 
- Durch die unorbentliche Lebensart. und durchs Spiel 
war fein Vermögen zerrüttet, obgleich die Könige 
Friedrih Wilhelm II. und. III. wiederholt durch große: 
Güter: und Geldſchenkungen ihn zu arrangiren verfucht 
hatten. Gleich im erſten Negierungsjahre des Könige 
Friedrich Wilhelm IE. zeigte er fo große Condes⸗ 
cendenz gegen bie franzöfifihe Republik, daB er auf 
Antrag des franzöfifchen Gefandten Caillard, ver 
fein Intimus war, dem Herzog von Braunfchweig 
einen förmlichen Befehl zugehen Tieß, Ludwig XVII, 
der damals in Blankenburg war und alle Emigranten 
aus feinem Lande auszuweifen; auch allen Emigranten 
in Preußen wurde verboten, Auszeichnungen von Königs⸗ 
zeiten her zu tragen. Kurz darauf fiegte der ruffifche 
Einfluß. „Das Bertrauen, das er bei dem König ge: 
noß, fagen die M&moires d’un homme d’etat, beruhte 
offenbar auf feiner blinden Anhänglichkeit am Neutra- 
litäͤtsſyſteme. Aber Haugwig hatte weder den Grund 
beflelben begriffen, noch vermochte er zu. beftimmen, 
wie weit hier e8 aushelfen werde: fein Syſtem ver 
Politik ſchwankte zwifchen Furcht und zwifchen Chrgeiz 
und es war nur zu leicht, ihn, wenn man wollte, zu 
dem einen oder zu dem anbern diefer beiden Extreme 
hinzutreiben.“ 
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Zu dem allen fam noch, daß Haugmit nicht fm 
geringften felbftftändig war. Er warb geradezu unter: 
jocht durch feinen Cabinetsrath Tombard. Im Publ 
‚ cum fchrieb man Hangwitens unglaublihe Schwäche 
und Rachgiebigfeit gegen Lombard einer häuslichen 
Gefälligfeit des Lebteren zu. Das Band, wodurch 
Haugwitz von Lombard in den Geſchäften feftgehaften 
wurde, fo daß er jeberzeit ihn völlig im feiner 
Gewalt hatte, war fein Bruber Peter Lombard, 
den der Cabinetsrath bei _ dem Minifter als Privat 
fecretair anzuftellen gewußt hatte: viefer fehr einfältige 
Peter ward vortragender Rath im Cabinet mit dem 
Titel Legationsrath und erhielt 4000 Thaler jährliches 
Gehalt. Noch ein dritter Lombard, Adolf Ludwig 
fungirte als geheimer expedirender Secretair im Eabinet 
mit dem Titel Kriegsrath. 

Der Cabinetsrath Johann Wilhelm Lombard 
war der Sohn eines Friſeurs aus der franzöfiichen 
Colonie — er. felbft pflegte von feinem Vater zu fagen: 
»feu mon pere de poudreuse memoire.“ 
Schon als Knabe hatte er Iebendigen Geift und mans 
herlei Anlagen gezeigt. Die Colonie Tieß ihn ſtudiren. 
Weil Friedrich der Große Jemand zum Dietiren 
und zum Abfchreiben feiner leiten Werke brauchte, trat 
er als Echreiber bei ihm ein. Nach des Königs Tode 
erhielt er zur Zeit ver Lihtenau-Bifhofswerder: 
fhen Herrſchaft eine Anftellung beim Cabinet und 
heirathete die Tochter eines Mannes, ver früher als 
Compagniechirurg ven Bartffheerer gemacht hatte. Wie 
über feinen Vater, pflegte er auch über feinen Schwiegers 
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vater fih zu fenrrilen Scherzen herbeizulaſſen. Auf . 
die Fürſprache von Haugmwig und des Prebigers von 
ver franzöflihen Colonie, ſpäteren Geheimen Raths 
Ermann blieb Lombard feine Anftelung im Cabinet 
unter Friedrich Wilhelm IH., weil er für die fran- 
zöſiſche Eorrefponvenz fehr wohl zu brauchen war. 
Beyme beförderte ihn 1800 vierunddreißig Jahr alt, 
zum zweiten Eabinetsrath, und Lombard ward Beyme’s 
echte Hand. Beider Freundſchaft ward fo eng, daß 
ihre Familien, wie die vertrauten Briefe fagen, nur 
eine auszumachen fchienen. Als man 1803 dem 
erfien Eonful einen Charge d’affaires nah Brüffel 
ertgegenfenden wollte, .. fiel die Wahl auf Lombarb. 
Er führte feine Miffion glädtih aus und wurde nad 
feiner Rückkehr mit königlicher Gnade überhäuft. Dies 
ging fo weit, daß er al8 Bürgerliher zur könig— 
bichen Tafel gezogen ward, wo er die ganze Ge- 
feltfchaft unterhielt. Lombard war ein frifcher Kopf, 
klaſſiſch gebildet und befaß ein nicht gemeines Dichter- 
talent. Aber er war zugleih ein Roue und es 
bewegten ihn ſehr lebhafte Begierden und Leivenfchaften. 
Sogar Gentz konnte fih, wie er meinte, „wegen 
feinen verderbten Prineipien und feinem balsftarrigen 
Benehmen“ nicht mit ihm vertragen. Er war im 
Geheimen einer der ärgfien Wüſtlinge Berlins und 
feitvem er dadurch entnerot, zuleßt an Händen und 
Füßen gelähmt war, einer der ärgften Spieler. Diefen 
beiden Laftern maß vie öffentliche Meinung es bei, 
daß er immer. vom Gelde entblößt war, er felbft aber 
ſuchte feine Dürftigleit als einen Beweis feiner Red⸗ 
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lichkeit und Uneigennügigfeit darzuftellen. „Ich war 
zu allen Zeiten, fagte er zu Gentz, fo arm wie 
eine Kirchenmaus. Meme Frau bat kaum em 
Zimmer, in welchem fie ihre Freunde empfangen Tann; 
was mich andbetrifft, fo waren ein einfacher Lehn- 
ſtuhl und eine Tabafspfeife das Ziel meiner 
Wünſche.“ Die Königin war Lombard's große Feindin, 
dem König blieb feine diſſolute Lebensart verborgen, 
Haugwitz vertrat ihn. Lombard, das Factotum von 
Beyme war au das Factotum von Haugmwig. Er 
war weit mehr Minifter, als viefer; Haugwis 
ſchritt zu feiner wichtigen Maafregel, ohne Lombard's 
Zuftimmung erlangt zu haben. Diefer ließ wiederholt 
durch feinen Bruder den Grafen sans facon zu fi 
beftelen, wenn er ihm etwas mitzutheilen Hatte. 
„Mehr als einmal habe ich gehört, erzählt Geng, 
wie Lombard zu feinem Bruder Peter fagte: „Sage 
doch dem Grafen Haugwig, ich hätte ihm 
etwas mitzutheilen — Vergiß nicht, daß Graf 
Haugmwis morgen früh zu mir kommt!“ Als 
Stein Haugmwis im Minifterium fpäter ablöfte, wußte 
fih Lombard noch die Stelle eines Secretaire per- 
petuel an der Berliner Akademie zu fichern, er erhielt 
dieſe Stelle zu derfelben Zeit, als Müller, ver fie 
weit eher verbiente, kurz und trocken verabſchiedet warb 
und wenige Tage vorher, als Stein, Muller's zwanzigs 
jähriger Freund, als Gtaatsfanzler eintrat. Lange 
genoß er den Ruhepoſten nicht, er flarb bald nachher. 

„Daß Lombard, herichtet in feiner Xebensbefchreibung 
der Liefländer Merfel, der damals ald Herausgeber 
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des von Kotzebue gegründeten Freimüthigen, des erfien 
liberalen Blattes in Preußen, eine Rolle in Berlin 
fpielte, daß Lombard in franzöſiſchem Intereſſe handelte, 
galt für ausgemadht. Im Grunde fihien die ganze 
franzöfifhe Colonie mehr für Napoleon als für 
Preußen geſtimmt. Man nannte die Summe, mit ver 
Lombard bei feiner Sendung nad) Brüffel zu Napoleon 
(1893) von dieſem befchentt, d. h. beftochen worden 
war. Sp viel’ ich mich erinnere, waren es 6000 Na- 
poleonsd'or.“ Gegen Geutz äußerte fih Lombard 
über diefen Punkt alfo: „&s ift wahr — und ich bes 
fenne e8 — sch ließ mich einen kurzen Augenblid 
von dem Ungeheuer, das jet die Erde ver- 
wüſſtet, dupiren. Als ih ihn im Sabre 1803 zu 
Brüffel fah, wußte er mich äußerſt gefchickt zu faſſen; 
allem weniger durch feine infinwirende Schmeichelei, 
als vielmehr dadurch, daß es ihm gelang, mir ven 
Glauben an den Adel und die Größe feines Charakters: 
und feine friedfertige Stimmung einzuflößen und vor 
allem durch die Scheinheinligfeit, mit der er über 
Preußens Angelegenheiten fprach, fo wie durch feine 
erheuchelte Zuneigung gegen dieſes Reich. Allein die 
Zäufhung währte nicht Tange; das Jahr 1803 war 
noch nicht zu Ende, als mein Traum entfchwunden 
war und feitvem hat fich meine Anficht nicht wieder 
geändert. Ich ſah ein, daß dieſer eingefleifchte 
Teufel auf ſeiner entſetzlichen Laufbahn nicht eher 
Halt machen werde, bis er alles Beſtehende zer- 
Hört und vernichtet.“ Man fehrieb Lombard's Ränken, 


fährt Merkel fort, vie ſchwankende Unentfitoffengei 
Preußen. V. 
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des Cabinets zu, in den Jahren 1805 und 1806. Daß 
Haugwigen’s Politit über die männliche, feſte Staat: 
Hugheit Hardenberg’& die Dberhand behielt, wer 
ganz gewiß fein Werk, denn jene Politik war ja bie 
ſeinige.“ Er vorzüglih fol den Zwift Harbenberg’s 
mit Haugwis dur feine Intriguen entflammt und 
genährt haben. Intriguen waren ed, durch Die fi 
Lombard erhielt und ſich die Mittel zu feiner Lebene- 
art verſchaffte. Ihm fchrieb man daher das fpäte 
Ausrüden der preußifchen Armee im Jahre 1805 zu; 
ihre Rüdfehr, ohne etwas gethan zu haben; ven Wiener 
Tractat (dur den Haugmwig auf feiner Sendung zu 
Napoleon von diefem Hannover gegen Anfpach und 
Neufchatel annahm); die Verſpätung der Rüſtungen 
1806 nnd der ruffifchen Hülfe, furz alles Nachtbeilige, 
wodurch Preußens Unglüc herbeigeführt wurde. 

„Der keckſte und ärgſte Streich feines Hochver- 
raths wäre, wenn wahr, folgender Vorfall, ven man als 
ganz beftimmt erzählte. Der König befchloß fchon in 
der Mitte Septembers 1806, Rußlands Hülfe aufzu- 
rufen, und um die Aufforderung recht ficher und fchnell 
nach Petersburg gelangen zu laffen, wurde ver Oberft- 
lieutenant von Kruſemark (Friedrich Wilhelm 
Ludwig geft. 1822 als Gefandter in Wien) mit 
ihrer Meberbringung beauftragt. Lombard empfahl 
diefem einen gewandten Menfchen, der des Franzöfifchen 
vollkommen mächtig war, zum Reiſediener und er 
wurde angenommen. Erſt fpäter erfuhr man, daß 
biefer Menfch, der zur Colonie gehörte, ein Better 
Lombard's war, Kruſemarf trug die Depeſchen auf 
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der Bruſt, bis er in Petersburg anlangte; dort legte 
er ſie, um fich ſogleich zu ihrer Uebergabe umzukleiden, 
einen Augenblick ab und ging ins Nebenzimmer: als 
er zurückkehrte, waren fie verſchwunden und alle Be⸗ 
mühungen Kruſemarks und der Polizei, ſie aufzufinden, 
blieben vergeblich. Es blieb Nichts übrig, als einen 
Courier nach Berlin zu ſenden, nach einer neuen Aus; 
fertigung derſelben: es gingen ein paar Wochen, dar: 
über bin und Die ruffifhe Armee, deren früheres An- 
rücken die Schlacht bei Jena entweber ganz verhüfet 
oder ihre Folgen ſchon in Deutfchland gehemmt hätte, 
erſchien erft nuf dem Kampfplag, als die Trümmer ‘ 
des preußifchen Heers ſchon nach Dfipreußen zurüd 
getrieben waren, in die lebte Grenzprovinz.“ 

. Der dritte der preußifhen Machthaber in ver 
Unglüdsperiode vor Jena zu Haugwis und Lombard, 
den beiden Hauptlenfern des Cabinets, der aber von 
Berlin entfernt feine Macht übte, war ver Italiener 
Luchefint. Der Marquis Hieronymus Luche: 
fint war geboren zu Lucca 1752 und Hatte fich feit 
dem Jahre 1780 bei Friedrich dem Großen dur 
die oben angeführte Repartie, die er ihm auf ben 
brusquen Empfang gab, als geiftreihen Weltmann. 
aufgeführt. Er war in ven lebten ſechs Lebens: 
jahren bes Königs fein täglicher Gefellichafter 
geweien, fein Literarifcher Freund, in viele innere 
und äußere Geheimniffe des - preußifchen Staats, 
buch ihn eingeweiht worden, aber ber König hatte 
dennoch und aus Mißtrauen, fagt man, ihn nie zu 
etwa von Bedeutung in ven Geſchaͤften verwendet. 
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Luccheſin i's eigentliche Abficht, als er nach Deutſch⸗ 
land kam, war gewefen, in öftreichifchen diplomatiſchen 
Dienft zu parveniren, Raunit’ üble Laune Hatte ihn 
nad) Berlin getrieben: das mochte der große Fried⸗ 
rih wiffen und bevenfen. Lucchefint war durch feine 
Frau, ein Fräulein Tarar, der Schwager Bifchofs— 
werder’g, die dritte der Schweſtern war früher feine 
Maitreffe gewefen und warb nachher die Biſ Hofe 
werder’s. 

Er wird befchrieben als ein Männlein von weit 
reichenden Kenntniffen, eleganter claffifcher Bildung, 
queckfilberner Unruhe, von unüberfehbaren Eonnerionen, 
aber falſch, wie eine Schlange, uni nur darauf bedacht, 
Geld fih zu machen. Als Diplomat warb er — zum 
Theil aus Naturel, zum Theil ans Rache gegen 
KRaunig — einer der ärgften Intriguenanftifter und 
Wühler. Nach Frievrich’8 Tode ging fein Stern auf: 
fein Schwager brachte ihn in die diplomatifche Earriere. 

Zuerft erhielt Luccheſini die Gefanpfchaft am 
weſtphäliſchen Kreife, dann ging er nah Nom. Hier 
war er es, der das Gaudium genof, das ernfte Wort 
aus dem preußifchen Cabinette dem päpftlichen Staats- 
fecretariate zu vermelden, daß endlich einmal ver 
Marchese di Brandenburgo ans dem päpftlichen 
Staatsfalender in Wegfall zu fommen babe: Luccheſii 
feßte die Anerfennung der preußifchen Königswürde 
beim päpftlichen Stuhle durch. Tas. war freilich keine 
ſchwere diplomatifche Arbeit geweſen, aber der dank 
bare Friedrih Wilhelm Il. verpoppelte dem Mar- 
cheſe bei feiner Zurückkunft nah Berlin den zeither 
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gehabten Gehalt von 2000 Thalern. Er ward nun 
zum Geſandten in den Haag beftimmt. Ehe er dahin 
abging, erhielt er die Defignation nach Petersburg. 
Hierhin hatte Lucchefint bereits feine Sachen voraus: .- 
gehen laſſen, als er mitten auf der Reife die. Contre- 
ordre erhielt, in Polen zu bleiben. Hier begann 
ferne: eigentliche Arbeit ale Wühler. Durch Lucchefini 
als preußischen Gefandten in Warſchau feit 1788 wur- 
den die Polen gegen Rußland aufgewiegelt, durch ihn 
ging die Abfchliefung des Alltanztractates Preußens 
und Polens; durch ihn Fam der Bruch. diefes Trac: 
tats, der Preußen das längſt erwänfchte Danzig ver- 
ſchaffte. Schon 1791 hatte er die preußifche Höchfte 
Hofehre, ven ſchwarzen Aplerorden, für diefe treuen 
diplomatiſchen Dienfte erhalten. Im Jahre 1793 be: 
gleitete Ruckhefigi, wie Haugwitz, den König auf die 
Campagne am Rhein und dann ging er, was ihm 
höchſt erwünfht war, als Gefandter Preußens nad 
Wien. Hier begann er nun feine Nahe am Staats: | 
tanzler, der ihn dereinſt verfchmäht hatte, zu Fühlen. J 
Er knüpfte in Wien und in Preßburg mit den Ungarn . 
dieſelben Intriguen an, wie mit den Polen, und machte 
allerdings dem öſtreichiſchen Cabinet gewaltig ſchwer 
zu fchaffen: Hofratb Spielmann, der öftreichifche 
Gefandte beim Tefchner Frieden, pflegte. Lucchefini 
niht anders als „den hölliſchen Erzfpeiteufel 
gegen den Sammel ver öftreichifchen Diplo: 
matie, den greifen Kaunitz,“ zu nennen. 
Lord Malmesbury, ver, als er 1793 in einer 
anßerorbentlichen Miffion in den Haag ging, Luccheſini in 


275 





den Rüderlanben getroffen hatte, ſchreibt in feinen Be 
moiren: „Luccheſini iſt Fanflih, und wie man 
glaubt von Rußland beſtochen. Er iſt ein 
fhäbiger Italiener.“ 

Im Jahre 1802 endlich vertaufchte der Marcheſe 
den Wiener Geſandtſchaftspoſten mit dem zu Paris. 
Von hier ſandte er Depeſchen ein, die keineswegs 
immer mit der Wahrheit ſtimmten, wie fie das In⸗ 
tereffe feines Hofes erforderte, fondern immer mög- 
Iichft fo gefärbt und befeuchtet, wie es feinem eigenen 
Intereſſe eonvenirte: denn er wünfchte, um jeden Preis - 
feine angenehme Situation fo lange ununterbrochen 
fortdauern zu fehen, als möglih. Dazu drängte ihn 
befonders feine Gemahlin, die ihn unbefchränft be- 
herrſchte. „Diefe Gemahlin, ſchreibt Lord Mal: 
mesbury in feinen Memoiren, fland mit gezüdtem 
Dolche gegen ihre Schefter, Frau von Biſchofs— 
werder, und liebte Berlin durchaus nicht." „Madame 
Luccheſini, fchreibt Gens, würde Paris nicht gegen 
den Himmel vertauſcht haben, fie fiel ſchon bei dem 
bloßen Gedanken, Paris zu verlaffen, in Ohnmacht und 
quälte Luccheſini unaufhörlih, alle in feiner Macht 
fiehenden Mittel anzuwenden, um feinen Aufenthalt zu 
verlängern. Daher Luccheſini's Tanges Schweigen, die 
immerwährenden Ausflüchte und Prävarifationen, fo 
wie die ſtets erneuerten Bemühungen ver offenbarften 
Nothwendigkeit zum Trog einen Bruch mit Franfreich 
zu verhüten.“ Luccheſini war ein guter Freund vom 
Talleyrand, aber Napoleon Tonnte ihn nicht aus 
ſtehn und Hatte ‚eine förmliche Abneigung gegen hm 
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Diefem Umftande iſt die immer fleigende Mißſtimmung 
des franzöftichen Kaiſers gegen Preußen zum großen 
Theile mit beizufchreiben. Der 'eigenfüchtige Italiener, 
den Napoleon verachtete, blickte ſeinerſeits nur mit der 
kälteſten Gleichgültigkeit, auch wohl mit Ironie auf 
den deutſchen Hof, dem er diente. Aus Nache gegen 
Napoleon, der zulest feine Abberufung ausdrücklich 
begehrte, trieb er dann dieſen Hof zum Kriege gegen 
den Kaiſer. Er folgte vem Hauptquartier. „Der 
Herzog : von Braunſchweig war ed, wie Gent be 
richtet, der dem Könige rieth, Luccheſini in der könig⸗ 
lichen Umgebung zu behalten, wo er auch unflreitig 
wirkliche Dienfte geleiftet hat.“ Gens rühmt die 
Liebenswürbigfeit feiner Unterhaltungsweiſe und das 
anziehbende Weſen, durch das der Marquis alle, vie 
ihm nabten, zu feffeln gewußt habe. Bei der Königin 
fland Luccheſini fehr wohl; felbft im Lager in ber 
Campagne von 1806 begab er ſich unveränderli 
jeden Abend um ſechs Uhr zu ihr zum Thee. 

Diefe drei Männer: Haugwig, Lombarb und 
Luccheſini unterftügten ſich gegenfeitig durch Intriguen 
und fehoben, fo weit es ihren gemeinfamen Vortheil 
betraf, einander vorwärts, Luckhefini war übrigens 
nichts weniger, als ein Bufenfreund von Haugwig. 
Als im Jahre 1803 die franzöftfchen Truppen Han: 
nover befesten und diefer Schritt für die Neutralität 
des nördlichen Deutſchlands, die Preußen bisher zu 
behaupten ſuchte, Höchft gefährlich erfihien, gelang es, 
dem König enbli eine andere Anſicht feiner politifchen 
Lage beizubringen, Hardenberg por allen, bewirkte 





diefe Veränderung. Haugwitz zog fich 1804 auf feine 
Güter in Schlefien, nach Krappis, zurüd und räumte 
Harvenberg feinen Platz ein. Die dritte Coalition 
gegen Frankreich im Jahre 1805 lud aber nicht, wie 
früher, Preußen zum Beitritte ein. Der ruffifhe Ge: 
fandte Alopäus zeigte nur in Berlin an, fein Herr 
werde feine Truppen durch die preußifchen Staaten zum 
Kriegsſchauplatze marſchiren zu laſſen. Der König 
proteflirte Dagegen und ließ feine Truppen gegen bie 
ruffifche Grenze vorrüden. Da nahm Bernapotte 
feinen Marfch gegen die Deftreiher durch das preu- 
ßiſche Anfpah am 3. Detober. Am ?. October Ian 
deten die Rufen in Pommern und Kaiſer Alerander 
fam nach Berlin. Am 3. November warb die Eon- 
vention zu Potsdam gefchloffen: Preußen trat ver 
Coalition bei, wenn Napoleon die preußifche Vermitt⸗ 
fung zu einem allgemeinen Frieden von ſich wiefe; bie 
ruffifhen Truppen erhielten den Durchmarſch durch 
Schleſien verwilligt. Die Differenzen mit Frankreich, 
die der Durchmarſch Bernadotte's durch Anſpach zur 
Folge hatte, ſollten wieder durch Unterhandlungen aus⸗ 
geglichen werden. Aber Napoleon wollte nur mit 
einem Manne unterhandeln, deſſen Grundſätze ihm 
ſchon eine erprobte Anhänglichkeit an ſeinen Ideengang 
verriethen, Hardenberg mußte daher, nachdem die un- 
glüdliche Capitulation von Ulm inzwifchen eingetreten 
war, wieder zurüdtreten. Der erilirte Haugwitz warb 
von feinen Gütern geholt und ging ins franzöfifhe 
Hauptquartier, wo er den 1. December, am Borabend 
ber Schlacht bei Aufterlig, anlangte. Napoleon nahm 
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ihn zwar gnäbig auf, verwies ihn aber nah Wien. 
Nah der Schlacht Tief er ihn. acht Tage warten, ob- 
wohl er wußte, daß Haugwig zu Talleyrand frohlockend 
gefagt hatte: „Gott Lob, wir haben gefiegt!« Dann 
empfing er ihn in den Zimmern Marien There: 
fiens zu Schönbrunn. Haugwitz fing von Preußens 
Neutralität an zu reden. Napoleon nahm: ftillfchwei- 
gend die Abfchrift der Potsdamer Convention ans 
feinem Portefeuille und fagte: „Kennen Sie dies 
Document, wodurch Preußen hinreichend an den Tag 
gelegt bat, wie e8 gegen Frankreich gefinnt iſt? Bon 
Reutralität kann alfo nicht mehr die Rede fein.“ Darauf 
ſchloß Haugwig den denkwürdigen unfeligen Vertrag 
vom 15. December mit dem franzöfifyen: Kaiſer ab, 
den unfeligen Vertrag wegen Bertaufihung Hannovers. 
Nach einem folhen Schritte mußte freitich auch Sachfen 
Bedenken tragen, fi mit Preußen zu verbinden. „Die 
Unfierheit und Treuloſigkeit des preußischen Cabinets 
iſt wirklich zu groß, als daß irgend ein Hof fi mit 
ihm einlaffen ſollte“ — äußerte Gentz an Müller im 
Auguft 1806. 

„Sp war, fchreibt Merkel, als die Schieffalsftunde 
fam, Friedrich Wilhelm vollfländig getäufcht, getäufcht 
durch einen charafterlofen Höfling, einen Halbfranzofen, 
der feinen Stolz darein fette, für einen ganzen zu. gelten 
und durch einen ränkevollen italienischen Glücksritter, 
dem nichts wichtiger war, als fein eigenes Wohlſein.“ 

Dem Triumvirat Haugwis, Lombard und Luc: 
hefini, vem Triumvirat der Unentfchloffenen, Charafter- 
Iofen und Eigenfüchtigen. ſtand eine andere Partei am 





- Hofe entgegen, welche, vie Nothwendigkeit Des Haudelus 
erfennend, für fefle Maßnahmen war und zur rafchen 
Ausführung derfelben trieb. An der Spige dieſer 
Bartei, der Kriegspartei, wie man fie nanute, fand 
ver durch feinen tragifchen Tod bei Saalfeld befaunte 
‚geniale Prirz Louis, Sohn des Prinzen Ferdi⸗ 
naud, des jüngften Bruders Friedrich's des 
Großen, gewöhnlih Louis Ferdinand. genannt. 
Diefer 1772 geborne Prinz, dem der vorſchriftsmäßige 
Gang ver preußiſchen Stantsmafchine feinen Wirkungs⸗ 
kreis verflattete, wo feine eminenten Gaben ſich beihä- 
tigen Tonnten, und der daher, um fein heißes Blut zu 
fühlen, jenes luſtige Saus⸗ und Brausleben führte, 
das ihm den Namen des preußifchen Alcibiades 
serfchafft hat, erkannte fehr wohl die dringende Ge. 
fahr, in vie das Cabinet ven Staat hineinführe. 
fagte dem Könige, als diefer ihm feine „ungemeffene 
Kriegsluſt⸗ verwies: „Aus Liebe zum Frieden nimmt 
Preußen gegen alle Mächte eine feinvliche Stellung 
an und wirb einmal in berfelben von einer Macht 
ſchonungslos überflürzt werben, wenn biefer der Rrieg 
gerade recht if. Dann fallen wir ohne hülfe und 
vielleicht auch gar noch ohne Ehre.“ 

Bon dem Adjutanten des Prinzen Lonis, Carl 
von Noftig” iſt neuerlich (1848) das Fragment 


*) Noſtitz war ein geborner Sachſe, aus Merfeburg, wo 
fein Vater Oberforftmeifter war. Da derfelbe von feiner Fran 
geſchieden war, erhielt der Sohn feine Erziehung im Kammer: 
rath von Ende'ſchen Haufe nah mannichfaltigem Wechfel. 
Nach einjährigem Studium in Halle trat Noſtitz neunzehnjährig 
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feines Tagebuchs publizirt worben, in dem auch Scht- 
derungen bes Lebens des Prinzen und feiner luſtigen 
Geſellſchaft ſtehen, ſowohl in feiner gewöhnlichen Woh⸗ 
nung auf der Friedrichsſsſtraße in Berlin nähft ver 
Weibendammebräde, als auf feiner Villa in Moabit, 
als endlich auch auf feinem Gute Schrike an der Elbe 
unweit Magdeburg, wo er in Gamifon fland. Es 
finden fih hier unter andern folgende Stellen, die ein 
anfchauliges Bild von feiner Individualität und 
Lebensweife geben: 

„Im Haufe des Prinzen Louis kamen viele aus: 
gezeichnete Männer zufammen, als Gent, Johannes 


1800 als Dffizier in die Garde-Gensdarmen zu Potsdam, wo er 
bald durch Aufwand und tolle Streiche fich in Berlin ſtadtbe⸗ 
fanut machte. Noftig war es, der unter andern bei der befchriebenen 
Sclittenpartie im Winter vor dem Kriege 1806, wobei Werner’s 
Weihe der Kraft verfpotiet werben follte, eine Hauptperfon der 
Mummerei, die zarte Gatharine von Bora — er, der Riefen- 
bafte — darftellte. Als ein baumlanger, Feder, geiftvoller Menſch 
ward er von bem Prinzen zum Adjutanten erwählt. Bei deſſen 
Tode ward er ebenfalld verwundet, machte aber den Feldzug in 
Preußen noch mit, trat dann nad dem Tilfiter Frieden in 
öftreichifche Dienfte und 1813 im ruſſiſche Dienfte, machte die 
DBefreiungsfriege mit ale Oberft, lebte dann im Gefolge Kaifer 
Alerander’s in Paris und auf dem Wiener Congreß, bie er nach 
Beendigung feiner Gefchäfte als ruffifcher Commiffär in Frank: 
reich 1818 ins tiefe Rußland nach Mobile zog, eine Ruffin hei⸗ 
rathete und, nachdem er den türkifchen und polnifchen Krieg noch. 
mitgemacht hatte, in Petersburg 1838 als ruffifcher General 
flarb. Seine Galerie vom Wiener Congreß ift claſſiſch. 
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von Mäller, +) Wilhelm von Humboldt md 
viele andere, theils heitere, theils Auge Gefellen, vie 
zu verfländiger und muthwilliger Bewegung bier glei 
freien Raum hatten. Unter ihnen fah man vortretend 
den General Schmettau, **) gegen den der Prinz 
aus Sewöhnung und Wahl ein beſonderes Bertrauen 
hegte. Oberſt Phul *) Hielt in des Prinzen Haufe 
Borlefungen über einen fictiven Krieg, dem Bortrage 
folgte freie Beſprechung. Zur nächflen Umgebung bes 
Prinzen gehörten noch außer Noftig, der zweiter Ad⸗ 
jutant war, der erfle Adjutant Hauptmann Kleift, 
den aber häufige Unpäßlichkeit, Nückfichtlichleit, Ernſt 
und Hypochondrie von dem Iuftigen Leben zurückhielten, 
er z0g nur Schach mit dem Prinzen — Rittmeiſter 


*) Nach den 1850 erfchienenen Memoiren von Henriette 
Herz war Johannes Müller „mit feiner plumpen Spradhe, 
breiten, zerfloflenen Gefichtszügen und ftets wie mit Fett 
befttihenem Munde“ als Gourmand das Etichhlatt der 
Scherze und der Satyre des anmuthigen und etwas übermüthigen 
Prinzen. Müller, Louis Ferdinand und der holländifche Geſandte 
Dedel fchlemmten faft jeden Abend mit einander. Nach den 
Soireen bei Frau von Stael war dies regelmäßig der Fall 
und der Prinz, den, wie es ſchien, Müller’s Weinlaune ergößte, 
rief eines Abends beim Weggehen: „Laßt uns fehen, was 
unfer Gelehrter heute noch für Streihe maden 
wird!“ 

**) Der oben erwähnte Graf Friedrich, nach der Schlacht 
bei Auerftädt in Weimar an feinen Wunden geftorben. 


*) (in Reichslaͤnder, der fpätere berühmte General in 
ruffifchen Dienften. 
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Möllendorf, der bei ven Quartetts, die der Prinz 
faft jeden Abend fpielte, die erſte Violine ſtrich und 
am Schluß durch fein luſtiges Wefen zu unterhalten 
pflegte — und SKapellmeifter Duffek, ein geborner 
Böhme, der berühmte Piaupfortecomponift, der: dem 
Prinzen bei feinen eignen fchönen Eompofitionen nach: 
half, fonft aber, „wenn er nicht Klavier fpielte, mit 
der Pflege feines Bauches befangen war, denn dieſer 
fonft intereffante Menſch lag ganz in den Banden 
thierifcher Wünſche.“ | 

Demnähft gingen aber freilich in dem Haufe 
des Prinzen Louis, wie in dem Georg's IV. von 
England, ald er noch Prinz war, Leute aus und 
ein, die nichts als Schwelger und Libertins waren, 
fie famen faft täglich nnd er Tieß fie als feine Freunde 
gelten. Als ihm ein Vertrauter über einen folchen 
Mann einft Vorftellung machte, erwiederte er: „Ich 
weiß Alles von ihm, aber er ift mir, wie fo ein 
großer Hund, den ih im Zimmer habe, ih 
rufe ihn ’mal heran, Elopfe und zoddle ihn ein Bischen 
und laff’ ihn wieder, ohne an ihn zu denken.” Eben 
fo frei urtheilte Prinz Louis über die Offiziere, die 
er doch fonft jo Hoch hielt. „Das iſt ein fo ge 
wöhnlicher Menſch, fagte er einmal, daß ich Ihnen 
gar nichts von ihm fagen kann, der ift nichts als ein 
preußifcher Dffizier, er trägt die Uniform ohne Hemd 
auf bloßem Leibe, damit fie knapp fißt.“ 

„Zu den Lieblingsgewohnheiten des Prinzen ges 
hörte frohe, den Geift befchäftigende Mittheilung, 
daher hatte er gern Abendgefellfchaft um fich und 
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verlängerte fie nach der Collation oft bis fpät in bie 
Nacht hinaus. Zn der Sommerwohnung zu Moabit 
bei Berlin, angenehm ander Spree gelegen, bie der 
- Prinz vor dem Feldzuge 1806 bezog, warb ber Tag 
mit Schießen nad) dem Ziele, Noffebändigen, Mufk. 
‚und Geſpräch verbradt. Hier in diefer Billa des 
Prinzen waren Johannes von Müller und Hums 
boldt (Wilhelm) fehr oft gefehene Säfte. Die 
Honneurs machte hier Madame Pauline (Wiefel),*) 
des Prinzen Freundin. An diefe hatte ſich der Prinz 
zum Aergerniß der Welt angefchlöffen, da. fie, obwohl 
‚son gutem Haufe und in anftändiger Weltverbiudung, 
in einem fchlimmen Rufe ſtand. Was ein heißes 
Blut von ihr erheifchte, das gewährte fie freilich. nicht 
immer nach forgfältiger Wahl, gehörte aber darum 
nicht minder zu den geiftreichften Erfcheinungen der 
: damaligen Welt. Es war in ihr die freiefte Ungebun⸗ 
benheit und eine muntere Keckheit gegen alles, was fie 
umgab, und was fie gleich unter den drolligſten 
Beleuhtungen ihres regen Geiſtes darſtellte. Es 


*) Diefe geiftreiche Dame war die Tochter des Geheimen 
Raths und General:Rendanten Cäſar in Berlin, eines genauen 
Freundes der Gräfin Lichtenau. Sie fhlug alle Partieem 
aus, um fich mit dem Heinen Wiefel, der eine Art von Me 
phifto in Berlin war, fpäter in Wien beim Congreſſe fich einen 
Namen machte und 1826 zu Berlin im Dachftübchen in Armuth 
ftarb, zu vermählen: dieſe Bhantafte-Heirath fchlug aber übel aus, 
Pauline ward im legten Jahre des Prinzen feine Geliebte; fpäter 
verheirathete fie fi mit einem Hauptmann in der Schweizer 
garde Carls X. und lebte in Paris und Straßburg. 
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gehörte die gleiche geiflige Ungebumbenheit des Prinzen 
dazu, um ſich im Trotz gegen die Welt dent Hange 
zu diefer Frau. ganz hinzugeben. Durch die . Sinne 
einander umtertban, ſtanden fie dem Geifte nach frei 
einander gegenüber. In der Billa des Prinzen erfchien 
demnächſt häufig als eine Freundin von Madame 
Pauline eine Heine, nicht hübſche, aber ſehr geiftreiche 
Jüdin, ‚die unter dem Namen ver Rahel *) bekannt 
war. Bei viel Tiefe, Wahrheit, Eigenthümlichkeit, 
Witz war die Rahel, ohne daß ihre äußere Erfchei- 
nung eitten angenehmen Eindruck gemacht hätte, die: 
anziehenbfte Geſellſchaft. Glücklich unterfchien fie fig 
von ihren Berlinifchen Stammgenoflen durch gänzliche. 
Abwefenheit- des jenen eigenen widrigen Hanges zu 
foreirter Witzelei und Iinkifcher Eitelkeit. Rahel war 
natürlich, ungezwungen, gutmüthig, voll einer fo zu 
fagen inftinctartigen Eimfiht. Dennoch ging ihrem 
Geifte der pikante Glanz orientalifcher Abkunft nicht 
ab, obgleich dem Körper wenig von den feinen und 
fhönen Formen ihrer Stammverwandtinnen mitge⸗ 
theilt war.“ 

In Schrike, ſeinem Gute bei Magdeburg, be: 
Iuftigte fi der Prinz mit ver Jagd. „Diefe betrieb 
er nicht, wie manche große Herren, als eine vornehme 
Beihäftigung, als eine  fürftlihe Nefervatfreude, 


*), Rahel Levin, nachherige Barnhagen von Enfe, 
Tochter eines Jumwelenhändlers, der von Henriette Herz in 
ihren Memoiren als „der geiftreichfte und wigigfte Deopet, den 
man denfen Tann“ bezeichnet wird. 
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fondern mit freiem Behagen wie eine heitre Anftrengung, 
wobei an Gefchicklichkeit im Nennen, Reiten und allen 
andern dazu gehörigen Fertigleiten e8 ihm ber Geüb- 
tefte und Stärffte nicht zuvorthat. Zudem war ber 
Prinz ein vortreffliher Schüge und Tiebte das freie 
Handwerk ver Sägerei fo fehr, daß alle Diener feines 
Hausweſens aus dem Jägerſtande gewählt waren. Ein 
Leibjäger, Ordorf, war vor Allen am längften bei 
ihm. Das Heine Gut Schrife entſprach ganz der 
Beftimmung eines Jagdſchloſſes. Rings berum bie 
großen Magdeburger Wälder, in denen der König dem 
Prinzen freies Jagen geftattet hatte; ein hölzernes, 
wohleingerichtetes Wohnhaus und die nöthigen Ge⸗ 
bäude für Pferde, Hunde u. |. w. Sn diefem Sommer 
(1805) wurde der erfte Verfuch mit der Parforcejagb 
gemacht, wozu alle benachbarten Fürften dem Prinzen 
Hunde gefchieft hatten, ſelbſt der Churfürft von 
Sachſen, veflen ernfte Abgemeffenheit an dem deſul⸗ 
torifchen Wefen des Prinzen, wie an einem Gegen: 
fate, Gefallen zu finden ſchien. Sa, als wir nachher 
mit dem Heere durch) Dresven zogen, gewann ber 
Prinz fol einen Gönner an dem Churfürften, daß 
bei mehreren Befuchen, vorzüglih in Pillnitz, feine 
ſcherzende Leichtigkeit die kalte Förmlichkeit brach, in- 
mitten welcher dieſe fürftliche Familie, in Etiquette 
eingehüllt, fich bewegte. Der Prinz feinerfeits ver- 
ehrte den Churfürften fehr, ohne darum fich hefonderen 
Zwang aufzulegen, wie er denn einige Dial über 
eine Stunde zur Tafel fih verfpätete, zur großen 
Verwirrung harrender Kammerherren.“ 
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„Wir swerbrachten in Schrile fehr frohe Zeit. 
Um: zehn Uhr. des Morgens wedte und Hundegebell 
zur Jagd. Rah kurzem Frühſtück zogen wir aus, 
begleitet von Jägern und Jagdliebhabern. . Wir Ian- 
eirten Säue oder jagten fie par force, denn auf: ven 
Hirfh wurde dies Jahr noch wicht angelegt. Um 
fünf Uhr zuräd und um ſechs Uhr Tafel. Hier er: 
warteten und Frauen und die Geſellſchaſt munterer 
Mäuner, welche, während. wir auf der Jagd waren, 
fich verfammelt hatten. Ausgewählte Speifen und 
guter Wein, befonders Champagner, den ber Prinz 
vorzüglich liebte, ftillten Hunger und Durft, doch dag 
Mahl, in antitem Styl gefeiert, wurde durch Mufıf 
und den Wechſel heiterer Erholung weit über das ge- 
wöhnlihe Maß verlängert. Neben dem Prinzen fand 
ein Piano. Eine Wendung, und er fiel in die Unter: 
haltung mit Ton⸗Aecorden ein, bie dann Duſſek auf 
einem andern Inſtrument weiter fortführte. So ent: 
ftand oft zwifchen beiden ein mufikalifcher Wettkampf, 
ein muſikaliſches Geſpräch konnte man es nennen, das 
alle durch Worte angeregte Empfindungen der Seele 
in bezaubernden Tönen lebhafter fortklingen ließ. 
Unterdeſſen wechſelten Getränke und Aufſätze, auf 
der Tafel zur freien Wahl hingeſtellt. Wer nicht aß 
und trank, warf mit Karten und Würfeln, oder führte, 
ein Geſpräch mit dem Nachbar. Die Frauen auf dem 
Sopha, in antiker Freiheit gelagert, fiherzten, ent: 
züdten, riffen bin und verlichen dem Sympofion jene 
Zartheit: und Weichheit, die einer Gefellichaft von 


Männern unter fich durch ihre Härte und Sinfeitigßeit 
Breugen. V, 
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abgeht: Die Stunden verflogen ung an folden 
Abenden und die. Rächte hindurch ungemeflen und es 
geſchah wohl, daß wir uns erft des Morgens um 
fünf, fechs, fieben, au wohl um acht Uhr tremmten, 
Biele von demſelben Stuhle aufftebend, auf ven: ſie 
fih den Abend vorher niedergeſetzt.“ 

„Nah einem kurzen Aufenthalt in Magdeburg, ' 
dem eigentlichen Site des Prinzen, indem er dort 
fein Regiment hatte und Dompropft des ehemaligen 
erzbifchöflichen. Capiteld war, gingen wir nach Wettin, 
dem gefchichtlich merkwürdigen. Schlofle, an ‘alte ge 
waltige Grafen und fpätere ritterliche Befitzer erin- 
nernd. Eng und. unbequem zwifchen ven dicken Mauern 
alter Thürme und Caftelle wohnenn, verbrachten wir 
auch hier vie Zeit mit Feldjagden, weldhe die berühm⸗ 
teften in diefer Gegend waren. Der Prinz hing an 
heftiger Leibesübung,, befonders wenn fie mit ſchneller 
 Entfchloffenheit wie mit Geiftesbligen verbunden werben 
mußte; das Beichwerlichfte hierin war ihm währen 
feines Landlebens auch das Liebſte. Sp reifte er denn 
auch am Tiebften zu Pferde, mit vorgefanntem, bereit⸗ 
ſtehendem Wechfel. Auf folchen oft unglaublich ſchnellen 
Ritten war ich fein befländiger Begleiter.“ 

. Dis Prinzen Vermögenszuſtand war durch bie 
‚Erlangung der Pfründe eines‘ Propſtes des Dom: 
capite® in Magdeburg (ſeit dem Tode. des Prinzen 
Heinrih 1803) um eine jährliche Rente von mehr als 
20,000 Thalern und dur den Verkauf des Nothen- 
feer Buſches bei jener Stadt um ein Capital von 
mehreren 100,000 Thalern vermehrt worden. Jedoch 
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ver Ankauf der Güter Schrike und Wettin, Jagd, 
Pferde, ein Haus in Berlin und alte Schulden er: 
fchöyften bald dieſe Gelver. Der haushälteriſche Vater 
(der unermeßlich reich war) gab nur eine geringe Zu⸗ 
Inge und zog außerdem das Vermächtniß bes Prinzen 
Heinrich an fi, obfthon dieſer den geliebten Neffen 
Louis zum alleinigen Erben eingefett hatte. Es hatte 
nämlich Louis, als er gefehen, daß der ihm bewwiefene 
Borzug dem Vater kränke, dieſem die Erbichaft zur 
lebenslänglichen Verwaltung überlaffen, um ſräter fich 
mit feinem Bruder Auguft darüber zu vergleichen. 
Der Tod riß aber Lonis Hinweg und die Erbichaft 
verfiel ganz der Vermögensmafle feines Vaters, zum 
großen Nachtheil ver Gläubiger des eigentlichen - 
Erben.“ 

„Die Schulden und die freie Lebensweife des 
Sohnes wurden dem: Prinzen. und der Prinzeffin Fer: 
dinand oft eine Veranlaffung zur Unzufrievenheit; doch 
wenn. Louis fich zeigte, befiegte feine glänzende Per⸗ 
fönlichleit allen Unmut. Den Abweſenden vertrat 
häufig ferne Schweſter, die Fürſtin Radziwill,*) 
die ihn zärtlich Tiebte und die eine Frau von vieler 
Umfiht war. Prinz Auguft war der Gegenfah feines 

- . $K 
*) Gemahlin des durch jeine geniale Compofttion des Goethe: 
ſchen Fauft befannten Fürften, eine große Freundin von Eteim, 
der „ihren großen und edlen Charakter und Fräftigen gebildeten 
Geift“ im Abſchiedsbriefe von Preußen an’ fie unterm 12. Jan. 


1809 vreift. 
19° * 
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Bruders Lonis; dieſer letztere deſultoriſch und genial, 
jener eonſequent und gelehrt.” 

Wie bei feiner Familie, fo imponirte die Perſön⸗ 
fichkeit des Prinzen auch bei der Armee. „Durch eine 
giorreiche Waffenthat am Rhein — fagt Noſtitz, ver 
. 1805 im Lager von Erfurt zum erftenmale Adjutanten⸗ 
vienfte that — und durch natürliches Uebergewicht 
ragte Prinz Louis über die Erften bes Heeres hervor; 
feine Milde jedoch, fein Scherz und feine famerad; 
fchaftliche Art begegnete dem Neid und beugte alle 
Häupter. Ohne fohwerfällige Berührung ſchritt er 
über die meiften von ihnen, und die, bei denen ex fich 
aufhielt, die muften ihm Freunde fein, wenn er zu 
ihnen trat; denn feine Gegenwart übte eine fiegende 
Gewalt, wo er fih nur zeigte. Blücher bewies 
dem Prinzen eine ungezwungene Ergebenheit, und 
Louis dußte ihn, wie mande andere Generale, ohne 
daß es dieſe jevoch erwiederten. Der Prinz überwog 
Alle, die. ihr Verdienſt eine Stellung neben ver fei- 
nigen einnehmen lieh, denn nichts kam feiner hoch⸗ 
berzigen, frei erhabenen Weife gleich, die ihn zu dem 
Liebling des Heers machte, auf den. fih aller Augen 
richteten.“ Ä 
Man Hat viel von des Prinzen galanten Aben: 
teuern erzählt und es war auch davon viel zu er: 
zählen. In Paris machte man fich während des Kriegs 
1793 einmal das Vergnügen, einen Brief der Mutter 
des Prinzen an feinen Gouverneur, der aufgefangen 
worden war, druden zu Jaffen: es wurde darin auf Die 





umſtändlichſte Weiſe empfohlen, über die Aufführung 
des Sohnes zu wachen; umd mehrere im legten Winter 
hinter dem Rüden der Mutter unternommene Esca: 
paden angeführt. Inter ven Flammen bes Prinzen 
bereits von dem fiebzehnten Jahre an nannte man ein - 
Fräulein von Schlieben, die 1789 deshalb von Hofe 
mit 500 Thaler Penfion entfernt worden fein ſollte; 
Gräfin Minette Schulenburg, Tochter des‘ Mis 
nifters Schulenburg-Rehnert, Schwefter der Fürftin 
Hatzfeld; ferner eine Franzöſin Madame Con- 
tades, geborne Bouilly, von ber es hieß, der Prinz 
werde fie heirathen — die Liaiſon fiel in die Zeit, wo 
die Schwefter des Prinzen die Mesalliance mit dem 
Fürften Radz iwill mahte, ins Jahr 17965 fpäter 
im Sabre 1802 florirte in größter Gunft des Prinzen 
eine .andere Franzöſin Madame Laroche Aymon, 
deren Gemahl, Generalapjutant, Kammerherr und Lieb⸗ 
ling des Prinzen Heinrich, nachdem er vergebene 
prätendirt, Prinz Louis folle die ihm entführte Frau 
durch eine Heirath zur linken Hand retabliren,.. mit: 
einer anfehnlichen Gelofumme fich abfinden Tieß, die 
Prinz Heinrich zahlte. Sehr oft und gern fand fid 
au der Prinz im Haufe der Gräfin Mariıne 
Gurowska, : Tochter des Miniſters Bifhofs- 
werder, ein, die 1795 von ihrem Mann gefchieven 
und mit 60, 000 Thalern Jahresrente arrangirt worden 
war u. ſ. w. Ä 
Des Prinzen Hauptflamme — in Ehren — war 
bie fchöne Königin Lu iſe und fpäter in lodernder 
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Leidenſchaft ihre reizende Schweſter, Prieheſſi © eins, | 


früher Ludwig. 

Ueber das BVerhältuig des Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand. zur fehönen Königin berichtet einmal der Mais 
theferesmmandeur und erfie Kammerherr Friedrich 
Wilhelm's H. u. IH:, der fchlefiihe Graf Joſeph 
Wengersty, in feinen, in Briefen an feinen Bruber 
beſtehenden Memoiren aus Potsdam unterm 28. Mär 
1794 kurz nad) der Bermählung der damaligen ſtron⸗ 
prinzeſſin: 

„Monseigneur le prince royal vient avec Ma 
dame la princesse,. s’&tablir ici pour le temps 
_ d’exercice et logeront au chäteau. La princesse 
doit quitter Berlin à regret et altend peu de plai- 
sir du sejour ici, le monde dit qu’elle recoit avec 
plaisir les hommages du prince Louis Ferdi- 
nand. En general tout n’est pas comme cela 
devroit &tre. Je. crains tout de la vivacıl& du 
prince, s’il s’appercoit de cette coquetterie, cela 
pouvoit donner des seenes fort desagreables. 
Jusquw’ici ce n’est qu’une inconsequence de jeunesse, 
mais qui peut conduire bien loin. Madame de 
Voss (bie Oberhofmeifterin der Rronprinzeffin) avee 
son experience fremit, fait des remontrances, on 
ne P’&coute pas et s’en moque. Mademoiselle de 
Viereck (Hofdame ber Kronprinzeffin) est rudoyee 
toutes les fois quelle ose faire une observalion. 
Mais ce qu'il y a de plus dangereux est la con- 
fiance que la princesse a en un monsire femme 
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Madame de Schlabrendorf.*) Une amie sem- 
blable avec un caraclere dont on ne peut rien dire 
(de bon, un esprit fort. le plus decide, n’accordant 
rien au prejuge, une morale entitrement philoso- 
phique, est un fl&au pour une jeune princesse 
superbe, vive, qui vient de paraltre sur la scene, 
ou tout lui prodigue de l’encens, comme princesse, 
comme belle femme accomplie. Je fais des voeux 
pour sa tranquillit€ et son bonheur.. Ces prin- 
cesses sont d’ailleurs si bonnes, si aimables. La 
veille de mon depart de Beriin à un souper chez 
Bredow, je fus le-voisin à lable de la Comtesse 
de Schlabrendorf et notre conversation lomba sur 
la matiere, dont je viens de vous enirelenir. Elle 
fut fort vive mais sans hausser la voix, elle resta 
entre-nous. Je prenois le parli des decorums el 
des prejuges detiquette nécessaires & la cour, et 
indispensables meme, surtout dans la crise acluelle, 
ou l’on accusoit. la legerete de la reine Marie An- 
toinetle sur ce point, comme une de causes de 


/ 


*) Die durch Rahel’s Briefwechſel (1. 205 ff.) befannte 
Caroline Schlabrendorf, Nichte des Feldmarſchalls Gra⸗ 
fen Kalkreuth und des Parifer Schlabrendorf, Gemahlin‘ 
des Mojors von S chlabrend orf, Adjutanten des Prinzen 
Louis, eines Vertrauten von Biſchofswerder: ſie ward von ihm 
1795 geſchieden, er ſtarb früh 1797. Sie lebte ſpäter in Dresden 
und flarb, zweiundfiebzig Jahre alt, 1833 auf ihrem Landfige bei 
Siegersdorf, in Zyrus, dem Gute Ihres Bruders, des Grafen 
Kallreuth. 
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la rövolution frangoise. Elle trouva mes principes 
insenses et ridieuls pour un homme d’esprit, et 
soutint,. que les generations futures devront leur’ 
bonheur à cette crise, contre laquelle je declamais 
a ce bouleversement de ridiculs prejuges. Toutes 
ses reponses #toient sur ce ton, à toul ce que je 
lui soutenois; et parlant des actions et principes 
d’üne ame noble, elle minterrompit brusquement 
. par ces mols: »„„qu’est ce que c’est que votre Ame. 

noble?: bien peu de chose sans le corps;. definissez 
möi ou fixez la ligne qui separe ou divise Pame 
du corps.““ Quelle amie-pour une jeune femme 
de 18 ansl La nature s’est Irompee en la faisant 
naitre femme.“ 

Als ein befonders famoſes Abenteuer des Prinzen 
galt bei den Zeitgenoſſen das mit der ſchönen Hollän⸗ 
derin Madaıne de Steen in Hamburg, wohin er 
ihr im Jahre 1802 aus feiner Garniſon zu Magpe- 
burg gefolgt war und von wo Maffenbad ihn nur 
mit fhwerer Mühe zurückbringen konnte. 

„Auch hierin, fagt Noftig, war der Prinz von 
den gewöhnlichen Söhnen der Erde verfchieden und ein 
‚Titan. Er wahrte den Adel der Empfindung neben 
alfer Frivolität in’ den Ausbrüchen des Temperaments.“ 

„Er war nicht, wie man ihn nannte, ein verlorener 
Menſch, denn bei Weibern, beim Zechen und in allem 
wilden Wirbel der Jugend verlor er fich felbft nicht, 
blieb immer das, was er war, erhob fich bei ver lei⸗ 
feften Anregung des edleren Stoffes, in dem Adel 
feiner Seele und in ber Freiheit feines Geiſtes ans 
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jeder Tiefe im Adlerfluge und ließ das niedere Volt 
weit hinter fih im Schlamme. Leichtfinnig in ber 
Liebe wie ein alt-franzöfifcher Mousquetaire, konnte 
er auch für ein reineres, höheres Verhältniß erglühen. 
Ueber feine Berbindungen gewöhnlicher Art rolle der _ 
Borhang hinab, fie find befannt genug; aber Erwäß- 
nung verdient die zarte, altritterliche Liebe, die ihn an 
Emilie von Rau, ein geiftreiches Mädchen in Berlin, 
fettete. Wären die Briefe vorhanden, die er ihr ge: 
ſchrieben, man würde die Rofenjahre der Liebe. aus 
dem Mittelalter darin wiederfinden; leider wurben fie 
alle der armen Emilie, die bald nach dem Tode des 
Prinzen farb, auf die flehendſte Bitte ver Verſchei 
denden in das frühe Grab gelegt.“ 
„Bei ſeinem Tode hinterließ er zwei Kinder, Louis 
und Blanche, die im Jahre 1810 von dem König . 
unter dem Namen von Wildenbrud in den Adel⸗ 
ftand erhoben wurden. - Die Mutter derfelben, eine 
Demoifele Fromm, war ein fihlanfgezugenes und 
wohlerzogenes Mädchen, jedoch ohne Aufflug der 
Seele; darum mußte fie auch im letzten Jahre ber 
Frau Wiefel weichen.“ *) 
Ueber die fehr zarte Liaiſon zur Schweſter der 
Königin Luiſe, der galanten, ſchönen Prinzeſſin 
Solms, giebt das Tagebuch ebenfalls Andeutung. 


H Sie war die Tochter eines Hutmachers. Die Kinder‘ 
- hatte der Prinz feinem Kammerbiener empfohlen, der nach feinem 
- Tode für fie forgte, His des Prinzen Vater etwas für fie that. ,- 
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Der Prinz traf mit ihr in Dresven, als er 1806 zur 
Armee ging, zufammen. 

„Zu den Reiſenden, die fich in Dresden aufs 
hielten, gehörte auch die Fürflin Bagration, eine 
Polin, die gleich vieler ihrer Landsleute ihre Heimath 
im Reifemagen hatte. Diefe Dame und der Prim 
hätten ſchnell fi) angezogen und noch fpäter pflegte 
und hegte die Fürftin die Erinnerung an ihn mit einem 
romantifchen Schwunge, wie an einen fehönen, jugend: 
lichen, im Kampfe gefallenen Paladin. Wäre dagegen 
‚ver Prinz am Leben geblieben, fo hätten wahrſcheinlich 
die nächſten Monate die Flamme gelöſcht.“ 

‚Außer der Fürftin Bagration hatten die Ereig- 
nie auch andere vornehme Damen nah Dresden ges 
führt, unter ihnen die Prinzeffin Solms, Schwefter 
der Königin von Preußen.“ 

„Einſt war ich bei ihr und fand fie in Thränen. 
Ich nahm fie nicht ad referendum, fondern ließ fie 
anf dem Rüdweg in bie Elbe fallen. Denn war ich 
‚gleich bereit, mit meinem fürftlichen Herrn jeden 
Schwung und jene That zu beftehen, fo habe ich doch 
nie ein Privatgeheimnig mit ihm gehabt, indem ich 
vie langweilige und gefährliche Vertrautenrolle vermieb.“ 

„Der Prinz benutzte einen freien Tag, um die 
Prinzeffin Solms und die Fürftin Bagration, fo 
wie Gent, Bofe (ver fügenannte dide Bofe, damals 
Rittmeifter der Garde du Corps, ein Centrum der 
Dresdner Geſellſchaft in dem einzigen Berfammlungsort 
des Adels und der Diplomaten, in der Reffource) und 
-inige andere Freunde bei einer wohlbeftellten Tafel 
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im Badefalon zu Tharand zu vereinigen. Doch alle 
Freude war verbannt bei dem abgemefjenen Benehmen 
der beiven Damen gegen einander.“ | 

Dem Prinzen warb auch feine Frauzoſenliebe 
und fogar, daß. er feinen Hut à la morbleu trage, 
oprgeworfen. „Wer waren aber, fagt Noſtitz, dieſe 
Sranzofen, mit denen der Prinz verfchrte? Männer 
aus ver zuten Gefellfhaft, von Esprit und Tournüre, 
vor denen der Prinz fih manchmal felbft unvorfichtig 
auffnöpfte, weil er ſich ihnen überhaupt nicht ungern 
näherte. Er hatte feine Bildung an dem Hofe von 
Rheinsberg erhalten und fand zu den franzöfifchen _ 
Weifen nicht fo fremdartig, als es gewöhnlich Preußen 
find. Neben dieſen Männern von Tournüre befchäfs 
tigten den Prinzen einige ‚Zeit hindurch Franzöfinnen 
von der leichten Art. Das war Temperament und 
Neugierde. Endlich bewies er Antheil einigen armen 
franzöfifchen Schludern parafgtifcher Art, die er länger 
oder kürzer um fih Iitt, wie man wohl Singvögel 
füttert und um fi leinen mag.“ | 

„Abneigung gegen die Franzofen zeigte Prinz 
Louis, weil ihre Herrſchſucht das deutfche Volk unter; 
grub — die Doctrinen der Revolution pflegte er wohl. 
abftrart, wie es häufig gefchab, zu entwiceln und 
Manches preiſend barzuftellen.“ 

„Ein Borwurf trifft den Prinzen mit Recht: er 
hatte Fein Vorzimmer. Sein Leben war fo geftaltet, 
daß es bei ihm auch nicht eine Stunde des Tags gab, 
wo er Fürft geweſen wäre. Immer mußte man ihn 
aufſuchen, denn .er wohnte eigentlich nirgends, ob er 
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gleich ein Haus hatte. Das war Unrecht. Ein großer 
Herr muß eine Antihambre haben, wenn er tutti quanli 
abthut, vie. vahin gehören, um dann in penetralibus 
- mit den Näherftehenven ſo leben zu können, wie fein 
Geiſt es ihm befiehlt. Prinz Louis that es nicht: 
Dazu hätte er mehr Alcibiaves fein müffen. Er 
befaß Eigenfchaften des Atheners, aber nicht deſſen 
Verſtecktheit. Seine Helvenfeefe Fannte nur offenes 
Handeln 000. Ä 
Ein Brief von dem Prinzen an den durch ferne 
Schriften und das Gefängniß, das ex deshalb erleiden 
mußte, befannten Oberſt Auguft Wilhelm von 
Maffenbach, den Pers im Leben Stein’s giebt, 
_ möge: diefen intereffanten Charakter noch näher beleuchten. - 


Prinz. Louis Ferdinand an Maſſenbach, 

wahrfcheinlih vom Anfang Septbr. 1806. 

„Ihr Brief, Tieber Maſſenbach, hat mich auf eine 
fehr angenehme Art überrafeht: Aber weniger auch 
erwartete ich nicht von Ihrem Kopfe und Herzen. Mit 
einem lebendigen Gefühle für alles Gute und Schöne 
ift man nur zu fehr geneigt, allen großen Begeben- 
heiten große Motive, allen großen Handlungen große 
und edle Charaktere unterzulegen. Nichts aber Leichter, 
als ſich über Alles dasjenige, was in der Revolution 
. vorgegangen, über deren Folgen und Diejenigen zu 
irren, die durch fie gehoben, und die der Drang der 
Umftände an die Spitze derſelben gefebt. Das Ber: 
geilen aller Grundſätze, die bisher das föderative 
Syſtem von Europa erhalten, die unfelige Schwachheit 


3 





aller Fürften, die diefes wirffich an großen Männern 
karge Zeitalter unter denen erzeugte, die das Schiefal - 
zum Thron beflimmt; ver Mangel an Regierungs⸗ 
‚Formen, an großen Charakteren, eine traurige Folge 


der Erziehung und der auf Selbftfucht und Inpifferenz - 


hinwirfenden Philoſophie, Alles viefes bereitete Die 
Ketten, die Unfer warten. Unſere Schwäche, unſere 
Kleinheit machten e8 Bonaparte leicht, ‚Europa zu 
unterjochen, nachdem es einmal fich von den Grund: 
fägen entfernt Hatte, die fonft feine Ruhe ficherten. 
Hierzu famen alle Eleinlichen Anfichten, vie partielles 
Intereſſe und die ftetS wechjelnden Formen der Repv- 
Iution erzeugten. und daß wirklich Wenige. noch be: 
merfen, daß Bonaparte ver Mann der Revolution ift, 
und daß auch fie ihn mit fich fortreißt und treibt, und 
daß er noch ſtets alle revolutionairen Mittel braucht, 
und daß, wenn er es auch wollte, er nicht zurückgehen 
könnte. 

Wie ich über die Gefahren: dachte, die und dro⸗ 
beten, als die Armeen noch verfammelt waren, und 
fetder auf eine eben fo unpolitifche als unbegreifliche 
Weiſe getrennt wurden, mag Shnen beiliegenver Brief 
fagen, ven ich kurz nach ver Bataille von Anſterlitz 
meiner Schwefter fihrieb, zu einer Zeit, wo.Berlin ein 
fo feltfames Schaufpiel von Unentfchloffenheit, mili⸗ 
ta iriſchen Anftalten und Frivolität darbot. Wenn ich 
Sie in Dresden ſehe, erbitte ich mir dieſen Brief 
zurück. 

Sind unſere politiſche Meinungen zwar verſchieden 
geweſen, ſo weiß ich dennoch, daß wir über einen 
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Gegenſtand homogen gedacht haben. Der ganze Staat 
fiegt an einem Uebel trank, welches ihm, werde es 
Krieg oder Frieden, gleich verderblich werden fann. Wir 
haben Feine Negierungs- Form, fein Gouvernement.. 
Friedrich II., der mit der Kraft einis allumfaffenden 
Geiſtes durch fich felbft regierte, dem fein Zweig ber 
Verfaffung unbelannt war, der über jeden derfelben 
ſich mit feinen Miniſtern unterhielt; und bei dem feine 
Eabinetsräthe nur Werkzeuge feines Willens waren, 
hinterließ nicht feinen Nachfolgern jenen großen Geift, 
der alle Theile der Anminiftration in einen gemein: 
famen Brennpunkt 'vereinte, nur durch fich ſelbſt wirkte, 
und dem Staat das. innere Leben gab, welches er fo 
bald nach feinem Tode verlor. Diefes flürzte Une 
unter dem vorigen König in die Favoriten: Negterung 
und die feiner Umgebungen männlichen und ‚weiblichen 
Sefchlechts. Unter dem jetzigen König drang fich das 
Cabinet zwifchen den König und die erften Staats⸗ 
beamten und Tieß Ießteren nur den Schein einer Macht, 
die das Cabinet ohne Reſponſabilität ausübt, oder 
vielmehr mißbraucht... Die fubjective Zufammenfegung 
dieſes Cabinets Hilft auf feine Weiſe den Fehler dieſer 
Berfaffung ab, und Preußens Schickſal ift in dieſem 
Augenbli in den Händen eines Advocaten (Beyme), 
der übermüthig abfprechend und ohne Kenntniß der 
inneren und äußeren Angelegenheiten des Staates tft, 
dem alle militairifchen Anfichten gänzlich fehlen; 
in denen eines feichten, herzloſen, moralifch und phyſiſch 
bannten franzöfifchen Dichterlings (Lombard), 
ned Minifters (Hangmwig) welcher verworfen 

if, das Werkzeug diefer Menſchen zu fein, 
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deſſen ganzes Leben eine flete Folge von Schwachheit 
und Niebrigfeit tft, und in deſſen verpeftetem Herzen 
Wahrheitsliebe fo erlöfchen, daß feine Worte eine fete 
Folge von Rügen find. 
Die Art Idealismus, den Friedrich's Regierung 
erzeugte, hatte der höchſten Würde einen fo großen 
Charakter gegeben, daß man ihn lange noch venfelben 
glaubte, als er ſchon längſt erloſchen, (dieſe Art Idea⸗ 
lismus) hat es wirklich dieſem Cabinet erleichtert, 
ſeine Macht immer feſter zu gründen, ohne daß man 
es gewagt hätte, gegen daſſelbe aufzutreten, und fo 
find wir denn wirklich an den Rand des Abgrundes 
gefommen und voller Schrecken erwachen wir jebt. erft. 
Mit vieler Mühe vermochte man einige Wenige über 
diefen Gegenfland dem Könige mit Sreimüthigfeit und 
Ehrfurcht zu ſchreiben — bis jegt ohne Erfolg! Auch 
Gie haben, höre ih, von der Nothwendigkeit einer 
Veränderung gefchrieben, die Adjutanten und Se- 
eretair-Regierung durch ein ver Refponfabilität un: 
terworfenes Confetl zu erjegen. Enger und fefter muß 
man fich feßen, um diefe Idee zu vealifiren. Ihre 
militairifche Anficht enthält Vieles, dem ich gern bei⸗ 
pflichte, indeffen bei der Einſeitigkeit aller Maaßregeln, 
bei dem wenigen Berein des Politiſchen mit dem 
Militairifchen, bei vem Mangel an Entſchluß Hoffe ich 
wenig Gutes, fo lange die Urfachen eriftiren, die von 
Innen Alles Tähmen, und uns von Außen alles Zu- 
trauen entziehen. Sehr glüdlich bin ich, die Hoffnung. 
zu haben, entweber vie fhlefifche Armee zu comman⸗ 
diren oder unter dem Prinzen von Hohenlohe zu 
fiehen. In Beiden Füllen werde ich gewitz weher Ayer 
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Erwartungen noch die der Armee täufchen. Sch er: 
warte ſtets von Ihnen ein offnes, einfaches Darftelfen 
der Wahrheit. Mein Herz und mein Verſtand find 
. gemacht, felbige zu hören und zu fchägen und alle 
Pflichten zu fühlen, die die jeßigen Umftänbe einem 
Neffen Friedrich's auferlegen. 

Bald fehen wir uns, fo lange alſo leben Sie 
wohl und erhalten mir Ihre freundſchaftliche Achtung. 

Louis, 

P.S. Den fehften bin ich in Dresden. 

Zwei merkwürdige Briefe Stein’s an den Prinzen, 
worin er ihn auf der Lebenshöhe zu erhalten und nach 
dem Sinken wieder darauf zurückzuheben verfudgte, theilt 
“ebenfalls das Leben Stein’s von Perg mit. . Sie find 
aus der Zeit, wo des Prinzen Regiment, ehe es nach 
- Magdeburg verfest ward, in Weftphalen, im Minden⸗ 
ſchen fand. 

Stein an den Prinzen Louis 1796, 17. Nov. 

„Es iſt gewiß, daß ver philofophifche Geift, 
welcher die Beziehungen verallgemeinert und die ver- 
einzelten Gegenflände unter einem Grundſatz oder 
einem höhern Gefichtspunft zuſammenfaßt, vdiejenige 
Art des Geiftes iſt, welche den großen Dann bezeichnet; 
aber mit dieſer Geiftedart: muß er die Kraft des 
Charakters verbinden, welche ihm in ruhigen Zeiten 
ben Fleiß zur Arbeit, die Hartnädigkeit Alles was auf 
feine Ausbildung einwirkt zu verfolgen, in den Zeiten der 
Thätigfeit die nöthige fittliche Kraft giebt, um die 
Anftrengungen des Geiftes und des Körpers zu er- 
tragen, welche der Drang ber Umſtände erheiſcht. Es 
var Mangel an Charakter, was in der Revolution die 
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tugenvhafteften und aufgeflärteftien Männer geflürzt 
hat, wie Mounier, Bergaffe, Bailly, felbft unter. 
den Girondiſten Coudorcet, Roland, was bie 
einen in bie Verbannung trieb, die andern unter dem 
Dolde ver Parteiimenfchen fallen machte. Es war 
diefe Charakterftärke, welche man Enthuſiasmus nennt, 
bie den Thronder Kalifen gegründet hat, die durch Streben 
nah Reichthümern, Liebe zum Ruhme, den Hang des 
Jahrhunderts nach Abentheuern, hervorgebracht, Die 
fpanifchen Eroberer Amerika's und: ihre ‚Sieger Die 
Bulaniere begeifterte. 

Lebt der Mann, welcher ſich durch die Watur zu 
einer großen und nützlichen Laufbahn berufen fühlt, 
inmitten der Weichlichleit der Höfe oder unter Heinen 
Fleinlihen Leuten, fo kann er nur dann fich erhalten 
und dieſe Charakterftärfe entfalten, wenn er fich mit 
den großen Männern der Gefihichte umgiebt und fich 
durch ihre Vorbilder gegen die zerftörenden Eindrücke 
verberbter und Fleiner Umgebungen fügt. 

Die despotifchen Regierungen vernichten den Cha⸗ 
rafter des Volkes, da fie es von den öffentlichen 
Gefchäften entfernen und deren Berwaltung einem 
eingeübten ränkevollen Beamtenheer anvertrauen. Die 
fleinen verbündeten Freiftaaten begünftigen am meiften 
die Entwicklung der Art, aber machen das Leben ver 
Einzelnen ſtürmiſch. 

.Die Bemerkungen, fo €. Kön. H. über die Kenn⸗ 
zeichen ver Schwäche machen, find fehr richtig; fie iſt 
neidiſch und ſtrengt ſich an, um herabzuzichen nicht 
um zu übertreffen. 

Preugen. V. 20 





Ich bin fehr beträbt über das, was Sie mir vom 
der. geringen Wirkung fhreiben, die Ihre Schritte. im 
Berlin gehabt Haben. Da €. Kön. H., wie man fagt, fi 
ſelbſt dahin begeben wollen, fo wird man, wie ich hoffe, ' 
billiger gegen Sie fein. Ich iheile Ihre Schmerzen; 
ich fühle Ihre Lage; aber geruhen Sie fi) zu erinnern, 
daß gleicherweife Arieprih der Große in 
Ihrem Alter von der Schulfuhferei und dem 
Geize erdrückt worden tft umd feinen andern, Troft 
fand, als in der Einfamkeit und der Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und Künften, welche ihn einem jeden Alter ſo 
reichlich darbieten. 

Ich empfehle E. Kön. H. Plutarch, und werde, 
wenn: Sie befehlen, Ihnen eine gute Ausgabe ber 
Ueberſetzung von Am yot zu verfchaffen fuchen.“ 

1799, 23. Febr. 

„Obwohl ich feit faft einem Jahre des. Glücks 
beraubt bin, mich E. Kön. H. zu nähern, fo fl doch 
meine Theilnahme an Ihrer Ruhe und an ihrem 
Ruhme zu lebendig und zu aufrichtig, als daß ich mich 
nicht damit befrhäftigt hätte und von Allem, was fi 
darauf beziehen Tann, berührt worden wäre. Es hat 
mir eine große Genugthuung gewährt, zu hören, welche 
Sorge Sie der Erziehung der jungen Offiziere und Ca 
beiten Ihres Regiments widmen, mit welchem Fleiße Sie 
die Wiffenfchaften ſtudiren, die DA8 Ganze der furdhtbaren 
und erhabenen Kriegskunſt bilden, und wie Ste Ihre 
Einfamfeit verwenden, um Ihre Seele mit großen, 
ftarfen und nüglichen. Ideen zu nähren. Aber während 
Sie Ihre Fähigkeiten entwideln, während Ste arbeiten, 
Renntniffe zu erwerben und zu verbreiten, warım 
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mögten Sie, gnäbiger Herr, fo viele. andere fittliche 
Beziehungen verlegen, gegen fo viele andere Grunde 
fäge verſtoßen, in deren Achtung eine gefühlonlie, für 
zärtliche Neigungen empfängliche Seele wie die Ihrige 
ihr Glück finden müßte? Ich geſtehe es Ahnen, 
gnäbiger Herr, daß es mich fehr betrübt hat, zu ver: 
nehmen, wie weit Sie ſich von Ihren Eltern entfernen, 
wie fehr Ste vernachläffigen, dem Berlangen zu ent⸗ 
fprechen, welches fie Ihnen begeigen,. fih Ihnen zu 
nähen . 2... . | 

Und Sie, gnädiger Herr, ber fo empfindlich iſt 
für fremdes Unglück, ver ihm niemals Beiſtand vers 
weigert, der dem einfachen Soldaten, dem Gefährten 
Ihrer Gefahren, die rührendſte Sorge bewiefen "hat 
(der Prinz hatte in der Rheincampagne- einen bleffirten 
preußifchen Soldaten aus dem feindlichen Rugelregen 
getragen), Sie verfhließen Ihr Herz gegen das 
gebieterifche Gefühl der Natur, Sie ſcheiden ſich von 
ihr und Sie glauben eines Tags einem fo zerreißenden. 
Gefühl entgehen zu können, wie das tft, die forgenden 
Bemühungen eines. Vaters am Rande des Grabes mit 
Härte zurüdgeftoßen zu haben. 

Folgen Sie, gnäbiger Herr, ven Eindrücken einer 
. ehrlihen fühlennen Seele, nähern Sie fih einem 
Bater, den Ihre Kälte tief verlegt hat, mit dem Ber- 
langen Ihr Unrecht zu vergüten. 

Zu diefen fo natürlichen unn gebieterifchen Gründen 
treten andere Betrachtungen von der Redlichkeit eins 
gegeben, weil jieder ayrliche Mann ſeine Verpflichtungen 
erfuͤllen muß 
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Sie haben ein. Lebensalter erreicht, wo Alles fi 
vereinigt, um Ihnen zu rathen, eine Verbindung ein⸗ 
zugehen, welche Ihnen ven Genuß häuslichen Glücks 
fihere; Sie haben Gefühl dafür ;. Ste haben mir oft mit 
erweichtem Herzen von dem Bilde geiprochen, welches 
Ihnen die Familie einer von Ihnen angebeteten Schwefter 
varbietet; ich bin gewiß, die Bemühungen einer jungen 
Iiebenswürbigen und ehrbaren Gattin, die rührenden 
Liebkoſungen Ihrer Kinder würden Sie von biefer 
unglücklichen Leivenfchaft des Spiels zurüdrufen, welde 
von der Langeweile und einer unbeflimmten. Unruhe 
genährt wird, Sie aus den Armen Ihrer Freunde reißt, 
und Sie in Gefellfhaften zieht, die durch die zügel⸗ 
Iofefte Habſucht vereinigt und durch Die winerwärtigften 
Leivenfchaften in Bewegung geſetzt werben.“ 

„Sie haben Ihrer Frau Schwefter 8. H. Abfichten 
in Beziehung auf diefen Zuſtand eröffnen Iaffen; fie 
erfordern eine reifliche wetje Ueberlegung; und wer iſt 
‚mehr dazu gemacht, um fie mit aller Sorgfamfeit der 
Freundſchaft und dem Scharfblide der Erfahrung zu 
unternehmen, als fie, welche die Verbindungen fennt, 
die Sie eingehen müffen, die Sie kennt und ven - 
unberechenbaren Einfluß vorberfieht, ven folche Ber: 


bindungen auf Ihr Glück und auf Ihr ganzes fittliches 


Wefen haben werden.“ 

„Pflichten, die Sie gegen Ihre Eltern zu erfüllen 
haben, die Anordnung Ihrer Gefchäfte, die Noth- 
wendigfeit mit ber zärtlichen und umfichtigen Freund- 
fhaft zu fprechen und zu berathen über einen Zuftand, 

on Ihr ganzes Glück abhängt, rufen Sie nad 
In, erfordern, daß Sie Schritte thun, daß Sie 
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fih den nöthigen Formen unterziehen, um dazu Erlaub- 
niß zu erhalten, und ich beſchwöre Sie, gnädiger 
Herr, Sich ihnen nicht zu entziehen, Sich den dringen⸗ 
den Bitten eines Mannes zu ergeben, der aufrichtig 
an Ihnen hängt, der ven Umfang Ihrer Talente 
fennt, und der ſich betrübt, deren Entwidlung auf: 
gehalten, veren Anwendung verhindert zu fehen, der . 
Sie bittet, in ver Sprache, die er zu Ihnen redet, nur 
die Ehrerbietung zu. finden, welche er Ihren aus: 


gezeichneten Eigenfchaften und Ihrer Liebe für bie ' 


Wahrheit zollet.“ 

Eine andere Freundin des Prinzen glaubte die: 
einzige zu fein, die ihm die Wahrheit fagen könne, 
Rahel. Ein. merfwürbiger Brief ſteht in ihrer Brief: 
fammlung unter den Briefen des Jahres 4811. Sie 
fohrieb da an Fouqué: „Ste follen die Briefe und 
Billets Haben, die ih von Louis confervirt habe, 
weil Sie fie am meiften lieben werden. Er iſt ein 
gefchichtlicher Mann. Er war die feinfte Seele: von 
beinah niemand gefannt, wenn auch viel gelicht,; und 
viel verfannt. Es iſt nicht Eitelkeit, daß ich mich fo 
mit hinüber fpielen möchte. Meine ehrenvoliften Briefe 
find verbrannt, daß Feinde fie nicht Iefen! Denn alles 
ſchrieb der Bielverworrene der vertrauten Freundin, oft 
auf einen Bogen, auf eine Blattfeite. Mit wahrhaften 
Vollgefühl fag’ ich Ihnen aber: »» Schade, daß meine 
Driefe an ihn nicht da find.““ Gerne Tieß ich der 
Welt das Erempel, wie wahrhaft man mit emem 
Königlichen Prinzen, der ſchon vom Ruhm geführt und 
Hoch geliebt war, fein Tann. Er bat alles, was er 
ſchriftlich beſaß — wie ih — vor dem. lebten Aus- 





marſch in Schrike verbrannt, weiß ih son Major 
Möll endorf. Auch Hat fich nichts gefunden. Sonft 
hätte man das Geklatſche ſchon gehört. Mißhandelt 
wurde Louis oft — zur Empdrung — aber fohmeicheln 
thaten fie ihm doch und die Wahrheit Hab’ ich ihm 
‚richt fagen hören, wenn nicht Perfönlichkeit dazu trieb; 
und großartig dies, nur von Einer; von Paulinen. 
Mir aber machte er es möglich, fie ihm jedesmal, 
wie ich fie einfah, zu zeigen. Halb, gewiß, gebührt 
diefem. menfhlichften Menſchen viefer Ruhm! . Das 
Menfchlichfte im Herzen faßte er auf; zu diefem Punkte 
Hin wußte fein Gemüth jede Handlung, jede Regung 
der Andern zurüczuführen. Der war fein Maaßftab, 
fein Probirſtein, in allen Augenblicken des ganzen Lebens. 
Das iſt das Schönfte, was ih von ihm weiß. 
Nie fprach er darüber mit mir, nie ich mit ihm. Ich 
fab es aber cin, lebenslang. Er erröthete, wenn 
Menfchen von andern zum Narren gehalten wurden: 
das ſah ih, als man dies Einmal ziemlich gelinve 
mit einem verrüdten Juden S chapfe in feiner Gegen- 
wart vornahm: er ſchenkte ihm: Wein ein, und bes 
handelte ihn gefchwind als Gaſt.“ 

„Mein Verhältniß zu ihm war fonderbar: beinah 
ganz unperſönlich. Obgleich er ſeine letzte Lebenszeit 
mit und bei mir zubrachte (mehr als die letzten drei 
Jahre). Von uns zu einander, war nicht die Rede. 
Doch mußt’ er mir alles ſagen: eomponirte er, ſollt' 
ich bei ihm figen; fpielte er — am Ende gezwungen — 
Karten, auch. Mein Gräul!“ u. ſ. w. „Er bat mir 
zählt: wie er ſonſt gar ſich nicht Hätte zu lieben 

terfianden, . wenn es nicht eine berühmte Elegante 
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war; wie: er war, wie franzöfifche Coterien und Familien 
find u. ſ. w.“ Ä 

Die beiden legten Leivenfchaften, die bes ‚Prinzen 
Herz erfüllten, gleichzeitig erfüllten, waren Die zu 
Pauline Wiefel und Henriette Fromm. Aug 
Schrike fohrieb ex einmal darüber 1805 an Rahel: 
„Ste haben gefehen, wie heiß und heftig meine Liebe 
zu 9. ift, mit welcher Innigkeit und Zärtlichkeit ich 
dabei zugleich an der himmliſch guten Lieben H. hänge; 
dieſes feheint räthfelhaft, Menſchen unbegreiflih, und 
doch haben es die fo fehr fonderbaren Umſtände, jenes 
fo einzige Entſtehen viefes Verhältniſſes fo gewollt, 
daß ich in dieſer Verwicklung von Umſtänden nicht 
wollen konnte, und daß diefe beiden Weiber, voller 
Liebreiz, voller Annehmlichkeiten verfchienener Art, doch 
beide nicht das wirklich Liebenswerthe, auch vielleicht 
nicht einmal: das Liebenswürdige, in mir lieben, da 
mein Herz, meine Riebe, fie fo ganz umfaſſet! 
— — Mir ziemt es, mich in das ftrengere Geſchäfts⸗ 
leben zurüdzuziehen, und nicht fo, wie ich es gethan, 
Zeit und Kraft ven Weibern zu vergeuben, die doch 
Ernft und kältere Vernunft mehr ale Hingebung und 
ftete Liebe beherrſchen.“ 

Einer der legten Briefe, die der Prinz gefchrieben, u 
iſt aus Leipzig Al. Sept. 1806 an Rahel gerichtet 
und enthält das Schwanenlien feiner Liebe zu Pau- 
linen und die Widmung für den Krieg auf Leben und 
Tod. „Wie es mit meiner Liebe zu Paulinen eigent- 
lich iſt, fchreibt er, wäre ſchwer, Ihnen zu fehreiben; 
ich weiß nur, daß ich fie unausfprechlich liebe, und alle 
meine Gefühle erlangen in Einfamleit und Entfernung 


H. ©. Boigt’d Buchdruderei in Wandsbeck. 
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Sie haben ein. Lebensalter erreicht, wo Alles ſich 
vereinigt, um Ihnen zu rathen, eine Berbindung ein- 
zugeben, welche Ihnen den Genuß häuslichen Glücks 
fidere; Sie haben Gefühl dafür; Sie haben mir oft mit 
erweichtem Herzen von dem Bilde gefprochen, welches 
Ihnen die Familie einer von Ihnen angebeteten Schwefter 
darbietet; ih bin gewiß, die Bemühungen einer jungen 
fiebenswürdigen und ehrbaren Gattin, die rührenden 
Liehkofungen Ihrer Kiuder würden Sie von dieſer 
anglüdlichen Leivenfchaft des Spiels zurüdrufen, welche 
von der Langeweile und einer unbeflimmten Unrube 
genährt wird, Sie ans den Armen Ihrer Freunde reißt, 
und Sie in Gefellfhaften zieht, die durch die zügel- 
Yofefte Habfucht vereinigt und durch die widerwärtigſten 
Reidenfchaften in Bewegung geſetzt werden.“ 

„Sie haben Shrer Frau Schwefter 8. H. Abfichten 
in Beziehung auf dieſen Zufland eröffnen laſſen; fie 
erfordern eine reifliche weife Ueberlegung; und wer ıfl 
mehr dazu gemacht, um fie mit aller Sorgſamkeit der 
Freundfchaft und dem Scharfblide der Erfahrung zu 
unternehmen, als fie, welche die Verbindungen kennt, 
die Sie eingeben müſſen, die Ste Tennt und den - 
unberechenbaren Einfluß vorberfieht, ven folche Ber- 
bindungen auf Ihr Glück und auf Ihr ganzes fittliches 
Wefen haben werden.“ 

„Pflichten, die Ste gegen Ihre Eltern zu erfüllen 
haben, die Anorbnung Ihrer Gefchäfte, die Noth: 
wendigkeit mit der zärtlichen und umflchtigen Freund: 

zu fprechen und zu berathen über einen Zuſtand, 
Ihr ganzes Gläck abhängt, rufen Sie nah 
erforbern, daB Sie Schritte thun,. daß Sie 





fi den nöthigen: Formen unterziehen, um dazu Erlaub- 
niß zu erhalten, und ich beſchwöre Sie, gnädiger 
Herr, Sich ihnen nicht zu entziehen, Sich den dringen⸗ 
den Bitten eines Mannes zu ergeben, der aufrichtig 
an Ihnen hängt, der den Umfang Ihrer Talente 
fennt, und der fich betrübt, deren Entwiclung auf- 
gehalten, deren Anwendung verhindert zu fehen, der . 
Sie bittet, in der Sprache, die er zu Ihnen revet, nur 
die Chrerbietung zu finden, welche er Ihren ang: 


gezeichneten Eigenfhaften und Ihrer Liebe für die u 


Wahrheit zollet.“ 

Eine andere Freundin des Prinzen glaubte die: 
einzige zu fein, bie ihm die Wahrheit fagen könne, 
Rahel. Ein merkwürdiger Brief fteht in ihrer Brief: 
fammlung unter den Briefen des Jahres 1811. Sie . 
fohrieb da an Fouqué: „Sie follen die Briefe und 
Billets haben, die ih von Louis conſervirt babe, 
weil Sie fie am meiften lieben werben. Er ift ein 
gefchichtlicher Dann. Er war die feinfte Seele: von 
beinah niemand gefannt, wenn auch viel gelicht; und 
viel verfannt. Es ift nicht Eitelkeit, daß ich mich fo 
mit hinüber fptelen möchte. Meine ehrenvoliften Briefe. 
find verbrannt, daß Feinde fie nicht leſen! Denn alles 
"schrieb der Bielverworrene der vertrauten Freundin, vft 
auf einen Bogen, auf eine Blattfeite. Mit wahrhaftem 
Vollgefühl fag’ ih Ihnen aber: »„» Schade, daß meine 
Briefe an ihn nicht da find.“ Gerne Tieß ich der 
Welt das Erempel, wie wahrhaft man mit einem 
Königlichen Prinzen, der fchon vom Ruhm geführt und 
hoch geliebt war, fein kann. Er hat alles, was er 
ſchriftlich beſaß — wie ih — vor dem letzten Aus⸗ 
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marſch in Schrike verbrannt, weiß ich von Major 
Möll endorf. Auch Hat ſich nichts gefunden. Sonſt 
hätte man das Geklatſche ſchon gehört. Mißhandelt 
wurde Louis oft — zur Empörung — aber fchmeicheln 
thaten fie ihm doch und die Wahrheit hab’ ich ihm 
‚richt fagen hören, wenn nicht Perfönlichkeit dazu trieb; 
und großartig dies, nur von Einer; von Paulinen. 
Mir aber machte er es möglich, fie ihm jedesmal, 
wie ich fie einfah, zu zeigen. Halb, gewiß, gebührt 
diefem. menfchlichften Menſchen viefer Ruhm! Das 
Menfchlichfte im Herzen faßte er auf; zu diefem Punkte 
bin wußte fein Gemüth jeve Handlung, jeve Regung 
der Andern zurückzuführen. Der war fen Manßftab, 
fein Probirſtein, in allen Augenblicken des ganzen Lebens. 
Das iſt das Schönfte, was ih von ihm weiß. 
Nie Sprach er darüber mit mir, nie ih mit ihm. Ich 
fab es aber cin, Tebenslang. Er erröthete, wenn 
Menfchen. von andern zum Narren gehalten wurden: 
das fah ich, ald man dies Einmal ziemlich gelinve 
mit einem verrückten Juden S chapfe in feiner Gegen- 
wart vornahm: er fchenkte ihm Wein ein, und be- 
. handelte ihn gefhwinn als Gaſt.“ 

„Mein Berhältnig zu ihm war fonderbar: beinah 
ganz unperfönlih. Obgleich er feine lebte Lebenszeit 
mit und bei mir zubrachte (mehr als vie lebten brei 
Jahre). Bon uns zu einander, war nicht die Rebe. 
Doch mußt’ er mir alles fagen: componirte er, ſollt' 
ich bei ihm fißen; fpielte er — am Ende gezwungen — 
Karten, auch. Mein Gräul!“ u. w „Er hat mir 
erzählt: wie er ſonſt gar ſich nicht hätte zu Tieben 
anterfianden, : wenn es nicht eine berühmte Elegante 
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war; wie er war, wie franzöfifche Enterien und Familien 
find u. |. w.“ 

Die beiden legten Leidenſchaften, die bes ringen 
Herz erfüllten, gleichzeitig erfüllten, waren Die zu 
Pauline Wiefel und Henriette Fromm. Aug 
Schrike fchrieb er einmal darüber 1805 an Rahel: 
„Sie haben gefehen, wie heiß und heftig. meine Liebe 
zu 9. iſt, mit welcher Innigkeit und Zärtlichkeit sch 
dabei zugleich an der himmliſch guten lieben H. hänge; 
dieſes ſcheint räthſelhaft, Menſchen unbegreiflih, und 
doch haben es die ſo ſehr ſonderbaren Umſtände, jenes 
fo einzige Entſtehen dieſes Verhältniſſes fo gewollt, 
daß ich in dieſer Verwicklung von Umſtänden nicht 
wollen konnte, und daß dieſe beiden Weiber, voller 
Liebreiz, voller Annehmlichkeiten verſchiedener Art, doch 
beide nicht das wirklich Liebenswerthe, auch vielleicht 
nicht einmal das Liebenswürdige, in mir lieben, da 
mein Herz, meine Liebe, ſie ſo ganz umfaſſet! 
— — Mir ziemt es, mich in das ſtrengere Geſchaͤfts⸗ 
leben zurückzuziehen, und nicht ſo, wie ich es gethan, 
Zeit und Kraft den Weibern zu vergeuden, die doch 
Ernſt und kältere Vernunft mehr als Hingebung und 
ſtete Liebe beherrſchen.“ 

Einer der letzten Briefe, die der Prinz geſchrieben, 
iſt ans Leipzig 11. Sept. 1806 an Rahel gerichtet 
und enthält das Schwanenliev feiner Liebe zu Pau- 
linen und die Widmung für den Krieg auf Reben und 
Tod. „Wie es mit meiner Liebe zu Paulinen eigent- 
Ich iſt, Schreibt er, wäre fehwer, Ahnen zu fehreiben; 
ich weiß nur, daß ich fie unausfprechlich Tiebe, und alle 
meine Gefühle erlangen iu Einfamfeit und Entfernung 
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mehr Kraft. Oftmals ift mir, als Tiebte ich fie ewig — 
lange ſchon hatte ich fie im Herzen und im Kopfe. — 
Ich fah fie wieder! allein da war es, als wäre eine 
Mauer zwifchen ung, ich ſuchte und doch fürchtete ich 
fie — alsdann lernten wir uns kennen. Pauline miß- 
griff meinen Charakter, ich fah in ihr nur die Fehler, 
bie Eruberanzgen, die Auswüchſe diefer reichhaltigen 
Natur, ohne fie eigentlich zu Tieben, oder ohne diefe 
Liebe in mir laut werden zu laflen; bis enplich wie 
Sie wiſſen, es aufloderte, ich fie, trotz der Menfchen, 
trotz mir, ja ihrer felbft liebte, jeden Tag mehr opferte, 
jedes Opfer mich mehr an fie band und feftfettete; 
rechnen Sie noch dazu ven ans magifche grenzenden 
Liebreiz, den fie für mich hatte — den Stolz meines 
Charakters! Wie oft fahen Sie mich nicht kalt und 
refignirt, meiner Liebe bewußt, daſitzen, kalt und gleich 
gültig, wenn Andere, Paulinen herabwürdigend, mid 
und meine ‚Liebe vielleicht verfpotteten. Noch etwas 
Schönes lag in meinem Herzen, ic) babe zumeilen 
gehofft, die Reliquien von Paulinens fchöner Natur zu 
retten — meine beftige, zärtliche Liebe follte ihr Herz 
erwärmen — die Ideen de8 Guten und Schönen 
beleben — fie follte wieder an fich felbft glauben; ich 
dachte, fie follte das Edle, Gute in mir lieben und 
erfennen, mein Leben durch Genüffe aller Art ver- 
fhönern — überdem ift bei ihr die Härte nichts 
weiter, als die Reaction der tiefften Gebeugtheit, der 
Zerrüttung ihres Innern — fie bat nicht ven Muth, 
zu zeigen, daß fic gut ift, nicht den Muth, Gefühle 
an den Tag zu legen — ich habe fie erröthen fehen, 
wenn fie etwas Gutes und Gefühlvolles fagte, als 
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wenn em Anderer eine Sottiſe fagt — blos weil fie 
fühlt, daß fie das Recht, es zu fagen,; verloren hat. 
Emmen Brief von ihr, ans Schrike mir gefchrieben, 
fand ich Hier — er war gut und Tiebend und wahr. 
Sp war es, Tiebe Meine, und fo iſt es noch nach dem 
ſchmerzlichen Stoße, den ver unglüdliche Brief in mir 
erzeugte, und von welchem mein Herz blutet.“ 

e. 20. Heute haben wir Hier ein Rendezvous der 
drei verſchiedenen AvantgardensChefs gehabt, des Ge: 
neral Blücher, des General Rüchel und mir, der. 
die des Tinten Armeecorps commandirt; morgen geht 
jeder zu feiner Beflimmung und am 20. bin ih am 
Fuße des böhmischen Gebirgs, mit meiner aus Preußen 
und Sachfen zufammengefegen Avantgarde. Ein Wort 
gaben wir uns Alle, ein feierliches männliches Wort — 
und gewiß foll es gehalten werden — beftimmt das 
Leben daran zu fehen, und diefer Kampf, wo Ruhm und 
hohe Ehre uns erwartet oder politifche Freiheit und Liberale 
Ideen auf lange erſtickt und zernichtet werden, wenn er 
unglüdlich wäre, nicht zu überleben! — Es ſoll fo gewiß 
fein! Der Geift der Armee iſt trefflich und würde es 
noch mehr fein, wenn mehr Beflimmtheit und er: 
regende Kraft in der Politit wäre, und mehr fefter 
Wille die fchwachen und ſchwankenden Menfchen 
beftimmte! Was ift diefes erbärmliche Leben, nichts, 
auch gar nichts! — Alles Schöne und Gute ver; 
ſchwindet, erhaben ift das Schlechte und die traurige 
Erfahrung reißt unbarmherzig alle fchönen Hoffnungen 
von unferm Herzen! fo muß es in dieſem Zeitalter 
fein, denn fo erſtarben auch fpäter alle fhäne, menfihen- 
beglüdenve Ideen. Nur das GErbärmliche blieb, wur 
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diefes fiegt — warum alfo fich beklagen, wenn im 
Kleinen gefchieht, woran ein ganzes Zeitalter leidet! 
Wenn ich mich fo oft ins weibliche Herz hinein: 
dachte, fo glaubte ich, nichts Heiliger müßte einem 
Weibe fein, als ven Geliebten im Kriege zu wiſſen; 
ihn zu betrüben, ja vielleicht noch mehr zu thun, wäre 
in meinen Augen fehlimmer als ein Mord!« — — 
| Louis. 
„Drei Menfchen, fchrieb Rahel aus Wien 14. April 
1815 an Morig Robert, drei Menfihen von meinen 
Bekannten find an einer fich ſelbſt eingetrichterten 
Meinung geftorben. Finkenſtein aus Aerger über bie 
Franzofen, aus denen er fih gar nichts machte. Prinz 
Louis im Kriege, aus dem er fich auch nichts machte, 
wie ihm der Haß gegen Napoleon unnatürlich war. 
Marwis, der auch gar nicht acharnirt war und mir 
e8 ſagte. Das wird die Nachwelt nicht glauben, 
auch fehe ih Geſchichte nicht dahin ins Ge 
fichte, wo es Die meiften feßen, da hat fies nicht.“ 
Den Deftreichern war ber Prinz fehr zugethan. 
Seine Vorliebe für fie hatte er von einer Reife nad 
Wien und Oeftreich im ‘Jahre 1804 mitgebracht. Der 
erfte preußifhe Prinz, der als Freund bie 
öftreihifhen Grenzen übertrat, war er mit einer 
Art von Enthufiasmus aufgenommen worden, in dem fid 
der Wunfch einer aufrichtigen Berbindung mit Preußen und 
zugleich die Verehrung ausfpracdhen, welche man für den 
hohen Reiſenden mit der eveln und trenherzigen Wahrheit 
des öſtreichiſchen Charakters hegte. Er wurde, als er 
nach Berlin zurückkam, der Deftreicher Yauter Lobredner. 





Berichtigung zu Seite 24. Note. 


Die Ipentität des Grafen Schmettau mit dem Offizier, 
den Friedrich der Große in bie Bertrauensftellung zur Kron⸗ 
prinzeffin beftinnmte, fteht nicht feſt. Schmetlau, deſſen Per- 
fonalien nad) den Memoiren des fchlefffhen Grafen Jo— 
ſeph Wengersfy, Malthefercomthurs und Kammerherrn 
Friedrich Wilhelms 1. und IM. aufgeführt worden find, 
war in einer engen Linifon mit der Prinzeffin Ferdinand, 
Gemahlin des jüngften Bruders Friedrich’s des Großen, 
gebornen Marfgräfin von Schwedt und Mutter des berühmten 
Louis Ferdinand, ber 1772 geboren wurde (S. Band IV. 
©. 220) u. 221.) Der junge dänifche Diplomat, der Berlin in 
den Jahren 1772 und 1773 fah, berichtet: „Prinz Ferdinand 
zeichnet fich weder durch fein Aeußeres noch durch feinen Geift 
aus; er ift Großmeifter des Johanniter Ordens und fammelt 
Schäpe für die Kinder, mit welchen feine Gemahlin ihn befchentt 
und denen Friedrich der Große den Ehrennamen der „abſcheu⸗ 
lihen Race Schmettomw’s* beilegt. *) 


”) Sonntagöblatt zur WefersSeitung vom 23. März 1851. Der 
Diplomat war Hennings. Der legte Beriht im Sonntagsblatt 
vom 13. April nannte erfi den Namen. Es wäre fehr zu wünfdhen, 
daß die ſämmtlichen Papiere, Briefe, Memoiren u. f. w. gedrudt 
würden. Wir find noch fo fehr arm an Mittheilungen von Perfonen, 
die den Perſonen und den Geſchäften nahe flanden. Tauſende der 
intereffanteften Geſandtſchaftsberichte über deutfhe Hofzuſtände find 
noch in den Archiven begraben. In England drudt man foldye wirt 
li werthvolle Sachen — in Deutſchland, wo fo unendlich Vieles und 
MWerthlofed gedrudt wird, follle man endlich dem Beifpiel Englands 
folgen, im wohlverflandenen Intereffe der beften Politik folgen — der 
der Ehrlichkeit und Deffentlihkeit. Es ift ein großes Wort, 
was Mirabeau gefagt hat: „Donnez moi une bete brute et 
Ten ferai une hête feroce.“ 
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Der Hof 


Friedrich Wilhelm’s IL 
1797 — 1840. 


Fortſetzung. 


Preußen. VI. 1 


Friedrich Wilhelm II. 
17971840. 


6. Der Feldzug von 1806 nad dem Tagebuch von Gent. — 
Die Schlacht bei Sena. — Capitulation der preußiſchen Feftungen 
dur die Kleifte, Ingerdleben, Knobelsdorf uf.w. — 
GSapitulation Hohenlohe’8 bei Prenzlau. — Der Friede von 
Tilfit. — Drei Jahre in Königöberg in bitterm Unglüd. 


Leider wollten die damaligen Machthaber in 
Preußen nichts von einer Verbindung von Preu: 
Ben und Oeſtreich wilfen. Leider fchauten dieſe 
Machthaber — der ganze Schweif militairifcher und 
civiliſtiſcher Philiſter — nur rüdwärts und hatten mit 
ihren veralteten Anfichten keinen freien Blick zur Seite 
und vorwärts. Der König fürchtete und verabfchente 
den Krieg. Man begnügte ſich mit dem Zufchauen und 
die Dinge gehen zu laſſen. Und leider war die Lage des 
Staats fo, daß diefe Perfonen ihr Syſtem, fi mit 
Nichtsthun durchzuſchleppen, für das befte halten 
mußten. 

Ein drittes fchlimmes Erbtheil aus der vorber- 
gehenden Regierung Friedrich Wilhelm’s II. war näm- 
I die Leerheit und Verſchuldung des Schatzes. 

. , ° r® 
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Die zweiundfiebzig Millionen Thaler, die Friebrich 
‚der Große im Schage hinterlaflen, waren im erften 
franzöfifchen Feldzuge varaufgegangen: der einzige 
Champagnefeldzug im Herbſte 1792 Hatte fie ver- 
ſchlungen. Ebenfo hatte Friedrich Wilhelm II. das laufende 
Einfommen des Staats verfehwendet und, wie erwähnt, 
bei feinem Hintritt noch achtundzwanzig, ja nach An- 
‚dern gar neunundvierzig Millionen Schulden hinterlaflen. 
Der ehrliche Friedrich Wilhelm IN. fah es für eine 
Ehrenpfliht an, fie zu tilgen, fo ſchnell als möglich. 
Bei diefem Plane konnte fich, obgleich der neue Hof 
verhältnißmäßig fehr einfah war, nur fehr Tangfam 
‚wieder ein neuer Scha bilden. Zuletzt mußte Papier: 
geld gemacht werden: die preußifchen XTreforfcheine 
wurden kurz vor dem franzöftfchen Kriege 1. Juni 1806 
emittirt. Es war das erflemal, daß Papiergeld in 
Preußen ausgegeben wurde. Es erfchien denn auch 
in Berlin eine Rarrifatur, in welcher der Minifter Schu 
lenburgsfKehnert einen kranken Adler mit. Papier 
nudelte, ‚diefes Papier ging ihm wieder ab als Trefor- 
fcheine, welche der Minifter Stein forgfältigft zu fammeln 
befliffien war. . Bon Stein war die Idee der Trefor- 
fiheine ausgegangen. Stein ſchrieb noch 1810 an 
Schön (29. Auguf): „Habt ihr andere Mittel bei 
Krebs und Brand, als Schnitt, Schierling und Höflen- 
fein, fagt fie! Wollt ihr fie mit Froſchlaichpflaſter 
heilen?“ Er bezog ſich auf die Ephraimiten Friedrich's — 
als Mittel zur Selbfterhaltung. Die Finanzflemme 
ein Hauptfchlüffel zu dem Gange, den die preußifche 
nahm, ein Hauptfchlüffel zu dem fo oft bitter 

a Schritte des früheren Basler Friedens und 
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zu allem fpäteren Temporifiren des preußifchen Cabinets. 
Das große Heer konnte nicht mehr auf den Kriegs: 
ftand erhalten werben, e8 warb ſchwer genug, es auf 
den Friedensſtand zu erhalten, troß der engflen Spar- 
famfeit, zu der man gedrängt war. Es hatte jemand 
einmal berechnet, daß man einige hunderttaufend Ellen 
Leinwand erfparen würde, wenn die Weften der Sol⸗ 
daten ohne Rückentheil an die Uniformen genäht würden 
und dieſe feltfame Erfparung ward fofort bei der ge 
fammten preußifchen Armee zur Ausführung gebracht. 
Am 3. Nov. Tam, wie ſchon erwähnt worden ift, 
zwifchen Preußen, Deftreih und Rußland der Tractat 
zu Potsdam zu Stande, in der Abfiht, die Macht 
Napoleons einzufchränfen. Die preußifche Armee 
fette fih von der Weichfel ber in Marfch, um ihm den 
Rüdzug abzufchneiven, aber nach der Schlacht bei 
Aufterlit folgte eine rüdgängige Bewegung. Deftreich 
entband Preußen feiner Verbindlichkeiten, Napoleon aber 
drüdte nur ein Auge zu, um deſto furchtbarer Rache 
zu nehmen. Graf Haugwitz erhielt den Befehl, zu 
Rapoleon ins franzöfifhe Hauptquartier zu reifen. Beim 
Abſchied, berichtet Noftit in feinen Memoiren, fragte 
er Prinz Louis hämiſch triunmphirend: „Haben Em. 
Kal. Hoheit Feine Befehle für mich nah Wien!“ Mit 
Würde antwortete der Prinz: „Herr Graf, hätte ich 
Befehle zu geben, Sie würden fie nicht überbringen.“ 
„Die Beſchränktheit des Schates, fagt Merkel im 
feiner Lebensbefchreibung, galt bei Männern, die genau 
unterrichtet fein Tonnten, für die Haupturfache, aus der 
Preußen bis 1805 Deftreich feine Kämpfe allein gegen 
Frankreich beftehen. ließ und als es in dieſem Sabre 
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zu allem fpäteren Temporifiren des preußifchen Cabinets. 
Das große Heer konnte nicht mehr auf den Kriegs⸗ 
ftand erhalten werden, es warb ſchwer genug, es auf 
den Frievensftand zu erhalten, troß der engften Spar- 
famleit, zu der man gebrängt war. Es hatte jemand 
einmal berechnet, daß man einige hunderttaufend Ellen 
Leinwand erfparen würde, wenn die Weften der Sol: 
daten ohne Rückentheil an die Uniformen genäht würden 
und biefe feltfame Erfparung ward fofort bei der ge- 
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Napoleon’ einzufchränfen. Die preußifche Armee 
fegte fih von der Weichfel ber in Marfch, um ihm den 
Rückzug abzufchneiven, aber nah der Schladht bei 
Aufterlig folgte eine rüdgängige Bewegung. Deftreich 
entband Preußen feiner Verbindlichkeiten, Napoleon aber 
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er Prinz Louis hämiſch trinmphirend: „Haben Em. 
Kgl. Hoheit Feine Befehle für mih nah Wien?“ Mit 
Würde antwortete der Prinz: „Herr Graf, hätte ich 
Defehle zu geben, Sie würden fie nicht überbringen.“ 
„Die Beſchränktheit des Schages, fagt Merkel in 
feiner Lebensbefchreibung, galt bei Männern, die genau 
unterrichtet fein konnten, für die Haupturſache, aus der 
Preußen bis 1805 Deftreich feine Kämpfe allein gegen 
Frankreich beftehen. ließ und als es: in dieſem Sabre 





eine vergebliche Anftrengung gemacht hatte, veranlafite 
wiederum die Ebbe in den Geldgewölben die fchnelle 
Rückkehr zum Friedensfuße im Heer, indeß der Frieden 


= doch nur durch einen Tractat gefichert fchien, deſſen 


Arglift man durchſchaute und den man für herabſetzend 
erkannte. Englifihe Subfivien hätten zum Theil aus: 
helfen können, aber das gerechte Selbfigefühl verbot 
dem Könige, fih von vergleichen abhängig zu machen, 
ſo lange es fi) vermeiden ließ und im Sabre 1806 
hatte Napoleon's Arglift Preußen mit England in 
Krieg verwidelt. Der Tractat, den Haugwig mit 
Napoleon zu Wien am 415. December 1805 gefchloffen 
hatte, erregte den höchſten Unwillen des Königs, er 
ließ fich aber ven Umſtänden nach, nicht mehr umftoßen, 
da der Frieden zu Preßburg mit, Deftreich inzwiſchen 
zu Stande gefommen war. „Am Tage der Unter 
zeichnung fagte der König, wie Gens an Müller 
- freibt, zu dem Grafen Hoym, dem Minifter 
Schleſiens: „Ich habe unterzeichnet, Lieber Graf Hoym, 
aber mein Gemüth iſt in der äußerſten Unruhe, und 
ich zittere vor den Folgen.“ Entfchloffener war die 
Königin, die Hoym fragte: „que pensez Vous de nos 
nouvelles?“ Er: „Madame, je desire que tout s’ar- 
range au gré de Vos voeux, mais je vois le Roi 
dans des inquietudes.“ Sie: „Inquietudes ? Ecoutez 
mon cher Hoym, iln’y a qu’une chose & faire; il 
faut battre le monstre, il faut Pabattre, et 
apres cela parlez moi d’inquietudes.” Hoym 
verficherte Gent, es fei feit der Ankunft des Kaiſers 
von Rußland in Potsdam 3. November eine voll 
fländige Revolution in ihr norgegangen — „er ſoll ihr, 
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feßt er. hinzu, wirklich fehr gefallen haben. „Aber ihre 
Kriegswünſche erflichte der Vertrag vom 15. Der. Die 
Armee erhielt fofort Gegenorbre. Das Heer, das an den - 
Grenzen. Preußens geſtanden hatte, das den Befehl. 
erwartete, in Mähren einzurüden, und welches ſchon in 
das dem mit Frankreich verbundenen Baiern gehörige 
würzburgiiche Gebiet eingerüdt war, kehrte unmuthig 
zurüd; es zeigte fogar Spuren von Indiſciplin bei 
dem unverbienten Spott des. Bolfes über feine er 
zwungene Unthätigfeit. „Als Rüchel, erzählt fein 
Beurtheiler in der Galerie preußiicher Charaktere, 
genöthigt war, unverrichteter Heldenthat nach Potsdam 
zurädgufehren, erfchien er, begleitet von feinem Ad: 
jutanten im Palafte des Königs. „Wo ift der König?“ 
fragte er mit gebietender Stimme. Mit freundlicher 
Miene ging ihm der General von Köckeritz entgegen, 
nannte ihn Herr Bruder! und fragte höflich, was er - 
zu melden babe. „Wo ifl der König?“ fragte Rüchel 
von Neuem. mit fleigendem Ernſte; die Brüderfchaft 
fieht der Wohlfahrt des Staats nah.“ Der König 
befand fih im nächften Zimmer, ver Lärm z0g ihn 
herbei. Kaum war er eingetreten, ald Rüchel ihn mit 
ſtarkem Pathos in folgenden Worten anredete: „ich 
fomme Ew. Maj. den Schmerz auszubrüden, 
welchen Ihre Armee über ven verfehlten Feld: 
zug empfindet.“ Beleidigt durch dieſe Anrede, 
fragte Trievrih Wilhelm „feit wann die Armee 4 
übernommen habe, die Entichlüffe feines Cabinets zu 
leiten?» Er fügte einen Verweis für den General 
Lientenant hinzu, und entfernte fich darauf, ohne das 
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Weitere anzuhören. Köckeritz bemühte fi, den aufs 
gebrachten Rüchel zu befänftigen und den König mit 
ihm, ihn felbft aber mit dem Grafen Haugwig aus⸗ 
. zuföhnen, den er durch Zumendung des Rüdens öffent: 
lich beleidigt hatte. Vielleicht wäre dies nicht erreicht 
worden, wenn die Partei der Königin Rücheln nicht 
zu Hülfe gelommen wäre.“ Der Prinz Louis konnte 
auch kaum feiner Unzufriedenheit Herr werden. Als er, 
nah Berlin zurücdgelehrt, das Mufeum befuchte, fand 
er in einem Saale die Marmorbüfle des Mars neben 
der des Könige. Er fragte den Auffeher, wen biefe 
Büfte vorftelle. Diefer, ein geborner Schwabe, ers 
wiederte: „Den Kriegsgott Marſch.“ „Ha, rief 
der Prinz lachend aus, indem er auf die Büfte des 
Königs mit dem Finger wieß, und das iſt der Gott 
Halt!« „Es fohien, fährt Merkel fort, als thue 
das Cabinet Alles, um nicht nur Preußen nach Außen 
hin zu ifoliren, fondern auch im Innern Erbitterung 
und Verachtung Hervorzurufen. Die Kaufleute von 
Stettin hatten bei Haugmwis angefragt, ob fie ihre 
Schiffe ohne Gefahr ausfenden dürften. Haugwitz 
hatte feinen Schritt zur Verfländigung mit England 
gethan nach der Wegnahme von Hannover. Dennoch 
antwortete er, es fei durchaus nichts für die Schiffe 
zu befürchten. Sie liefen aus und wurden von dem 
Engländern fämmtlih als Priſe aufgebradt. „Die 
Öffentliche Meinung, fchließt Merkel, hielt es für 
ausgemacht, daß Hochverrath im Cabinete felbft thätig 
war.“ 


9 





Der Vertrag, der das Verhältniß Preußens mit 
Franfreih in ein fürmiihes Bündniß verwandelt 
hatte, der Bertrag, den ent Maſſenbach 
unmittelbar nach‘ dem Baſler Frieden 1795 dringend 
angerathen hatte, war nun abgefchloffen — zehn Jahre 
Ipäter, 15. December 1805, aber unter welchen Ber: 
hältniffen! Was damals im Sinne der öffentlichen 
Meinung gefchehen wäre, geſchah jegt entfchieden 
gegen die Öffentliche Meinung. Bor zehn Jahren war 
die Stimmung in Preußen allgemein gegen Deftreich, 
die Abneignung war damals fo flark, daß die Preußen 
fih freuten, wenn die Deftreicher von den Franzofen 
geſchlagen wurden. Immermann theilt in feinen 
Memoiren mit, daß er oft habe in Magdeburg fagen 
hören: „es wäre ein Unglüd, wenn die Deftreicher 
fiegen follten.“ Noch beim Gefanptenmord in Raftatt 
28. April 1799 war ein gutes Einverfländniß zwiſchen 
dem preußifchen und franzöfifchen Cabinete vorhanden. 
Die Papiere, die der öſtreichiſche Gefandte Graf 
Lehrbach den franzöfiichen Gefandten zu Raftatt durch 
die Hufaren abnehmen Iaffen wollte, waren aus Ver: 
trauen beim preußifchen Geſandten, Grafen Görtz 
beponirt worden. in preußifiher Geſandtſchafts— 
Secretair Jordan, ein Pommer, fpäter beirifcher 
General, war es gewefen, durch deffen energifche Hülfe 
der einzige dem Morde entfommene franzöfifche Ge- 
fandte Jean de Bry, den man für tobt in einem 
Graben Tiegen gelaffen, feine Rettung gefunden hatte. 
Diefe Anhänglichkeit an Frankreich war Preußen beim 
Neichspeputationsanfihlug denn auch fehr zu Gute 
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gefommen, es hatte damals: 1803 für das abgetretene 
Geldern, Cleve und Mörs, am Meiſten von den 
reichen Tiſchen der fäcularifirten Bisthümer, Klöſter und 
Reichsſtädte erhalten, flatt 42 D. Meilen 241, und flatt 
172,000 Einwohner 600,000, und ftatt 300,000 Thlr. 
- Einkünfte faft 11, Million. Es hatte namentlich die 
"drei großen Bisthümer Hildesheim, Paderborn und 
Münfter erhalten und dazu fechs große Abteien und 
bie drei Reichs-Städte in Weftphalen und Thüringen 
Mühlhauſen, Norvhaufen und . Goslar, endlich das 
äußerft wichtige mainzifhe Erfurt, den Hauptplag in 
Mitteldeutſchland mit dem Eichsfeld. | 
Alle Berhältniffe hatten ſich aber jest, 1805, 
himmelweit verändert. Die Volksſtimmung war jegt 
gegen. Franfreih in Preußen, Napoleon, als Kaiſer 
zuerft mit von Preußen anerlannt, hatte durch die Er- 
mordung Palm’s viele: Herzen, die ihm ſonſt ent- 
gegengefhlagen hatten, fich entfremvet; im Volke war 
das dunkle, aber ftarfe Gefühl erwacht, daß bie 
Nationalehre von ihm aufs Schmählichfte gefränft fei. 
Napoleon hatte den Rheinbund erklärt, - Preußen ihn 
anerfannt, Deftreich die deutfche Krone niedergelegt. 
Napoleon blickte mit kaltem Hohne auf Preußen, deſſen 
damalige Machthaber er insgefammt tief veradıtete; 
er.behandelte fehon in Schönbrunn Haugmwig mit der 
Haltung eines hochfahrenden Gebieterd. „Haugwitzen's 
iſolirte Stekung in Wien,“ berichtet Gen in Folge 
einer Unterredung mit dem Marquis Tuchefini in 
Erfurt, kurz vor der Jena'ſchen Schlacht, „feine Unkennt⸗ 
niß der militairiſchen Operationen, fen Mangel an 
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Muth und endlich feine nicht fehr große Fafſungskraft 
waren Schuld daran, daß er über jedwede Lüge heftig 
erſchrak. Alles confpirirte dahin, ihm durch die erfie 
feiner Maaßregeln eine Schlinge zu Iegen. Sie machten 
ihn glauben, vie Franzofen wärben unmittelbar in 
Schlefien einrüden, eine Revolution in Polen ver 
anlaffen und vie preußifche Monarchie von der ſchwäch⸗ 
fien Seite angreifen, einmal hieß es bei Neiffe, dann 
wieder bei Breslau. Die erfte Woche nach der Schlacht 
von Aufterlig warb er mit großer Kälte behandelt; 
auf einmal ſchickt Napoleon zu ihm und ruft ihm beim 
Hereintreten entgegen: „Obgleich, wie Sie wohl wiſſen, 
ein Tag dem andern folgt, fo find fie doch in dem 
nicht alle gleich, was fie bringen; vorher wollte ich 
Krieg mit Euch — jet biete ih Hannover!“ Geit 
dieſem Augenblick begünftigte Napoleon Haugwit auf 
jene mögliche Weiſe. Die unglückliche Sicherheit, 
welche dieſe Worte einflößten, danerte auch während 
deffen Anwefenheit in Paris fort. „Es war ein 
großes Elend, fagt ver Marquis, daß Graf Haugwis 
fih fo weit täuſchte, um mwähnen zu können, er babe 
diefen Mann in der Taſche!“ Als Haugwitz Ende 
Februar 1806 nach Paris kam, bemerkte er ‚gegen 
Luchhefint, vem ſchon damals die zweidentige Stellung, 
in der fie fi befanden, bedenklich erfchien: „Seien 
Sie nur ganz ruhig, ſobald ich ihn gefehen habe, ift 
alles abgemacht, dem ich weiß ja, was er in Wien 
zu mir gefagt bat.“ Allein wie war Haugwitz in 
Berzweiflung, als er nach fünftägiger Anweſenheit in 
Paris auch nicht eine einzige Andienz erlangt hatte. 
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Endlich erhielt er eine und zwar eine ſchreckliche. Na- 
poleon brauchte die firengften Ausprüde gegen ihn. 
Haugwig wagte es enblih, ihn an bie Verſprechungen 
in Wien zu erinnern. Darauf erwiederte Napoleon: 
„Sie find ein ehrlicher Mann, Graf Haugwig, aber 
Sie haben feinen Erebit mehr in Berlin. Hardenberg 
and noch viele andere treiben ihr Spiel mit Ihnen, 
ein paar hirnkranke Narren nöthigen Ihren König zum 
Krieg, während ihm der Friede Noth thut.“ Napoleon 
fam allen Anträgen Preußens durch die Fategorifche 
Erklärung zuvor, daß Haugwig innerhalb einiger 
Stunden wählen folle, ob er Kricg oder Allianz mit 
Franfreih haben wolle? Er fei zu diefer Forderung 
nach den feindlichen Gefinnungen, die Preußen gegen 
Franfreich zu erkennen gegeben habe, genöthigt, Haug⸗ 
wis ward an Talleyrand gewiefen. Im Geheimen 
brannie nun Napoleon darauf, feinen ehrgeizigen Fran⸗ 
zofen den Ruhm zu verfehaffen, fih zu rächen wegen 
der Schande von Roßbach. Das preußifche Manifeft 
vom 25. Yuli 1792 war unvergefien. Den höchſten 
Beweis der Verachtung gegen Preußen gab Napoleon 
dadurch, daß er England die Rückgabe des fo eben 
erft an Preußen gegebenen Hannovers verſprach, ſofern 
es mit ihm Frieden fchließen wolle! Zur tiefften Bes 
fhämung des ſchmählich getäufchten Königs von Preußen 
fchickte das ‚Cabinet von St. James die Beweife 
diefes Verſprechens zugleih mit der Krieg 
erflärung nad Berlin. 

Nah diefer flarken Entdeckung konnte allerdings 
am Berliner Hofe fein Zweifel mehr übrig bleiben, 
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wie ſchlimm Napoleon es mit Preußen meine. Diefe 
ſtarke Entdeckung öffnete envlich die Augen, daß Na- 
poleon ſich Preußen aufgefpart habe, zu einem rechten 
Triumphe. Hannover wurde, wie Berenhorft ſich 
ausprüdte, „ber Broden, an dem der preußifche 
Adler erftidte“ Früher war ed noch möglich ge: 
weſen, fih aus der Schlinge zu ziehen, wenn, wie 
Gen an oh. Müller, Dresven 4. Mai 1806 
fhreibt, der König, nachdem durch den Abzug ver 
Rufen und ven Preßburger Frieden das große 
Project ohne Rettung verloren war, erflärt hätte: „Ich 
ziehe mich zurüd; ich widerfirebe dem nicht, was hr 
NS gurh Glüd und Uebermacht erzwungen habt; ich hüße 
mich in meine vorige Neutralität; aber ich behaupte 
im nördlichen Deutfchland den Status quo des gegen: 
wärtigen Augenblids; feine Fußbreite meiner Provinzen 
trete ich ab, keine Fußbreite fremver nehme ich an; ich 
befege Hannover militairifh, behaupte es bis zum 
dereinfligen Frieden, ſtelle es dann bemjenigen zu, 
dem der Friedensfchluß es beilegen wird; begünftige 
die Engländer in nichts, laſſe mich aber fo wenig 
gegen fie, ald gegen eine andere Macht, in irgend eine 
feinvfelige Maßregel ein; und wenn dieſe rechtliche 
und billige Erklärung Euch nicht gefällt, fo rufe ich 
mein Bolt und mein Heer zum rechtmäßigen Wider: 
ſtande auf und vertheivige meine Ehre und mein Recht 
bi8 auf den lebten Blutstropfen meiner Eriftenz. « 
Aber Preußen verließ fih auf Rußland. Graf Haug- 
wit ließ fich darüber am 5. October 1806 in Erfurt fo 
gegen Gens aus: „Frankreich Hat nie eine 
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Ahnung von unferm eigentlihen Berhältniffe 
zum Kaiſer von Rußland gehabt. &s ift aber 
ein folhes, daß, wenn wir uns heute am 
Rande des Verderbens befänden und der 
Kaiſer geftern erft einen Bertrag mit Frank 
reih unterzeichnet hätte, von welcher Art er 
anch immer fein möchte, er uns doch mit feinen 
Hülfsqnellen zur Hand fein würde.“ Und den 
Hauptanffchluß giebt Gentz' ans Luccheſini's Munde: 
„Unter den preußifchen Miniſtern waren mehrere, 
welche, obgleich fie die Mittel mißbilligten, durch welche 
man von Hannover Befiß ergriffen, doch viel Ge⸗ 
wiht auf. deſſen Acquifition legten.“ Selbſt 
ein Mann, wie Stein, Hatte im Juli fih gegen 
Gens in Dresden dahin geäußert, daß der Beſitz 
Hannovers für Preußen durchaus nothwendig fei. 
Und Luccheſini weihte Gent in „das legte der 
preußifhen Geheimniffe“ ein, daß man für Han: 
nover einen Theil von Holland erwarte, das man mit 
England erobern wolle. Noch immer befand man fi 
größtentheils in den höheren Kreifen Berlins und im 
Heere in der alten Täuſchung und Ueberſchätzung. 
Solhe Männer waren felten, wie der Oberſt Maf: 
fenbach und der Rieutenant Dietrich (nicht Heinrich), 
Baron Bülow, ver Autor „des Geifld des neuern 
Kriegsfyftenis;- Männer, die, wenn auch enthufiaſtiſch 
fühlend und rückſichtslos fih Außernd -- Bülow war 
in Amerika gemwefen — doch Gefühl für das Groß: 
artige in Napoleon’ Erſcheinung befaßen und bie die 
rechten Mittel zur Rettung angaben. Man mißhanvelte 
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diefe Männer fpäter und die Camarilla drachte fie ing 
Gefängniß, wo Bülow 1807 ſtarb, Maſſenbach 
fam frei und endigte zwanzig Jahre fpäter auf feinem 
Gut in Poſen. Wir erfahren ans den hinterlafienen 
Säriften Rahel's, der Gattin Varnhagen's, daß 
fie wiederholt von den Garbelieutenants in Berlin und 
Potsdam die leichtſinnige und befangene Anficht habe 
ausfprechen: hören: „Mit den Deftreichern kann Na- 
poleon ſchon fertig werden, aber mit uns Preußen 
ſoll er nur anbinden, da wird er ſchön an- 
fommen.“ Es war der Hochmuth vor dem Kalle. 

Ueber die damalige Militairverwaltung in Preußen 
berichtet Droyfen in feiner Biographie des Feld: 
marſchalls York: 

„Bielleiht noch zufammenhangslofer und bem 
Zweck wiverfprechenver, als die Civilverwaltung war 
der Organismus der militairifchen; zwifchen dem Mi- 
fitaircabinet, dem Rriegsdepartement und dem Regiments: 
quartiermeifterftab waren weder die Reffortverhältniffe 
flar gefchieven, noch ihre Gemeinſamkeiten georbnet, 
weder Einfachheit, noch Einheit in ven Geſchäften.“ 

„In der Nähe mit anzufehen, wie fie betrieben 
wurden, mochte denen doppelt Iehrreich fein, welche 
aus der Entfernung ihrer Garnifonen her die Dinge 
nur mit jenem erhabenen Schein zu fehen bekamen, 
den man in den obern Regionen gefchickt genug war 
zu bewahren. Was in den Provinzen als letzte, höchſte 
apodietiſche Entſcheidung unbedenklich verehrt wurde, 
aus wie Heinlichen Motiven, Rückſichten, Convenienzen 
fah man es hier in feiner Quelle zufammenfließen. 
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Am wenigſten jene fefte energifche, wie York fie zu 
nennen pflegte, jene „herriſche“ Art war bier im 
Schwunge, die allein einem Militairſtaat wohl anfteht. 
Der in Uebertreibungen und Aeußerlichfeiten gefuchte 
Schein verfelben zeigte nur, daß man das einft Zeit: 
und Sachgemäße ald Manier beibehalte; felbft eine 
fo bedeutende Natur, wie die des feurigen Generals 
Rüchel geftel fih darin, in den Uebertreibungen deſſen, 
- was dem alten Preußenthum als Forn angemeffen war, 
das Wefentlihe zu fuhen. Dean Hatte wohl noch 
einige wenige rennmmirte Namen früherer Zeit, aber 
die Braunfhweig, Möllendorf, Ralfreuth 
waren alt und abgelebt und die Feldzüge von 1792 
bis 1795 hatten eben nicht Gelegenheit gegeben, neue 
Helden zu erweden; es durfte zweifelhaft erfcheinen, 
ob die Armee noch einen General habe, der auch nur 
ein Armeecorps zu führen vermochte; am wenigften 
die Herbfimanöver waren dazu angethan, dieſen Zweifel 
zu befeitigen. Defto eifriger war man, fich gegenfeitig 
zu loben und zu bewundern, wenigftens offenbar, denn 
in der Stille wußte jeder an jedem deſto mehr Be: 
denkliches zu bezeichnen.“ 

Bei dem Herbfimandver 1803 hatte York, damals 
Oberſt der leichten Infanterie, mit feinem Jägercorps 
Furore gemadt. „Er manövrirte fo trefflich, benutzte 
das Terrain fo gut, daß der König, der ſich auf der 
Gegenfeite befand, faft völlig umgangen war.“ 

„Bon allen Seiten empfing er Glückwünſche. 
General Rüchel, der gern noch genialer erfchien als 
er war, fihrieb ihm auf einem großen Bogen: 
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„Gratuliere eliminanter _ 
cum signo ° 
als 
Ihr 
Frennd 
Ruchel.“ 
„Auf der Kehrſeite entwarf York die Antwort, die ihn 
als Menſchenkenner charakterifirt: „Auf Ew. Excellenz 
gnädige Theilnahme vom 28. d. M. kann ich nur mit 
jenem Römer antworten: | 
Die Gottheiten theilten dem Genie des Cäfar 
die Kraft mit, dur zwei Worte die Menfchen 
glücklich zu machen. 
Mit der größten Eherbietung verharre ich“ ıc. 
„Ohne alle Frage befand fich die Armee in einem 
Zuftande taftifcher Vollkommenheit, der felbft die 
Dreffur des alten Deffauers überbot; wahrfcheinlich iſt 
nie correcter marſchirt, peinlicher die Gleichheit ver 
Zöpfe und der Fußſpitzen beobachtet worven, als in 
den tonangebenden Regimentern von Berlin und 
Potsdam. Man mante, wie es ausgedrückt worben, 
die Bataillone zu Linealen, vie auf dem Terrain hin 
und ber gefchoben wurden; einige Generalinfpecteurg, 
wie Maſſenbach wenigftens erzählt, Tießen um bes 
fentrechten Aufmarfches deſto gewifler zu fein an bie 
Kurzgewehre der Unteroffiziere bei der Fahne eine Art 
Aſtrolabium ſchmieden und was derartige Künfteleien 
mehr waren.“ | 
„Aber in Mitte diefer Ueberreife untergeorbneter - 
Bortrefflichkeiten, in diefem Großfein in feinen Dingen, 
Preußen. VI. 2 
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begann man mit einer gewiffen Unruhe inne zu werben, 
daß man in eben ven Richtungen, denen Bonaparte 
feine wachfenne Glorie verbankte, im Hohen Maß 
“unreif fei, daß man weder die Ideen noch vie Charak- 
tere, noch die Leivenfchaften befaß, welche Größe be- 
vdingen. Dan beeiferte ſich, den praftifchen Mängeln 
auf. theoretiſchen Wege beizufommen, mit Heftigkeit 
warf man ſich auf firategifche Stubien; und während 
die Einen mit hochfahrendem Sibyllenton Altes hin⸗ 
wegwarfen, was nicht in den genialen Kreis höchſt⸗ 
firategifcher Erleuchtungen hinanreichte, fuchten Andere 
mit eben fo viel Spiritualität wie Dünfel Einrichtungen 
zu fchaffen, in venen fie ihre firategifch.- politifchen 
Combinationen zum Mittelpunft des Staatswefens 
machen wollten.‘ 

„Solche Genialitäten der Bülow, Maf fenbad, 
Phnul fanden in vefto crafferem Gegenfag mit dem 
fhwerfälligen und zähen Gange des übrigen Weſens, 
mit der Vorliebe für alles Halbe und Mittelmäßige, 
welche die Entfchlußlofigteit fih fo gern als Tugend 
anrechnen läßt, mit der Zuverfiht, welche frühere 
Leiftungen der Arınee, die jegt ja in mehreren Punkten 
beffer und vollfommener war, als zu Friedrich's 1. 
Zeiten, gewährten. Man fagte fi gern, daß man mit 
voller Sicherheit ſich auf ſich felbft fügen könne. Und 
der auf Eroberung, Arrondirung, franzöfifhe Allianz 
brängende Eifer ver Genialen fteigerte in demſelben 
Maße, als die Leitung der preußischen Politik ſyſtem⸗ 
loſer und unberechenbarer wurde, die Gereiztheit der 
Stimmungen nnd die Bitterfeit der Gegenfähe.“ . 
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York gefiel fih darin, fich den „gelehrien" Offi⸗ 
zieren gegenüber als den bloßen Practifer und Auto- 
didakten, als Soldaten nach dem natürlichen gefunden 
Menfchenverfland zu bezeichnen. Er ergoß fih in 
Spott über die aeſthetiſchen Offiziere, die fih an den 
Prinzen Louis Ferdinand. drängten, über ihren 
Umgang mit Schaufpielern und. Juden. ‚Dan hatte 
ihn zum Mitglied jener militairiſch- wiflenfchaftlichen 
Gefellfchaft ernannt, die von Scharnhorft angeregt, 
die tiefe Umgeflaltung in der Bildung der Offiziere 
einleitete, die fpäter die Kriegsfchule im größeren Maß—⸗ 
ftabe ausgeführt hat. Ihm ſei, erzählte er, ganz un⸗ 
heimlich geworden, als er zum erflenmale biefer Ge⸗ 
fellfchaft beigewohnt; auf gepolftertem Stuhle gebannt. 
in ſchwüler Gelehrtenluft, im allgemeinen, gefpannten 
Zuhören, habe er die langweiligfien Reden und Be, 
trachtungen anhören müffen über Dinge, die fih in 
der Regel von felbft verftanden hätten. Und dann 
zum Beweife, wie fich die unglückliche Wiffenfchaft in 
Alles zu mengen beginne, erzählte er, wie ein Beiſitzer 
der Schießgewehreommiffion, auch ein Mitglied dieſer 
militairiſch⸗wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, und übrigens 
ein alter verfländiger Zeughauptmann, in jener Com: 
miſſion einen Bortrag gehalten habe; er habe ſich ver- 
pflichtet gehalten, wiſſenſchaftlich von den Griechen und 
Römern anzufangen und zu beweifen, daß fie feine 
Büchſen gehabt, weil fie das Pulver nicht erfunden 
hätten, fei dann durch das Mittelalter hinabgeſtiegen 
und endlich herzlich froh gewefen, mit dem wiffen- 
fhaftlichen Eingange fertig zu fein, wobei er, fich zu 
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feinem Nachbar wenvend, die halblaute Bemerkung ges 
macht habe: „man müffe doch aud ein wenig 
platonifiren.“ 

Noch war der Krieg nicht erflärt, aber vie Leute 
des Berliner Cabinets, vie fo lange geglaubt hatten, 
durch Nichtsthun, Zufchanen und Diplomatifiren etwas 
ausrichten zu Tönnen, waren jest ſelbſt Eriegerifch ge- 
ſtimmt. Haugwitz, den Napoleon perfönlich fchlecht 
behandelt hatte, und Lombard ſchürten.“ Beide haben, 
fagte Luccheſini zu Gent, ſtets geglaubt, fie hätten 
Napoleon in der Taſche — fie wurden gevemüthigt 
und getäufcht und das werben fie nie vergeffen." Es 
fhürte auch Luccheſini felhft, ven Napoleon befonders 
Ihlecht behandelt hatte, er hatte zuletzt ausdrücklich 
verlangt, daß er aus Paris abberufen werde. Es 
ſchürten alle Berliner Enthufiaften, Prinz Louis an der 
Spite und namentlich die Frauen, die die Königin 
mit ihrer DBegeiflerung angeftecft hatte. Haugwitz 
wurden, als er von Paris wiederfehrte, die Fenfter 
eingeworfen. Am ftärkften ſchürten die Offiziere, bie 
Beförderung durch den Krieg wünſchten. Gie 
wetzten auf den Stufen des Hotels des 
franzöfifhen Gefanpten ihre Säbel. Man 
fühlte ohngefähr in der Art, wie die Galerie 
preußifcher Charaktere, Germanien 1808, es von 
Rüchel berichtet: „Inwiefern der Krieg dem Stante 
heilfam fei over nicht, darüber flellte er feine Unter⸗ 
fuchungen an. Ueberall betrachtete er die Welt mit . 
den Augen eines Evelmanns, der, außer der Ehre 
feinen Gegenfland des Intereſſe kennt und 
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um die Mittel, Ehre zu erwerben, fehr unbefümmert 
bleibt, weil er vorausſetzt, daß fie in feiner Bra 
vour enthalten find.“ 

In dem vierten Theil. ber Briefe an. Müller 
(Schaffhäufer Sammlung) befindet ſich der Entwurf 
eines Schreibens aus dem Auguft 1805 von Müller 
an Geng, den er, aus Nengfllichkeit wahrfcheinlich, 
nicht abgehen ließ, der aber eine merfwürbige Dar- 
legung der politiihen Habfucht auf der einen Seite 
und der politifchen Schlaftrunfenheit auf der andern 
giebt, in welcher das damalige preußifche Cabinet ſich 
befand. Der ruffifche General Wingingerope bes 
hielt fi damals in Berlin auf, um bie dritte Coalition 
zu betreiben. „Ganz Unrecht, ſchreibt Müller, hatte 
Wintzingerode nicht. Es iſt zu wahr, daß man 
den Stand der Sache nicht faffen will. Man meint, 
es handle fih etwas zu erwerben (und das könne 
auf Frankreichs Koſten nicht geſchehen). Eriftenz, 
Sicherheit, das meint man fei noch nicht in Gefahr; 
wenn der Feind an das wollte, würde man ihn zu 
ſchlagen wiſſen. Eitler Wahn! ꝛc. ch, bleibe dabei, 
nur auf Bonaparte zu zählen; er wird es ihnen ſo 
nahe zu Hauſe bringen, daß die Gewalt der Umſtände 
endlich aufſchrecken wird. Aber dann werden die 
Leute wie ſchlaftrunken ſein.“ 

Der König, ſo ſehr er gegen den Krieg war, 
mußte endlich nachgeben — gegen feinen Willen nach⸗ 
geben — ba das Gefchrei und der Lärm in Berlin zu 
groß ward und ihm fein Cabinet nicht Länger Staub 
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halten konnte. "General Friedrich Wilhelm von 
Knobelsdorf, zeither Gefandter in Eonftantinopel, 
ging, um Luccheſini abzulöfen, nach Paris, zu Ende 
Auguſt. Knobelsdorf war bekannt als einer von Na- 
poleon's eifrigften Anhängern, fowie als ein Berthei- 
diger des Friedensſyſtems. „Er ward ausdrücklich 
gewählt, jagt Gent, um die Franzofen hinter das 
- Licht zu führen.“ „Das Merkwürdigſte aber, fährt er 
fort, war bei diefer letzten Mußregel (ed war dies eins 
ber Stratageme des Grafen Haugwitz), daß Herr von . 
Knobelsdorf felbft dupirt wurde. Er bildete fich im 
‚völligen Ernfte ein, man habe ihn nach Paris gefandt, 
am durch feinen perfönlichen Credit das gute Einver- 
ſtaͤndniß wieder herzuftellen. Nichts ahnend, kam er 
dort an, mit der feſten Ueberzeugung, in wenigen 
Tagen jede Schwierigkeit aus dem Wege geräumt zu 
haben, und war ſogar ſo thöricht zu wähnen, ſeine 
Inſtruetionen ſeien dem Marquis Luccheſini, in dem er 
nur einen in Ungnade gefallenen Miniſter ſah, un⸗ 
bekannt. Deshalb verhehlte er ſie auch ſorgſam vor 
ihm, und wenn letzterer, vollkommene Unkenntniß er⸗ 

heuchelnd, ihm erzählte, daß er glaubte, feine Inſtrue 
tionen gingen dahin, den Rüdzug der franzöfifchen 
Truppen zu verlangen, flimmte der andere bei, hinzu: 
fügend, er halte es für nicht ſchwer, des Kaiſers Zu: 
flimmung hierzu zu erlangen. Gleich in der erften 
Audienz wandte fih Napoleon mit folgenden Worten 
an Heren von Knobelsdorf: „Ich bin fehr erfreut, Ste 
hier zu fehen; ich Liebe fihlichte, gerade Männer, wie 
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Ste; allein mit Ihrem Hofe bin ich fehr unzufrieden. 
Was beventet das Einmifchen in vie Angelegenheiten 
der nörblichen Eonföberation; weshalb befümmert man 
füh um das längere Berweilen meiner Truppen in 
Deutſchland?⸗ 

„Herr von Knobelsdorf wünſchte begreiflich zu 
machen, daß es auch nicht im entfernteſten des Koͤnigs 
Abficht ſei, den Kaiſer zu beleidigen; daß es ihm aber 
doch wünſchenswerth erfcheine, wenn dem Verweilen 
der franzöfifchen Truppen in Dentichland- irgend eine 
Grenze gefebt werve. Darauf äußerte Napoleon fehr 
aufgebracht und Yeivenfchaftlih: „Mast Willen Sie 
denn nicht, daß ich Cattaro (im ehemaligen Benetia- 
niſchen Dalmatien) nöthig habe und es auch haben 
wi? Auch nicht ein Mann ſoll über den Rhein, ehe 
diefer mein Wille voflführt iſt. Was die armfeligen 
7—8000 Mann anbetrifft, die an ver Grenze von 
Weſtphalen flehen, fo werde ich Mittel haben, über fie 
zu verfügen; aber vor Allem ift nothwendig, daß Ihr 
König entwaffnet und vollfländig entwaffnet, und alle 
Hure Truppen auf Frievensfuß geftellt werden.“ Kno⸗ 
beisdorf war nicht wenig beflürzt, als er diefe Worte 
vernahm; da er jedoch am nächften Morgen ein Ge- 
ſchenk von vier Pferden mit einem Wagen erhielt, ein 
Umſtand, deſſen fich bisher noch Riemand, außer dem 
türkiſchen Gefandten, zu erfreuen gehabt, glaubte er 
wieder anf dem Gipfel der Gunſt zu fliehen. Er 
frieb. an feine Frau, fie möge nur ganz unbeforgt 
fen, an Krieg fer gar nicht zu denken; und als Na- 
polon zur Armee abging, fragte er fogar bei feinem 
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Hofe an, ob er ihn nicht auf feiner Reife 
begleiten folle?« 

Als Knobelsdorf am 1. October fein Ultimatum 
übergab, war Napoleon ſchon drei Tage zuvor im 
Deutfchland erfchienen, 28. September 1806. Er Tief 
feine Truppen über Würzburg und Bamberg zum 
zafcheften Angriff vorrüden. 

Auch im preußifchen. Hauptquartiere zu Erfurt 
war allerdings ebenfalls von einem Angriffe, von einem 
Marſche nah dem Main hin die Rede. Im Generals 
flabe empfahl ihn vor allen Andern der O berſt von 
Mafjenba,d, ver als Generalquartiermeifter. bei dem 
Unterfeldhern Fürften Hohenlohe fland. Aber 
der Oberfeloherr, der neunundfiebzigjährige Herzog 
Earl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig 
war für die Defenfive. Der König nnd die Königin, 
die fich perfünlich bei dem Heere befanden, Ließen ihn 
gewähren. Der Rönig mußte fih alle Beringungen 
gefallen laffen, die der Herzog flellte, weil man viefem 
troß feiner erheuchelten Abneigung dag Commando, das 
der König erft felbft hatte führen wollen, übertragen 
hatte. Der König war nichts als ein Freiwilliger im 
feinem Heere und hielt Braunfchweig für ein Orakel. 
Phul äußerte einmal, dem König fei gar nicht zu 
rathen, denn man müßte ja, um ihn vom Verderben. 
zu retten, damit anfangen, ihm bes Herzogs Unfähigs 
feit vorzuftellen und da würde der König glauben, man 
fei toll. Die Armee hatte Fein Vertrauen zu dem 
Herzog, er galt für mittelmäßig, unentfchloffen, treulos, 
ſcheinheilig, eitel und übertrieben eiferfüchtig.. Gen$ 
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erzählt, daß der Herzog eine Zeit lang gehofft habe, 
Cleve, das damals frei war und das fpäter Murat 
erhielt, von Napoleon zu erhalten — „ein Umfland“, 
ſetzt Gent zu, „der wohl feinen geringen Einfluß auf 
fein Benehmen hatte.“ Im Kriegsrath befand ſich 
außer dem König und dem Herzog nur der alte Feld⸗ 
marſchall Möllendorf und des Königs erſter Ad⸗ 
jntant Oberſt Kleiſt und die Diplomaten Haugwitz 
und Luecheſini. Haugwitz wußte kaum den Oſten 
auf der Landkarte zu finden. Keinen andern Ge⸗ 
neral ließ Braunſchweig in ven Kriegsrath. Die 
energiſchſte Perſon im Hauptquartier war die Königin 
Lniſe. Gens hatte mit ihr eine dreiviertelſtündige 
Unterredung zu Erfurt. Sie fagte ihm: „Bott weiß, 
daß ich nie über Öffentliche Angelegenheiten zu Rathe 
gezogen worden bin und auch nie darnach geftrebt habe. 
Wäre ich je darum befragt worden, fo hätte ih — ich 
befenne es offen — für den Krieg geftimmt, da ich 
glaube, daß er notwendig war. Ich war aber feft 
überzeugt, daß die großen Rettungsmittel nur allen 
in der engften Bereinigung aller derer zu finden feien, 
die fich des deutſchen Namens rühmen, Rußlands Bei: 
hülfe fah ich immer nur als Ießte Beihülfe an.“ . Die 
Königin beratbfählagte mit Präcifion, Selbſtſtändigkeit 
. und Energie, zu gleicher Zeit eine Klugheit offenbaren, 
die ich ſelbſt bei einem Manne bewunvernswürdig ger 
funden hätte; und doch zeigte fie fich bei Allem, was 
fie fagte, fo vol tiefen Gefühls, daß man keinen. 
Augenblick vergeffen konnte, es ſei ein weibliches Ge⸗ 
müth, dem man hier Bewunderung zolle. Eine Com⸗ 
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bination von Würde, Woehlwollen und Eleganz, wie 
ich mich eimas Wehnlichen nie zuvor entſinne.“ Das 
Drafel des Orakels, der unglürfelige von Braunfchweig, 
befonders begünſtigte Luccheſini, erflärte mit Beſtimmt⸗ 
‚beit, er kenne Napoleon und dieſer werde gewiß, den böfen 
Schein des Angreifers vermeidend, den Krieg nicht er: 
öffnen. . 

Gerade wie das Jahr zuvor auch im Herbſt 
Mad bei. Ulm anf Rapoleon gewartet hatte, fo wars 
‚ tete nun wieder Braunfchweig auf ihn im Thüringer 
Walde in einer Stellung, vie eben fo gefährlich als 
unbequem war. Der preußifche Feldzug von 1806 
verdiente allerdings den Ausſpruch Napoleon's: „Les 
Prussiens sont encore plus stupides que 
les Autrichiens.“ Denn die Preußen wurden geradezu 
mit dem Krieg überrumpelt. Auf ven Beiftand Deftreiche, 
das man eben im Stiche gelaffen hatte, war nicht zurechnen, 
Rußland, die einzige Macht, auf die man zählen konnte, 
war fern. Der Krieg fiel den Preußen zu, wie aus den 
Wolfen. Sie erwarteten Napoleon von Erfurt ber 
und er fam aus Franfen. Sie hatten feine Spione, 
Rapoleon erfuhr Alles was im Kriegsrath zu Weimar 
vorging. Die Preußen flanden mit ihrer Dauptarmee 
oon 110,000 Mann in der Gegend der Preußen 
und Jena am Randabhang des Thüringer Walds, 
alfo die Verge, die einen möglichen Rüdzug hemmten, 
im Nüden und vor ihrer Fronte lagen ihre Maga⸗ 
zine zu Hof und Naumburg, die der tapfere General. 
Tanengien,: Haugwitzens Schwiegervater, nur mit 
einem Beinen, vorgeſchobenen Eorps deckte. Während 
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‚man im preußiſchen Hauptquartiere noch immer auf 
Napoleon's Antwort wartete, die am. 8. October ans 
langte, ward Tauentzien mit feinen 6000 Mann bei 
Hof fon am 7. Detober angegriffen und von Soult 
zum verluſtvollen Rückzug nah Schleiz gendthigt, das 
Magazin zu Hof ging verloren. Drei Tage fpäter, 
am 40. October, warb ein zweites vorgefihobenes 
Corps von 8000 Mann bei Saalfeld im engen Saal: 
thale von 30,000 Mann unter Rannes und Auge⸗ 
rean umzingelt und niebergehauen. Es war vas 
Corps, das der Teivenfchaftliche Prinz Louis coms 
mandirte, ver feinen ungeſtümen Enthuflasmus in 
Berlin mit Einwerfen ver Fenſter des Minifters 
Haug witz, ale viefer von Paris zurückkam, felbft 
mit bethätigt und, auf dem Markte von Jena auf 
und abgehenn, feine Ungeduld, fi) mit dem verhäßten 
Feinde zu. meffen, Tant genug ausgefprochen hatte. Der 
Prinz focht tapfer, aber ganz vergeblich, ein franzds 
fifcher Wachtmeiſter Gnindey vom zehnten Hufarens 
regiment hieb ihn nieder. Es war unweit bes Eins 
gangs von Wöhlsdorf, wo des Prinzen Pferd beim 
Ueberfegen über einen Zaun hängen blieb. Ex wollte 
einen Hohlweg paffiren, um nach Rudolſtadt zu ent 
kommen; Guindey, ihn an den fihimmernden Orden 
und an dem rechts und links ertheilten Befehlen ale 
ven Anführer erfennend, fprengte zu ihm heran und 
rief ihn, Parbon zur nehmen, auf. Prinz Louis ants 
wortete mit einem Säbelhiebe und einer Schmähung. 
Darauf verfeßte ihm, der ſchon eine Wunde am Hinter 
Topf erhalten hatte, ver Wachtmeiſter noch einen Stich 
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in die Bruft, mußte. aber flüchten, weil des Prinzen 
Gefolge jeßt herzueilte.” Der Prinz ſank bewußtlos in 
feines Adintanten Roftig Arme, der noch fein Tafchen- 
buch rettete. Es verfuchte einer: von des Prinzen 
Leuten, ihn, den Sterbenden, aus dem Getümmel zu 
retten. Er führte ihn etwa fechzig Schritte auf eine 
Wieſe, mußte ihn aber verlaffen, weil die Feinde von 
Neuem herzudrangen. Am Ufer eines Haren Bades 
fanf: Prinz Louis zufammen und verſchied. Die fran- 
zöfifchen Hufaren beraubten ihn der Kleider, der zurüds 
fehrende Guindey nahm ihm den Degen. Der Leich 
nam ward von den Franzofen nah Saalfeld gebracht 
und in der Stadtfirhe begraben. Im Jahre 1811 
erft wurde er nach der Domkirche zu Berlin abgeholt. 
Schon jebt war die preußifche Armee in ihrer linken 
Flanke umgangen. Ber Yena ‚stand der Fürft 
Hohenlohe; bei der fogenannten Schnede, dur die 
die Chauffee nah Weimar geht, die mit Preußen vers 
einigten Sachſen; der Herzog von Braunfchweig 
fland mit dem Hauptheere bei Auerſtädt, 2'/. Meile 
von Weimar; General Rüchel bei Weimar; ver 
Herzog von Weimar bei Arnfladbt; der Prinz 
Eugen von Württemberg mit der Reſerve bei 
Halle: Der Herzog von Weimar hatte ausdrücklich 
gebeten, daß man ihm fein neues Schloß fchügen möge, 
deshalb war der Herzog von Braunfchweig, wie 
Maſſenbach berichtet, fo gefällig, ſich in der Nähe 
von Weimar zum Schutze des Schloffes aufzuftellen. 
Er fam von Erfurt ber, ‚die Armee marfchirte nad 
ber. Saale, um der franzöfifihen die Invaſion in 
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Sachſen zu wehren. Kaum war die Nachriht vom 
Tod des Prinzen Louis angelommen, fo fchob- der 
Herzog den ferneren Marfch der Truppen auf und 
fhlug fein Lager in Weimar auf. „Er hatte, fagt 
Gent, dabei keinen anderen Zweck, als für fich ſelbſt 
eine Heine Spanne Zeit zu gewinnen, fi) von feinem 
erften panifchen Schrecken zu erholen und Rath zu 
ſuchen (nicht bei feinen Generalen, denn er hatte Feine 
ernannt), ſondern ‚bei feiner eignen individuellen Un⸗ 
gewißheit und Furcht. Das Troftlofefte von allem 
war, daß alles in Hinficht auf des Feindes Bewe⸗ 
gungen in tiefer Unwiffenheit ſchwebte. Man glaubte 
bie Sranzufen in vollem Marſch auf. Drespen, alles 
übrige war in tiefes Geheimnig gehüllt. Eine Dep: 
tation von ‚Offizieren beſchwor noch in Weimar Ge: 
neral Kalkreuth, das Commando zu übernehmen, fie 
erflärte: der Herzog wifle weder, was er thue, nod 
was er wolle, weder wo er fei, noch wo er hingehen 
werde! Kalkreuth konnte ihre Bitte nicht gewähren, 
er erflärte aber Gent, die Franzofen würden nad 
Leipzig marfchiren; wenn fie die Köfener Brüde be 
festen, jo fei ganz Sachſen verloren und was fich dann 
ereignen werde, werde man bald genug - fehen; ver 
Plan des Herzogs, die Armee bei Weimar zu cons 
centriren, fei eine noch größere militairiſche Unwiſſen⸗ 
heit, als die des Generals Mad, als er bei Ulm ſich 
verfehanzte. Denn alfe preußifchen Magazine lägen an 
der Saale und er verdamme ſich fo freiwillig zum 
Hungertode binnen wenigen Tagen: Er fürchte ſehr, 
die Truppen würden am nicht mehr fernen Tage der 





Schlacht nur indifferent ihre Schuldigkeit thun.“ Akte 
einzelne Corps der preußischen Armee, die gerade fo — 
vereinzelt — blofgeftellt wurben, wie Mack es hei 
Ulm gethan hatte, mwurben denn wirklich auch fo von 
. den Franzoſen gefchlagen. Braunfchweig und Hohens 
lohe ſtanden vier Stunden von einander und wußten 
von einander fo wenig, daß der König von Preußen, 
ver bei Braunfehweig war, erft auf dem Rüdzug in 
Sömmerda das Schidfal der bei Jena gefchlagenen 
Armee Hohenlohe’s erfuhr. 

- Napoleon’s Hauptquartier war am 12. October 
in Gera, der rechte Flügel der Franzofen fland sm 
Naumburg, wo das zweite Magazin der Preußen ges 
‚nommen. wurde. Die Preußen hatten den Paß von 
Koͤſen unbefebt gelaffen, dadurch wurden fie denn wirt: 
lich nicht nur von ihren Magazinen, fondern auch von 
ihrer Referve in Halle und fogar von ihrem eignen 
- Rande abgefchnitten. Als Napoleon von Gefangenen 
erfahren hatte, daß die Befehlshaber ver Preußen ihn 
von der Fronte, von Erfurt ber erwarteten, während 
er an der linken Flanke fie fchon bis Naumburg hinaus 
umflügelt hatte und nun dem Einfall in Sachſen nichts 
mehr im Weg fland, rief er aus: „certainement 


. ils :se tromperonti furieusement ces per- 


ruques.“ Er rüftete fh nun zur entſcheidenden 
Schlacht und nahm feine Hauptfiellung auf den Höhen 
von. Jena. Auch diefe Höhen waren von den Preußen 
unbefett gelafien worben, : Tauengien hatte es bei 
feinem Rückzug aus dem Saalthal unterlaffen. Am 
43. Oetober brach Napoleon aus Gera auf, zwei 
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Uhr Nachmittags war er im Jena. Nach einer Re 
eognoscirung ‚son den Höhen ließ er Artillerie auf vie 
nächſten Berggipfel, vor ‘der. Stadt nach Weimar zu 
bringen und bivouaquirte felbft Die Nacht vor ver 
Schlacht auf einer verfelben, dem Landgrafenberge. 
Er Hatte den Briefträger von Jena als Ortskundigen 
bei fih, er wachte, umgeben von feiner Fußgarde, vor. 
fih das Eorps von Lannes, das bis in bie Straßen 
Jena's hinein ebenfalls bei Warhtfeuern bivounaquirte. 
Rechts und links um ihn ber war die Armee bei 
dunkler Nacht im vollem Marſche. . Nachts drei Uhr 
brach er auf, um fünf Uhr. beganı der Angriff. 
Hohenlohe fchlief ruhig in Capellendorf, einem 
Dorfe im tiefen Thale Hinter Jena. Er ward am 
44. October, dem Jahrestag von Hochkirch, durch den 
Donner der franzöfiihen Kanonen geweckt. Ruhig 
ließ ex fi frifiren und anfleiven. Noch neun Uhr fa 
er ruhig mit dem Prinzen Bernhard von Bei: 
mar — deſſen filbernes Dejeuner die Franzofen erbeus 
teten — und feinem Adjutanten beim Frübftüd. 
Wöhrend dem ward Tauengien, der zu ſchwach 
war, troß tapferfler Bertheibigung, vom Dornberge, 
der den von Napoleon beſetzten Lanpgrafenberg noch 
beherrſchte, herabgeworfen. Nun war Napoleon im 
vollſten Vortheil feiner Stellung. Er frühſtückte erſt, 
als die Preußen aus ihrer erſten Poſition geworfen 
waren, hinter der Fronte, aus freier Hand, während 
die Kartätſchenkugeln über ihn hinpfiffen. Von fünf 
bis ein Uhr kämpften Hohenlohe's Truppen mit großer 
Tapferkeit, aber während er vergeblich das Einrücken 
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der Generale Rüchel und Holzendorf von ben 
beiden Flanken von Weimar und Dormburg her er: 
wartete, warb er felbft von zwei franzöftichen Colonnen 
vom Eorps des Marſchall Ney in ver linken Flanke 
und im Rüden angegriffen, ver Rüdzug war nun 
unvermeidlich. Er ging nad Weimar zu, auf dem 
Wege dahin begegnete man den Flüchtlingen der Haupt- 
armee, die unterbeffet von Davouft bei Auerftädt 
gefchlagen worden war. Rüchel, der von Weimar 
. Yam, follte auf Hohenlohe's Ordre die Retirade deden, 
er commandirte Marſch, griff den Feind an, warf ihn 


- ‚und vielleicht hätte dies Fühne Manoeuvre der Erfolg 


gefrönt, wenn Rüchel nicht verwundet worden wäre. 
Als er fiel, floh auch die ganze Cavalerie. 

Die Hauptarmee unter Braunfhweig, bei der 
der König ſich befand, Hatte die Abficht, die Opera: 
tionslinien an der Elbe zu gewinnen, da die an der 
Saale bereits verloren gegangen waren; fie hatte nas 
mentlih die Abfiht, die von Auerfläbt eine Stunde 
entfernten unangreifbaren Deftleen von Köſen zu be: 
feßen. Aber als die preußischen Vorpoften am 14. Det. 
Morgens dort erfihienen, trafen fie ſchon auf die 
Sranzofen unter Davoufl. Der March nah Raum: 
burg follte nun foreirt werden, man wollte fi) durch 
bie Franzofen durchſchlagen. Diefe Abficht mißglüdte, 
an Hier war das franzöfifhe Artilleriefeuer vom 
Köfener Berge das Hauptmittel zum Siege für die 
Franzoſen. Es war früh neun Uhr, als der Herzog 
von Braunfchweig mit den Schügen eines Grenadier⸗ 
bataillons vorging, um zu fehen, wie einer feindlichen 
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Batterie in Haffenhaufen beizulommen fein möchte; da 
traf ihn eine Tirailleurfugel, die unter dem linken 
Auge eindrang und das rechte aus feiner Höhlung 
trieb. Er ſtürzte befinnungsios vom Pferde, ward 
aber wieder aufgerichtet und in dieſem Zuſtande, das 
biuttriefende Geficht mit einem Tuche verhängt, zu 
Pferde vor den nahrüdenden Truppen vor; 
‚übergeführt. Mit des Herzogs Fall war das Heer 
ohne Anführer, niemand, felbft der König nicht, kannte 
genau feinen entworfenen Operationsplan. ever Re: 
gimentschef operirte nun nach eignem Gutdünken. Die 
Unordnung ward allgemein, kurz nah Mittag ergab 
es fih, daß der linke Flügel der Preußen durch ein 
franzöfifches Eorps um Edartshaufen herum völlig um- 
gangen fei. Der König ‚befahl den Rüdzug. Er follte 
nah Weimar gehen, aber ſchon auf der Wickenſtaädter 
Höhe fah die preußifche Avantgarde das bei Apolda 
ftehenvde, über Dornburg bergelommene Eorps des 
Marfhalls Bernadotte. Man war alfo von Weis 
mar. bereits abgefchnitten und der Rüdzug mußte nun 


über den Harz genommen werben. Man ging mitten 


durch die Feinde durch, die in dem Cantonnirungen 
ringsherum flanden, dem König felbft wurben zwei 


Pferde, unter dem Leibe erfchoffen, er rettete ſich durch 


‚ein halbes Wunder. Sp warb Sömmerda bei Erfurt 
in. der Nacht zum 15. October erreicht, wo die Nach⸗ 
richt von der verlornen Schlacht bei Jena an den 


König gelangte. Die Generale Köderis, Zaſt ro w 


und Blücher waren bei ihm. 
Preußen. VI. — J 3, 


\ 


« 
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Zugleich mit den Depeſchen über dieſe verloren 


Schlacht ſchickte Hohenlohe einen Brief des Kaiſers 
Napoleon ein, datirt von Gera 12. October, ge⸗ 
ſchrieben alſo zwei Tage vor der Schlacht, und Hohen⸗ 
lohe am 13. Nachmittags überbracht. In dieſem 
Briefe hieß es unter andern: „Es iſt alſo Krieg zwi⸗ 


ſchen uns; das Bündniß iſt gebrochen für immer? 


Aber warum unſre Unterthanen morden? Ich fürchte 
die Schlachten nicht. Aber Sire! E. Maj. werden 
befiegt, die Ruhe Ihrer Tage, die Exiſtenz Ihrer 
Unterthanen werden Sie preis geben, ohne den Schatten 
eines Vorwands. Noch iſt Alles unangetaſtet; noch 
können Sie auf eine Ihrem Range angemeſſene Art 
mit mir unterhandeln, nach einem Monat werden Sie 
es in einer anderen Lage. Endigen Sie den kaum be- 
gonnenen Krieg!“ 

In der Predigerwohnung zu Sömmerda ſchrieb 
Friedrich Wilhelm III. am Morgen des 15. Detober 
die Antwort auf diefes Schreiben Napoleon's und 
fhlug ihm einen Waffenftiliftand vor. Der Sieger 
aber war dazu nicht mehr zu bewegen, er verlangte 
beflimmte Abtretungen ald Grundlage zum Friedens⸗ 
ſchluſſe. Wiederum war es zum Unglüf Luccheſini, 
der vom König ins franzöfifhe Hauptquartier nad 
Wittenberg gefchieft ward. Napoleon wollte nicht pers 
fönlih mit ihm unterhanveln, er. übertrug es Duroe. 
Der Abſchluß erfolgte auf die Bedingungen, daß 
Vreußen alle feine Ränder zwifchen Rhein und Elbe 

⁊ folle,- jevoch mit Ausnahme Magveburgs und 
sort. Der. König von Preußen war noch am 
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45. October von Sömmerda über Sondershaufen und. 
den Harz an die Elbe nach Magdeburg und von hier 
an die Oder nah Cüflrin gegangen: hinter der Ober 
ſollte das flüchtige Heer ſich wieder ſammeln. Sm 
Cüftrin nahm der König die. ihm von Lucchefini über: 
ſchickten Duroe’fchen Friedensbedingungen an und ſchickte 
mit einem Schreiben den General von Zaſtrow ins 
franzöfifhe Hauptquartier nach Berlin, Zaftrow über . 
reichte das Schreiben am 27. October. Mehrere 
Tage erfolgte Feine Antwort, dann eine ausweichende, 
daß Preußen mit eben verfelben Mäßigung behandelt 
werden folfe, die England bei Rückgabe feiner Er⸗ 
oberungen in. den Colonien beweifen werde, endlich 
ward zur höchſten VBerwunderung wieder ein blofer. 
Waffenſtillſtand angeboten. Der Grund zu dem ſelt⸗ 
famen Benehmen Napoleon’s lag in den noch felt- 
fameren Ereigniffen, vie fi unmittelbar nad der. 
Doppelihlaht von Jena und Auerſtädt Dei der preu- 
Bifchen Armee und bei ven. preußifchen Feftungen zu⸗ 
trugen. Jetzt erfi nad dem Unglück zeigte ſich bie, 
Fäulniß des preußifchen Staats, über die Mirabeau 
zwanzig Jahre vorher ſchon Kunde gegeben hatte, im 
vollen Umfang. Der Tag von Jena war das völlige. - 
Widerſpiel des Tags von Roßbach. Die Franzofen 
erbeuteten eine ungeheure Menge von preußiſchen 
Dffiziersequipagen mit Damen, Toilettengegenftänden 
und Ledereien, ganze Wagen mit Hühnern und Wein- 
fäflern, die zum Bedarf des Dffiziereorps der Armee - 
nachgeführt wurden. Auf die Niederlage folgte Unfall 
auf Unfall. Schon am erſten Tage nach ver Schlacht, 
3% 
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am 15. Dctober, übergab das wichtige Erfurt Hen 
von Pruſchenk: er warb fpäter ohne Abſchied ent 
laſſen. Der alte Mölleudorf, der hier land, warb 
mit 6000 Mann gefangen. Die Sadfen, deren halbe 
Armee nad der Schladht gefangen genommen worden 
war, trennten fi) nun von den Preußen. Am 17. Det. 
ward die preußifche Referve unter Prinz Eugen 
von Bürtemberg bei Halle durch Bernadette 
geſchlagen. Am 18. Detober rüdte Davouſt ın Leipzig, 
am 20. in Wittenberg, am 24. u. 23. in Berlin ein. 
An diefem legten Tage übergab Herr von Benken⸗ 
dorf, ohne einen Schuß zu thun, Spandau, bie Cita⸗ 
delle von Berlin: er warb fpäter ohne Abſchied ent 
Iaffen. Zwei Tage darauf, am 27. Detober, rüdte 
Napoleon in Berlin ein. Am 28. capitulirte Hohen 
Iohe, der vom König den Oberbefehl über die Reſte 
der gefchlagenen Armee erhalten Hatte, mit 416,000 
Mann Infanterie zu Prenzlau, ehe er feine Abfict, 
die Oder bei Stettin zu erlangen, ohatte erreichen 
fönnen. Das wichtige Stettin felbft capitulirte am 
Zage darauf, der General Freiherr von Rom berg 
und der General Herr von Knobelsdorf übergaben 
es: beide wurden caffirt. Zwei Tage fpäter, am 
4. Rovember, capitulirte Cüflrin, auf deſſen Wällen 
wenige Tage zuvor der König mit feiner Gemahlin 
gewandelt und den altaveligen Gouverneur Oberſt 
‚Herrn von Yngersleben zu tapferer Gegenwehr 
angefenert hatte. Kaum war der König fort und die 
erften franzöfifchen Hufaren, 2—300 Mann, fprengten 
sor die Feflung, fo ging Ingersleben, ohne nur einmal 
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eine Aufforderung abzuwarten, hinaus, um ihnen 
Eäftrin mit 3—1000. Dann Beſatzung zu übergeben: 
er ward „zum Arquebufiren condemnirt“, erlebte aber 
noch. das Jahr 1814. „AIngersleben und Kno⸗ 
belsporf waren Menſchen, fagen die vertrauten Briefe, 
denen alles fehlte, bis auf den Magen“ Am 
7. November  capitulirte der nachher fo berühmte 
Blücher, der Hohenlohe’s Befehl, mit der Cavalerie 
zu ihm zu floßen, nicht refpectirt und fich nach Lübeck 
geworfen hatte. Darauf kam der furchtbarfte Schlag, 
die Capitulation Magdeburgs am 8. November. Herr 
Kranz Safimir von Kleift, Sohn des 1757 an 
den bei Lomofig erhaltenen Wunden zu Dresven ge- 
ftorbenen Generals, General der Infanterie und Ritter 
des ſchwarzen Adlerorvens, des höchften Ehrenzeichens 
der Monardhie, übergab zur höchſten Schande uud 
Schmach viele ftärkfte Feſtung der Monarchie, die, fo 
lange fie in preußifchen Befiß gekommen; nicht wieder 
erobert worin war, mit 22,000 Mann, 19 zufammen 
41300 Jahre zählenden Generalen, über 800 Offizieren 
und 800 Ranonen an Rey, der bloß mit 10,000. Dann 
und einigen leichten Feldkanonen vor die Stadt gerückt 
war. Kleiſt kam durch mit Entlaffung ohne Abſchied 
. und farb 1810 in Berlin... Eben fo leichtfinnig und 
ehrlos capitulirten noch fpäter während des Winters 
die ſchleſiſchen Feſtungen. Am 2. December übergab 
General Joachim von Reinhardt, Ritter des Ber: 
dienſtordens, Glogau, die nah Magdeburg wichtigſte 
Feſtung der Monarchie, am 5. Januar 1807 Herr 
von Thiele Breslan, am 6. Kebr. Herr. von Haake 
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Schweidnitz. Rühmlich hielten fih nur Eolberg im 
 Yommern durch feine Bürgerfchaft unter dem Treng- 
braven, fechsunnfiebzigjährigen alten Seemann Net- 
telbe ct und dem berühmten Gneifenau, Graudenz 
in. Preußen durch den alten vierundfiebzigiährigenz 
Kranzofen Baron Wilhelm Renee Courbiäre, 
geſtorben 1811, der, als die Franzofen ihm fagen 
ließen, es exiſtire fein König vom Preußen mehr, er: 
wiederte: „Nun, fo bin ich König in Grauvdenzg« — 
ferner Pillau in Preußen unter dem ebenfalls vierund⸗ 
febzigjäprigen Oberſt Johann Friedrich Herr- 
mann, gefiorben 1818, und von den fchlefifchen 
Feftungen Eofel unter dem 1779 geadelten David 
von Reumann, ber während ber Belagerung flarb, 
und Glatz unter Graf Götze. Die Commandanten 
diefer rühmlich vertheidigten Feflungen, fand man, 
waren zumeifl aus dem Bürgerftand heraufgefommene 
Offiziere, aber Hoch⸗ und Alt-Adelige zumeift waren 
die Commandanten der fo ſchändlich yweisgegebenen 
Feſtungen. 

Nicht minder ſeltſam war Napoleon's Empfang 
in der Hauptſtadt der preußiſchen Monarchie. Am 
17. October hatte Herr von Dor ville die Nachricht 
von der verlornen Schlacht nach Berlin gebracht und 
damit nicht geringes Schrecken verbreitet. Man that 
Alles, um den Kaifer günftig zu ſtimmen. Schon in 
Potsdam fam ihm eine Deputation der Berliner Bür⸗ 
gerfhaft entgegen. Napoleon empfing fie mit ven 
Worten: „Ihr Habt fehnlich den Krieg verlangt. Er 
it end geworben.“ Am 27. Detober Nachmittags 
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vier Uhr hielt er feinen Einzug bei mildem und freund: 
lichen Wetter unter dem Donner der Kanonen. Er. 
fam durch das: Brandenburger Thor, das die Sieges- 
göttin noch ſchmückte, voran zog eine Schaar Mame: 
lucken, dann eine Abtheilang der Garbe, er felbft ritt 
von feinen Marfchällen umgeben; die in langen Reihen 
in den Straßen aufgeſtellten Soldaten. und das Volk 
empfing ihn mit taufenpflimmigem-Zubelruf. Ein ganz 
leiſes Lächeln über das Vive l’empereur aus dem 
Volkshaufen fpielte auf dem Marmorgeſicht des Rai 
fers, der feine ruhig Falten Blicke nach allen Seiten 
umber fehweifen ließ. Langſam flolz bewegte ſich ver 
Zug durch die breite Lindenftraße hinauf nach dem 
königlichen Schloffe. Ihm gegenüber im Luflgerten 
Ingerte die Nacht durch unter freiem. Himmel bie Garve 
bet helllodernden Feuern. Die Stadt war erleuchtet. 
Napoleon biieb einen ganzen Monat in Berlin bis zum. 
34. November. Der Gouverneur Graf Schulen- 
burg, der Minifter, hatte die Bürgerſchaft durch rothe 
Maueranfchläge ermahnt, des Inhalts, der nachher 
fprihwörtlih geworben if: „Der König bat eine 
Bataille verloren, jegt if Ruhe Bürger: 
pflicht; ich bitte darum. Schulenburg.“ Aber 
die Bürgerfchaft dachte gar nicht an die Unruhe einer 
Schilderhebung. In Wien war im vorigen Jahre 
Napoleon mit ſtummer Wuth empfangen worden und 
hatte deshalb nicht in der öſtreichiſchen Hauptſtadt, 
fondern in dem Luſtſchloß Schönbrunn reſidirt; in 
Berlin ward er mit Iautem Jubel aufgenommen. Der 
fönigliche Schatz und die Eaffen waren nach Königsberg 
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uund Riga gerettet worden. Auch die VBornehmen und 
‚vie Reichen, der Hof, die hohen Officianten, der Adel, 
die Capitaliften waren nach Stettin, nach Cüftrin ge: 
flächtet. Selbft ver Gouverneur von Berlin, Graf 
Sähulenburg-Kehnert, flüchtete, er brachte feine 
theure Perſon in Sicherheit, er dankte ab: fein Schwie- 
gerſohn, der fpäter wegen feiner verrätherifchen. Corre⸗ 
fpondenz auf Bitten feiner Gemahlin von Napoleon 
pardonnirte Fürft: Franz Ludwig von Hapfelp 
. warb an feiner Stelle Gouverneur. Schulenburg hatte 
dem ihm bei feiner Flucht aus feinem Haufe in ber 
Behrenſtraße mit etwas bedenflichen Mienen beglei: 
‚tenden Bolke fehr gemüthlich die letzte Aufmunterung 
hinterlaffen: „Berupigt Euch, ih laſſe Eu 
meine Rinder hier!“ Der Servilismus und die 
Berrätherei ging und zwar in allen Stänpen fo weit, 
daß man alle etwa noch verfteckten öffentlichen Gelber 
und Borräthe: bereitwilligft den Franzofen anzeigte. 
Unter andern wollte auch ein Bürger von Berlin dem 
franzöfifhen Commandanten Hulin einen großen Holz 
vorrath verrathen. Hulin fagte zu ihm: „Laßt das. 


. ”) Wegen ver beifpiellofen Weberlieferung ber Gewehre im 
October 1806 ward ihm 1810 der Proceg gemacht, aber nieder: 
gefchlagen, als Napoleon das für Beleidigung erflärte. Hatzfeld 
ſtarb 1827 als preußifcher Gefandter in Wien. Er, war früher 
furmainzifcher General, dann ber Erbe von Trachenberg in 
Schlefien und warb 1803 gefürftet,. Stein zählte ihn in einem 

Briefe an Prinzeß Luife Radziwill zu den „Ränfefchmieden“, 
wie Miniſter Voß (im Jahre 1809). 
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Holz liegen, damit Euer König übrig behalte, um 
Schurken, wie Ihr fein, daran aufzuhängen.“ 
Beim Einzug der Franzofen hatten angefehene Leute 
in Berlin fo gewaltige Furcht, daß fie Hinter dem 
Volke ftanden und diefem fortwährend zuriefen: „Um 
Gottes willen fhreit nur recht laut: Vive 
l’empereur, fonft find wir verloren.“ Hulin 
ließ den Magiftrat mit großer Artigkeit um geräuſch- 


Iofe Entwaffnung der Bürgergarde bitten. Sofort ließ 


diefer aus eignem Antriebe befannt machen: „bei 
Todesftrafe“ folle jeder Bürger feine Waffen ab- 
liefern. Napoleon felbft war fo erfiaunt über Alles, 
was er in Berlin fah und hörte, daß er erflärte: mer 
wiffe nicht, ob er ſich frenen oder ſchamen 
ſolle.“ 

Aber Napoleon wußte jetzt, deß Preußen fein 
unbedingtes Opfer geworben fei und dieſe Wiffenfchaft 
war es, bie auf den Gang der Unterhandlungen fo 
gewaltigen Einfluß hatte Die Bepingungen des 
Waffenſtillftande, den er anbot und den Luccheſini 
am 416. November zu Charlottenburg unterzeichnete, 
waren von der Art, daß Frievrih Wilhelm fie. ver: 
warf. Luckhefini nahm hierauf feinen Abfchien, begab 
fih in feine Vaterſtadt Tucca zurück, ward hier Kam: 
merherr bei der Fürſtin Bachiohi, - Rapnleon’s 
Schwefter, begleitete Diefe zur Bermählung Napoleon’s 
mit Marie Luife nah Paris und farb 1825, dreis 
undfiebzig Jahre alt, im Privatfland zu Florenz. Im 
December nahm au Haugwitz, der dem König nad 
Preußen gefolgt war, feine Entlaffung, und zog fi 


— 
auf ferne vnterlichen Güter in. Schleſien und die ihm 
vom Friedrich Wilhelm II. geſchenkten in Süppreußen 
zrrůck. 1820 ging auch er nach Italien und lebte theils 
auf einer Villa bei Eſte am Fuß der Euganeiſchen 
Gebirge, theils im Winter in Venedig. Hier ſtarb er 
1833, achtzig Fahre alt. 

Friedrich Wilhelm hatte, nachdem er vie Oder 
nit halten Tonnte, ſchon am 26. Detober feinen Ur 
glücksweg von Eüftrin bis nach Memel im die öſtlichſte 
Grenzfiakt des Königreichs nehmen, müffen; die Ks 
nigin, Köderig und Beyme begleiteten ihn dahin. 
Inife hatte bis zum Tage vor der Schlacht von Jena 
fowohl im Hauptquartier zu Erfurt, als bei dem Auf 
‚enthalt in Weimar fih an der Seite des Königs bes 
funden. Sie fuhr mit ihm in einem verfchloffenen 
Wagen, dem zwanzig andere folgten, inmitten der 
Truppen, Kanonen und Geſchützwagen. Weimar ver 
ließ fie in Begleitung ihrer Hofvame, der Tochter des 
Generald von Tauensgien, am 13. October Nach⸗ 
mittags drei Uhr, dem Heere folgend. Aber das 
Gerät, die Franzofen hätten bereits die Höhen hinter 
Köfen befetzt, zwang fie nah Weimar zurüdzugehen. 
Hier erbat fie fih ven Rath des General Rüchel, 
ver herbeifam und ihr rieth, fich durch den Harz über 
Heiligenfladt, Göttingen und Braunfchweig in die 
Altmark zu retten. Sie trat diefe Reife am 14., dem 
Schlachttage von Jena, an, wine Zeit lang begleitet 
von dem Donner des Geſchützes. Rüchel hatte feine 
eigenen Pferde an ihren Wagen gelegt und ihr eine 
Bedeckung von funfzjig Mann zugegeben. In Berlin 


fand fie bereits bie Töniglichen Kinder geflüchtet, erſt 
in Stettin ‚erfuhr fie den gangen Umfang des Unglücks. 
Sie warf fich fofort wieder in ven Wagen, um ihren 
Gemahl in Eüftrin anfzufuchen. 40,000 Mann alte 
und neu geworbene Truppen waren alles, was Fried- 
ih Wilhelm den Rufen zuführen Tonnte. Am 
28. November erließen diefe ihr Kriegsmanifeſt gegen 
Frankreich. Aber Bennigfen’s Plan, fih mit Danzig 
in Berbindung zu feßen, mißglüdte. Nach der Schlacht 
bei Eilau, in der Nähe.von Königsberg am 8, Febr. 
1807, zog er fih auf Königsberg zurüd und es trat 
nun eine Waffenruhe von mehreren Monaten ein. 
Unterbefien kam der Kaiſer Alerander zu Friedrich 
Wilhelm nah Memel. Napoleon Lie aus feinem 
Hauptquartier Finkenſtein den General Bertrand nad 
Memel abgehen, um Friedrich Wilhelm zu einem 
Separatfrieden aufzuforbern. Friedrich Wilfelm ging 
darauf nicht ein, man unterhandelte mit Deftreich, das 
den General Stutterheim mit der Vollmacht zum 
Abſchluß eines Vertheidigungsbunds in das Haupt 
quartier der beiden Monarchen geſchickt Hatte. Aber 
ehe dieſer Bertheivigungsbund zu Stande fam, hatten 
die Feindſeligkeiten von Neuem begonnen. 

Schon der Anfang des neuen Kriegs war ver: 
hängnißvoll, am 24. Mai capitulitte Feldmarſchall 
Graf Kalkreuth in Danzig an Lefebore Am 
14. Juni erfocht Napoleon am Jahrestage von Ma 
vengo den Hauptfieg bei Friedland in ver Nähe 
Rönigsbergs. Zwei Tage darauf capitulirte General 
von Rüchel in Königsberg an Soult. Der Rüdzug 
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Ging hinter den Riemen, den Grenzfluß zwifchen 
Preußen und Rußland. Am 21. Juni ward der Waffen 
ſtillſtand Seiten Rußlands, ver am 25. Juni erſt Seiten 
Preußens mit Napoleon abgefihloffen. An demfelben 
Tage, 25. Juni, famen Napoleon und Alerander 
- ia der Mitte des Fluffes Niemen auf einem Floſſe 
ünter einem Zeltdache zufammen; einer zweiten Zus 
ſammenkunft am darauf folgenden: Tage wohnte auf 
der König von Preußen bei, er gewährte bier vie 
Entlaffung Hardenberg’s und Rüchel's, die Na 
poleon ihm auferlegte. Diefer war in hohem Grabe 
aufgebracht, als Friedrich Wilhelm flatt Huts im 
Tſchacko und Heinen Schnurrbart erfchien und übrigens 


feine Stimmung nicht verhehlte. Die Stat Tilſit 


am Riemen war für neutral erflärt worden, von Ab: 
theilungen preußifcher, ruffiiher und franzöfifcher 
Garde befeßt, die drei Herrfcher nahmen hier ihren 
Wohnſitz, um die Friedenshandlung zu Stande zu 
bringen. Die merkwürdigſte Erfcheinung in Tilfit war 
die Königin Luiſe. Site langte hier am 5. Juli am, 
um wo möglich das Schickſal Preußens noch zu mil 
dern. Talleyrand hatte ihr Erfcheinen gefürchtet 
und bei Napoleon Tange zu hintertreiben gefucht. 
Wirklich ward auch Napoleon von der Holpfeligkeit der 
Königin betroffen, er fuchte die über fie früher aus 
gefprochenen rückſichtsloſen Urtheile jetzt durch bie auf⸗ 
merkſamſten Ehrerweiſungen wieder gut zu machen. 
Dennoch konnte er es nicht über ſich gewinnen, ihr 
die harte Frage zu erſparen, wie Preußen ſich ihm 
habe entgegenſtellen können? Die hochherzige Königin 
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erwiederie gelaflen:- „Es war uns erlaubt, durch den 
Ruhm Frie drich's über unfer Machtmittel uns zu 
täufhen, angenommen, daß wir uns getäuſcht 
haben.“ : Um dur die Achtung, die Luiſe ihm abs 
zwang, nicht wider Willen etwa zu einer in feinen 
Augen unpolitifchen Nachgiebigkeit geprungeh zu werben, 
befchleunigte Napoleon den Abfchluß des Friedens. 
Er kam am 7. Juli mit Rußland, am 98. mit Preußen 
zu Stande: Feldmarſchall Kalkreuth zeichnete. für 
Preußen am 12. die ſchreckliche Convention wegen der 
Contributionen. Preußen verlor nicht nur alle Be 
figungen zwifchen Rhein und Elbe mit der Altmark 
und mit Magdeburg, fondern es verlor auch ven 
größten Theil von Polen. Aus den Beſitzungen 
zwiſchen Rhein und Elbe bildete Napoleon das neue 
Königreich Weſtphalen für ſeinen Bruder Jerome, 
aus den polniſchen das Großherzogthum Warſchau 
für den König von Sachſen. Dazu wurden dem 
Friedensinſtrument ausdrücklich die Worte beigefügt, 
daß die Rückgabe der übrigen eroberten Länder, na⸗ 
mentlich der Marken diesſeits der Elbe, Schleſiens, 
Pommerns, Altoſtpreußens und eines Stücks von Weſt⸗ 
preußen „nur aus Achtung für S. Maj. den Kaiſer 
von Rußland“ gefchehe. Aleranver felbft erhielt 
aus der Beute feines Bundesgenoſſen das Der 
partement Bialyftof, ein Land von hundert Quadrat⸗ 
Meilen. „Diefer Alerander, ſchrieb Gneifenau 
3. März 1809 an Stein, iſt zu Preußens Ungläd 
geboren. Im Jahre 1805 Yäutet er die Sturmgliode, 
bevor Alles. zum Kriege „vorbereitet iſt. Mit Ueber⸗ 
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muth wird ber Rrieg angekündigt, mit Nebermuth geht 
er, nad Oeſtreichs Unfällen, in Mähren vor — mit 
Kleinmuth zurück, nachdem er ſich ſeine Lection geholt 
hatte. Sodann läßt er feine Truppen aus einander 
‚ geben, den nahe ausbrechenden neuen Krieg nicht ahnend. 
Seine Hülfe iſt fpäterhin dem Lande, das er fügen 
will, eben fo verderblich als des Feindes Angriff, und 
er endigt damit, daß er feinen Bundesgenoſſen plündern 
Hilft. Ich frage, ob dieſer Alexander, wenn er Preu⸗ 
ßens bitterſter Feind wäre, ſich finnreicher hätte be 
nehmen fönuen, um unfern Untergang zu befördern, 
als er gethan hat, indem er fich unfern Freund nannte.“ 
Danzig ward freie. Stabt, unter preußifhem und 
ſächſiſchem Schuge, in Wahrheit unter franzöſiſcher 
Herrfchaft, denn. ein franzöftfcher Generalgouverneur 
nahm hier feinen Sit, Danzig warb ein Hauptwaffen 
plag für die franzöfifche Herrfchaft an der Oſtſee, wie 
Magdeburg e8 ward an der Elbe und wie Erfurt es 
- warb am Herzen von Deutfchland und wie Mainz es 
längft am Rheine ſchon war. Wie Rom einft Carthage, 
fo legte Napoleon jet Preußen auf, Fünftig nur eine 
Armee von 42,000 Mann halten zu dürfen. 

Rah dem Tilfiter Frieden erließ Friedrich Wilhelm 
einen Abſchied an alle feine Unterthanen in ven ab 
getretenen Nändern. Er erflärte: „wie er, der harten 
Nothwendigkeit weichend, fie von ihren Pftichten gegen 
fein Haus entbinde, wie er von ihnen fcheive, ein 
Bater von feinen Kindern, wie ihr Andenken ihm ewig 
tbeuer fein und der Wunfch für ihr Wohl fie zu ihrem 
neuen Landesherrn begleiten werde.“ Bon allen Seiten 
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erhielt er liebreiche Antwort, die treuherzigſte aber in 
plattdeutſcher Sprache von den niederfächſiſchen Weſt⸗ 
phalen folgenden Inhalte: 

„Das Herz, fihrieben fie ihm, wollte uns 
brechen, als wir Deinen Abſchied von uns 
fafen, und wir konnten ung nicht überreven, daß wir 
aufhören ſollten, Deine treuen Untertanen zu fein, 
wir, die wir Dich immer fo Tich hatten. So wahr 
wir leben, es ift nicht Deme Schuld, daß Deine Ge 
nerale und Minifter nach der Schlacht bei Jena -zu 
angebonnert und verbußt waren, um die zerfireuten 
Haufen und zuzuführen, und mit unfern Landsknechten 
vereint zum nenen Rampf aufzurufen. Leib und. Leben 
hätten wir baran gewagt, und, das Vaterland ficher 
gerettet: denn Du mußt wiffen, in unfern Adern fließt 
noch feurig der alten Cherusker Blut und unfere Lands⸗ 
fnechte haben Mark in den Knochen und ihre Seelen 
find noch nicht angefreſſen. Unſere Weiber fängen 
felbft ihre Kinder, unfere Töchter: find feine Modeaffen, 
und der Zeitgeifi hat über uns feine Peſtluft noch 
nicht ausgegoflen. Indeß können wir vem-Eigenwillen 
des Schickſals nicht entgehen. - Labe denn wohl, alter 
guter König! Gott gebe, daß derlicberreft Deines Landes _ 
Dih treuere Generale und Mlügere Minifter _ 
finden laſſe, als die waren, bie Dich betrübten. Ihrem 
Rath mußte Du zuweilen wohl folgen: denn Du biſt 
nicht allwiſſend, wie der große Geiſt der Welten. 
Können wir aufflehen gegen : ven eijernen Arm des 
Schichſals? Wir müflen all das mit männlichen 
Muthe dulden, was nicht in unferm Bermögen tft zu 
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ändern. Gott ſteh uns bei! Wir hoffen, daß unſer 
newer Herr auch unfer Landesvater fein und unfere 
Sprache, unſere Sitten, unfen Glauben und. 
unfern Bürgerfland eben ſo erhalten und achten werde, 
als Du, guter Tieber König, es gethan hafl. Gott 
gebe Dir Frieden, Geſundheit und Freude!“ 

Durch den Tilfiter Frieven verlor Preußen fünf 
Millionen Menfhen und britthalbtaufennd Quadrat⸗ 
Meilen, vie Hälfte feines Beſitzthums. Es war nur 
wieder zu einer Macht des zweiten Ranges herab- 
gefunfen. . Es war eingetroffen, was Maſſenbach 
nach dem Bafler Frieden warnend vorausgefagt Hatte: 
Preußen, nicht fichergeftellt durch die Allianz mit 
Frankreich, war von feinem eignen Buntvesgenoflen, 
Rußland, preis gegeben worden. Die Lage, in bie 
der König durch dem Tilfiter Frieven gekommen war, 
war ſchrecklich, ſchrecklicher noch follten die Folgen dieſes 
Friedens werden. Frankreich machte, ehe es fich zur 
"Räumung. der preußifhen Staaten entfhloß, eine 
Forderung von 146 Millionen Francs an Kriegsſteuern 
an Preußen. Der franzöfifche Proconful Daru in 
Berlin, „das Ungeheuer,“ wie Stein ihn nemnt, 
Pierre Daru, „Stein gegen Stein,„ wie die Berliner 
aufftachen, legte unterbeffen Beſchlag auf alle Landes: 
einnahbmen. Der Stantsbanferott war nahe, man 
flug dem König vor, ihn zu erflären, er erwiederte: 
„Ich Tann unglüdtih fein, aber Gott wird mich be 
hüten, unedel zu werben.“ Er übernahm die Hälfte 
der Summe auf die Domainen. Die Königin fehrieb 
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in jener Unglüdlözeit einmal an Stein: „Wenn Sie 
nicht zu viel zu thun haben, wenn die böfen Nachrichten 
von Berlin nicht Eonferentzen erfordern oder zu fallende 
Entſchlüſſe Ihnen abhalten; fo wünſchte ich fehr und 
außerordentlich den Trof zu haben, Sie um fünf Uhr 
zu ſprechen. Mittheilung des Schmerzes, das Urtheil 

eines Fugen, gefühlvollen Mannes iſt von unendlichem 
Werth. Gott, wo find wir, wohin ifl es ge 
tommen! Unfer Todesurtheil {fi geſprochen! 
Luniſe.“ 

Die Unterhandlungen über die Räumung Preu⸗ 
ßens mit den Franzoſen dauerten über ein Jahr; erſt 
nach dem Congreß im October 1808 zu Erfurt, wieder, 
wie Rapoleon erflärte, nur aus Rädficht für 
den Kaiſer Alexander, räumten, im December 
1808 die franzöfifchen Truppen, die bis dahin anf 
Koſten des Landes hatten erhalten werben müſſen, 
Preußen bis auf die Oderfeftungen Stettm, Cüſtrin 
und Glogau, die mit 10,000 Manu beſetzt blieben. 
Am 3. December zogen die Franzofen aus Berlin, um 
nach Spanien zu marfchiren; am 10. rückten die erften 
preußifchen Truppen wieder ein. Erſt am 23. Dechr. 
4809, nach einem Befuche in Petersburg, wo „Feſte, 
Shawls und Pelze» das Elend der Zeit hatten ver⸗ 
geffen Iaffen, und Alexander alles that, um feinen 
gebeugten Gäſten den höchſten Begriff von feiner 
Hoheit und Macht zu geben, nahm Ariedrih Wilhelm 
feine Refivenz, von ver er brei Jahre abweſend ge- 
wefen war, wieder in Berlin, er hatte zeither mit 
feiner Familie in Memel und‘ Königsberg meidirt Noch 

Preußen. VI. 


_5_ 

. in Erfurt Hatte Luife einen Verſuch gemacht, Magde⸗ 
burg wenigſtens von Napoleon zurüdzuerbitten, Gie 
erſchien in Erfurt, wie fie fagte, vor Napoleon, bittend, 
nicht ald Königin, fondern als Mutter ihres Volkes, 
Napoleon fihiekte ihr als abichlägliche Anmort die Karte 
son Schlefien, umfchlungen von einer goldnen Retie 
am goldnen Herzen. Es war eine fihwere Zeit,. Die 
Zeit, die der König in Memel und feit 16. Jan. 1808 
in Königsberg verlebte, er gerieth felbft in Geldnoth, 
das goldne Tafelfervice Friebrich’8 des Großen mußte 
in die Münze gefchickt werben. Um nur bürgerlich 
leben zu können, fah der König ſich genöthigt, Gelder 
zu borgen und Geſchenke von Mennoniten anzunehmen. 
In diefer fehwerften Zeit feines Lebens, wo Friedrich 
Wilhelm in Königsberg, das von Schaaren von Belt: 
lern wimmelte, und Almoſen für brotlos gewordene 
Beamten und Offiziere gefammelt ward, wie ein 
Fremder in feinem eignen Lande Ieben mußte, kamen 
ihm, wie er ſelbſt an einen feiner Lieblinge, den Bifchof 
Roß in Berlin geflanden hat, ſchwere Zweifel an 
über die Weisheit und Güte der Vorſehung Gottes. 
Er wollte abdanken, weil ihn das Unglück verfolge. 
- Der Biihof Borowsky, der Geiftliche, den ex nachher 
unter allen Geiſtlichen am Höchften geliebt und geehrt 
hat — er ernannte ihn zum Erzbifchof — tröftete ihn, 
den Schwerangefechtenen. „Er wies, fagte der König 
felbft zu Roß, aus der heiligen Schrift und der Welt 
gefhichte mir nach, daß Gottes Wege zwar oft räth- 
felhaft und dunkel, aber flets heilig und heilfam wären, 
fo daß endlich alles Unrecht in fich untergehe, dagegen 
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alles Recht zuleut dennoch ſiege. Ganze Staaten und 
ihre Regenten bevärften oft der Läuterungen, da⸗ 
mit die Schladen wisber wegbremmnten, die das Glück 
angefegt hätte. Wer vurch Trübfale nicht gebeffert 
würde, wäre nicht zu beſſern. Man müfle im Unglüde 
nur gläubig, gebuldig und flanphaft fen. Man müfle 
nur warten und Gott nüht Zeit, Maaß und Ziel vor 
fohreiben; er werve ſchon kommen und helfen, wenn. 
wir feiner Hülfe würdig, bewährt erfunden wären.“ 
Um den König waren feine Kamilie, die Höflinge und 
wenige getreue Diener des Civils und Militairs. 
Seine Umgebungen bildeten vornehmlich der Generals 
adiutant Köderig und fen Nachfolger Hermann 
von Boyen, der 14840 den Militairvortrag erhielt — 
Beyme, der Cabinetsrath, und als biefen Stein 
entfernte, Albrecht — demnächſt ver intriguante Nag- 
ler, der nachherige Poſtchef, der bei der Königin in 
hoher Gunft fland und auch mit nach Petersburg fuhr. _ 
Unter den Königsbergern fand in Gunft der Kriegs: 
rath Scheffner der den König manches fagen durfte, 
ver aber einmal 16. März 1809 an Stein fihrieb: 
„Die Königin erkundigt ſich zwar immer höchſt gnädig 
na mir, wir ſehen uns aber nicht, da ich Feine 
Geburts:Thees ac. befuche. Sie weiß: zum voraus, 
was ich ihr fagen würde." Die Höflinge fahren fort 
zu glauben: „Sie itur ad astra.“ 

„Bor Allen der Königin, berichtet Droyfen im Leben 
Yort’s, trat es aber doch in. dieſen ernfien Tagen nahe, 
anders als bisher für die Erziehung des Kronprinzen 
forgen zu müflen. Sem bisheriger Führer. Delbräd 
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befaß weder Charakter noch Geiſt genug für einen fo 
reich begabten Zögling. Es Tiegen nicht ausdrückliche 
Beweife vor, daß es die Königin war, die York zum 
Erzieher des Thronerben wünſchte; war es ihr, war 
es des Königs Gedanke, man konnte an York nur 
darum gedacht. Haben, weil man in furchtbarften Er⸗ 
Iebniffen erkannt und erprobt hatte, was einem König 
am wenigfien fehlen dürfe, . So warb General 
Köckeritz beauftragt,. York vorläufig im tiefften Ver 
trauen des Königs Abficht mitzutheilen.“ | 

„Uns Tiegt ein Concept der Antwort vor, bie 
York an Köderig am 8. Auguft 1807 richtete; es iſt 
mit ficherer Hand faſt ohne Correctur niebergefchrieben;; 
es ift das erfle Document feiner Hand, in dem ber 
ganze Mann uns-entgegentritt. Es Yautet: 

„Das Zutrauen, weldes Ew. Hochwohlgeboren 
mir durch die vorläufige Aeußerung von der Aller⸗ 
höchſten Intention des Königs in Bezug auf meine 
künftige Beſtimmung zu erzeigen die Güte hatten, ver⸗ 
dient meinen größten Dank, und ich bitte ſich gütigſt 
zu überzeugen, daß die in Rede ſtehende Sache nach 
dem Schluß dieſes Schreibens als nie gedacht von mir 
betrachtet werden ſoll. Da aber einerſeits die Sache 
von der größten Wichtigkeit iſt, andererſeits meinen 
Principien nach ein Unterthan nur mit Behutſamkeit 
und mit Bezug auf wahre Grundſätze ſich der von 
feinem Könige über ihn verhängten Beſtimmung ent- 
ziehen darf, fo erlauben Em. Hocdwohlgeboren, daß 
ich Ihnen hier den Gefichtspunft, aus welchem ich die 
Sache felbft betrachte, varftelle und den Grund ans 
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führe, anf dem mein Entfchluß der Ablehnung ver in 
Rede ftehenden Beflimmung beruht. Berzeihen Sie, 
wenn ich bei einer fo wichtigen Sache weitläuftig bin.“ 

„Der Gedanke, daß mein König bei der Wahl 
eines Mannes, dem er die wichtige Beflimmung geben 
will, um die Perſon des Thronerben zu fein, auch nur 
meiner gedacht Hat, macht mich unendlich glücklich; ich 
fühle diefe große Gnade des Zutrauens in feiner ganzen 
Größe. Wären unbegrenzte Liebe für den König und 
fein Haus, wäre unerfchütterliche Treue und Patrio⸗ 
tismnd, wären Aufopferungen von jeder Art von 
meiner Seite die einzigen Erforderniſſe zur Erreichung 
des vorliegenden Zwedes, fo würde mich mein ſtolzes, 
ih Tann fagen gerechtes Selbfigefühl unbedingt zu 
einem Entihluß führen, der für mich fo ehrenvoll als 
glänzend ſein würde.“ 

„Dieſe Erforderniſſe ſind aber nach meiner Anſicht 
der Sache nicht hinreicherd. Der Mann, der um 
einen Fürſten iſt, muß, wenn er auch im ſtrengen 
Verſtande nicht Erzieher fein ſoll, doch vorſichtiger 
Führer ſein, er muß mit Behutſamkeit und unendlich 
mannichfaltigen Rückſichten auf den Charakter des 
Prinzen wirken. Dieſer Mann muß die Kraft beſitzen, 
Gefühle zu wecken, Leidenſchaften zu leiten und in dem 
jugendlichen Herzen die Keime zu pflanzen und zu 
pflegen, die auf die künftige Beſtimmung, einen kraft⸗ 
vollen, ſelbſtſtändigen, nicht eigenſinnigen, aber feſten 
und entſchloſſenen Charakter einen ſo weſentlichen Ein⸗ 
fluß haben müßten. Dieſer Mann muß die ganze 
Kunft verſtehen, ver Natur nicht entgegenwirken zu 
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befaß weder Charakter noch Geiſt genug. für einen fo 
reich begabten Zögling. Es liegen nicht ausdrückliche 
Beweiſe vor, daß es die Königin war, die York zum 
Erzieher des Thronerben wünſchte; war es ihr, war 
es des Königs Gedanfe, man Tonnte an York nur 
darum gevacht- Haben, weil man in furdtbarften Er- 
Iebniffen erfannt und erprobt hatte, was einem König 
am wenigfien fehlen dürfe... Sp ward General 
Köckeritz beauftragt,. York vorläufig im tiefften Ver⸗ 
trauen des Königs Abficht mitzutheilen.“ 
Ans Tiegt ein Concept der Antwort vor, bie 
York an Köderig am 8. Auguft 1807 richtete, es iſt 
mit ficherer Hand faft ohne Eorrectur niedergefchrieben; 
es ift das erfle Document feiner Hand, in dem ber. 
ganze Mann uns entgegentritt. Es Iautet: 
„Das Zutrauen, welches Ew. Hochwohlgeboren 
mir durch die vorläufige Aeußerung von ber Alfer- 
höchften Intention des Königs in Bezug auf meine 
fünftige Beftimmung zu erzeigen die Güte hatten, vers 
dient meinen größten Dank, und ich bitte ſich gütigfl 
zu überzeugen, daß Die in Rede flehende Sache nach 
dem Schluß diefes Schreibens als nie gedacht von mir 
betrachtet werben fol. Da aber einerfeits die Sache 
von der größten Wichtigkeit iſt, andererfeits meinen 
Prineipien nach. ein Untertban nur mit Behutfamleit 
und mit Bezug auf wahre Grundfäge fi der von 
feinem Könige über ihn verhängten Beflimmung ent 
ziehen darf,. fo erlauben Ew. Hochwohlgeboren, daß 
ich Ihnen bier den Gefichtspunft, aus welchem ich die 
Sache felbft betrachte, darftele und den Grund am 
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führe, auf dem mein Entfchluß der Ablehnung der in 
Rede ftehenden Beſtimmung beruht. Berzeihen Sie, 
wenn ich bei einer fo wichtigen Sache weitlänftig bin.“ 

„Der Gedanke, daß mein König bei der Wahl 
eines Mannes, dem er die wichtige Beflimmung geben 
will, um bie Perfon des Thronerben zu fein, auch nur 
meiner gedacht dat, macht mich unendlich glücklich; ich 
fühle tiefe große Gnade des Zutrauens in feiner ganzen 
Größe. Wären unbegrenzte Liebe für ven König und 
fein Haus, wäre unerfihütterliche Treue und Patrio⸗ 
tismus, wären Yufopferungen von jeder Art von 
meiner Seite die einzigen Erforverniffe zur Erreichung 
des vorliegenden Zwedes, fo würde mich mein flolzes, 
ich kann fagen gerechtes Selbfigefühl unbedingt zu 
einem Entihluß führen, der für mic ſo ehrenvoll als 
glänzend ſein würde.“ 

„Dieſe Erforderniſſe ſind aber nach meiner Anſicht 
der Sache nicht hinreichend. Der Mann, der um 
einen Fürſten iſt, muß, wem er auch im ſtrengen 
Verſtande nicht Erzieher ſein ſoll, doch vorſichtiger 
Führer ſein, er muß mit Behutſamkeit und unendlich 
mannichfaltigen Rückſichten auf den Charakter des 
Prinzen wirken. Dieſer Mann muß die Kraft beſitzen, 
Gefühle zu wecken, Leidenſchaften zu leiten und in dem 
jugendlichen Herzen die Keime zu pflanzen und zu 
pflegen, die auf die künftige Beſtimmung, einen kraft⸗ 
vollen, ſelbſtſtändigen, nicht eigenfinnigen, aber feſten 
und entfchloffenen Charakter einen fo wefentlichen Ein: - 
fluß Haben müßten. Diefer Mann muß die ganze 
Kunft verflehen, ver Natur nicht entgegenwirken zu 
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wollen, fondern fie nur unvermerkt zum großen Zweck 
zu führen. Er muß ferner in die. Jahre der Kraft 
ſich zurückſtimmen können, um bie Zuneigung feines 
jagendlichen Freundes fich zu gewinnen, ohne einen 
gewiſſen Abſtaud zu verkteren, ver ihn in Würde, ich 
möchte fagen, in Ehrfurcht erhält: Verfehlt er das 
erftert, fo wird er ein Pedant; im andern Kalle ver: 
liert er den erforderlihen Charakter Det 
Mann an der Seite eines jungen, zum Throne be: 
fiinnmten Zürften muß, wenn auch nicht ein erfahrner 
Staatsmann fein, fo doch eine Heberfiht von ber 
Kraft, ver Form und dem Zweck der Negterung und 
des Landes haben; er muß die nicht leichte Kunſt be- 
fiben, ven Prinzen immer nach Anficht des Ganzen zu 
führen, das Individnelle nur als einpaflend und Folge 
zu zeigen. Ein König iſt eine irdiſche Gott: 
beit; wie die Bottheit das Unglück zum 
Zwede des allgemeinen Glückes gefhchen 
läßt, fo muß der Fürſt au nur den Zweck des 
Ganzen im Auge haben. — Hieraus folgen 
denn auch die Grundſätze der Moral für einen 
Fürften. Sie iſt anders die Moral eines Fürſten, 
als die des Privatmanned. Zu viel Gefühl für ein— 
zelnes Unglüd macht zu weich und bringt das Ganze 
ans der Wage; zu große Gleichgültigkeit gegen das 
Unglück macht gefühllos; der Zweck, zur Kraft zu 
führen, würde Tyrannei ſchaffen. Ein Schab von 
Menfhentenntniß iſt dem Mann nothwendig, ber 
einem jungen Yürften bei fo häufigen Beranlaflungen 
über die Menfchen ſprechen nm. Echon im gemeinen 
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Leben muß man gegen bie Menfchen vorſichtig fein, 
ein Zürft muß gegen fie mißtrauifch fein. Wird Die 
Örenzlinie diefes Mißtrauens aber nicht mit vieler 
Behutſamkeit gezogen, ſo entfieht fehr leicht Ber: 
achtung gegen vie Menfchen daraus; viefes könnte zu 
eben fo fchlimmen Folgen führen, als ein zu großes 
Vertrauen des. Fürſten gegen die Menſchen thun 
würde.“ 

„Meines Erachtens giebt es nur’ zwei Hebel, die 
Kräfte des Menfchen vortheilhaft zum Zweck des all 
gemeinen Guten in Bewegung zu ſetzen. Diefe Hebel 
find Hoffnung und Furcht. Aber es iſt keine ge- 
meine Keuntniß, beide Hebel: gehörig in Wirkung zu 
bringen. Die Wege anzuzeigen, biefe Kenntuiß zu 
erlangen, iſt wieder fein gemeines Willen. Beil der 
unumgänglichen Nothwendigkeit, daß ein Fürſt über 
Alles unterrichtet fein muß, diefer Unterricht: auch viel 
ſchneller vollendet fein muß, als bei einem Privatmann 
der Fall fein darf, tft es unmöglih, daß er burd 
Bücher und eigenes Auffuchen ver einzelnen Theile 
biefen Unterricht fchöpfen Tann; ver Mann, ver um 
einen jungen Prinzen iſt, muß alfo wenigftens 
encyelopädifche Kenntniffe Haben, um feine 
Frage unbefriedigt zu laffen, weil er fonft Teicht 
den Verdacht des völligen Nichtwiffens auf fich ziehen 
fönnte; - und dann ift fein Zweck verfehlt. Endlich 
muß der Mann an der Seite eines jungen Prinzen 
bie feinen Hoffitten Haben, er muß einen leichten und 
geſchmeidigen Vortrag der Unterhaltung haben, gleich 
entfernt: .oon Steifheit oder Fatuité. Er muß die 


_ 


56 





Kunft befigen, nicht abzufchredien und doch ſtets würde: 
voll zu bleiben. Er muß bie ‚allgemeine Stimme für 
ſich Haben.“ 

„Sp, mein Herr General, iſt das Bild im E77 
gemeinen, welches ich mir von den Eigenfchaften mache, 
die ein Mann nothwendig befiten muß, ver es unter: 
nimmt, an ber Seite eines Fürften, zu leben, welcher 
die Beflimmung zum Throne hat. Nach diefer Skizze 
habe ich meine - Selbftpräfung vorgenommen. Eine 
gemäßigte Eigenliebe hebt den Menfchen, eine vers 
biendete Tann ihn wider Willen zum Berräther machen 
oder doch wenigflens mit Schande vom Schauplag 
zurückbringen. Es iſt meinen Anfichten. nach weniger 


nachtheilig, feine Schwärhe zu geftehen, als fie durch 
Beſchönigung ſchädlich anzuwenden. Ans diefem Grunde 


fann und darf ich nie den Vorſchlag annehmen, ver 
mir eine Beftimmung geben würde, ber ich nicht ents 
fprechen kann.“ 

„Sollte e8 alfo der Fall fein, daß des Königs 


Majeſtät fi meiner zu einer Anftellung bei dem Kron⸗ 


prinzen wieber erinnern follte, fo bitte ich, haben Sie 


die Güte, dem Könige zu verfichern, daß ich zu dieſem 


Poften nicht paffe und ihn unter feinen Umftänden an- 
nehmen darf, ohne mich des Verraths gegen fein Zu: 
trauen ſchuldig zu machen.“ 

„Ich bin fehr arm, ich habe ein Weib und pier 
Kinder, die ich unausfprechlich Liebe; ihr Wohl macht 
das Glüd meines Lebens; mein ganzes Streben geht 
dahin, für ihre Zukunft zu forgen. Dennoch werden 
aber die Pflichten gegen meine Familie ſtets und unter 
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alfen Umfländen jederzeit meinen Pflichten gegen König 
und Baterland untergeorbnet bleiben.“ | 

„Welches auch die Folgen meiner Grundfäge fen 
mögen, fo werben fie, wie fie. es immer waren, der 
Leitfaden aller meiner Handlungen bleiben.“ | 

„Ich habe die Ehre u. |. w.“ 

„Es liegt nichts vor, um zu beurtheilen, ob 
York's Motivirung dem königlichen Paar es Teichter 
oder fehwerer hat erfcheinen laſſen, ihren Wunſch auf- 
zugeben. In welcher Weiſe auch des Könige Adjutant 
Oberſt von Kleift in das Geheimniß gezogen worden, 
ift nicht mehr erkenubar. York theilte ihm fein Schrei: 
ben an den General Köckeritz mit und Kleiſt ant: 
wortete unterm d. Memel ven 17. Auguft 1807: 
„Mit dem verbindlichften Danke remittire ich Ihnen, 
mein wertbgejchägter Here General, den mir commu: 
nicirten Aufſatz; Kopf und Herz leuchtet daraus hervor 
und habe ich ihn mit wahrem Intereſſe und demjenigen 
Vergnügen gelefen, welches gleihe Meinungen ers 
zeugen. Mebrigens wünfche ich von Herzen, daß des 
Königs Majeftät diefen Aufſatz Iefen mögen; es iſt 
für ihn fo wie für den alten Köckeritz fo 
mandes avis au lecteur darin enthalten — 
allein es hilft alles nichts. — hr treu er: 
gebener ꝛc.“ 

Stein brachte fpäter Ancillon an Delbrüd’s 
Stelle. | 


7. Regeneration Preußend. — Perfonalien Stein’d und Dar- 
denberg's. 


Das herbe Unglück, das Preußen traf, ward die 
Brücke zu einer glorreichen Erhebung. Die königliche 
Familie, von den harten Schickſalsſchlägen nieder⸗ 
geſchmettert, lernte mit eignen Augen ſehen. Sie 
gewann durch die bittern Erfahrungen die Ueberzeugung, 
daß die Fundamente, auf denen bisher der preußiſche Staat 
ſich gehalten hatte, durch und durch verfault und eine 
gründliche Erneuerung derſelben unumgänglich nöthig 
ſei. Das Heer Friedrich's des Großen, fo erkannie 
man, war eine Mafchine ohne Geift, e8 ward deutlich, 
daß man unterlaffen habe, tüchtige Dffiziere zu bilden. 
Die Bevorzugung des Adels, die noch Friedrich der 
Große geduldet hatte, mußte aufhören, nachdem dieſer 
"Adel feine gänzliche Demoralifirung in der Handhabung 
der Rriegs- und Friedensgeſchäfte, vor allen in ber 
Feftungen-Uebergabe verratben hatte. Das Armee: 
Publicandum d. d. Ortelsburg 1. December 1806, 
das die Herren von Ingersleben und Conforten 
zum Arquebufiren und Caſſiren condemmirte, enthielt venn 
auch fehon die Worte: „So lange der Krieg dauert, 
wird der Unteroffizier und Der Gemeine, wenn 
er fih durch Gewandtheit und Geiftesgegen- 
wart befonders auszeichnet, fo gut Dffizier, 
wie der Fürſt.“ Sodann mußte ein ganz neues 
politifches Syflem ergriffen werden. Die alte Eifer- 
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fucht gegen Oeftreih mußte fallen gelaffen, ein pa- 
triotifcher, em deutſcher Standpunkt mußte gefaßt 
werben, um ſich gegen bie fremden Mächte und na⸗ 
mentlich gegen Frankreich zu einer unabhängigen und . 
ſelbſtſtändigen Stellung wieder heraufzuarbeiten. Vor 
allem aber mußte eine tiefe innere, fittliche und religiöfe 
Erneuerung in dem Volksgeiſte flattfinden. Bon Innen 
heraus mußte die Kraft gefchöpft werden, um das 
äußere Ungfüd zu überwinden. Am lebhafteſten durch⸗ 
drungen von dem Bedürfniß dieſer religiöfen Erneuerung 
ward die lange vom Hoftrouble, den von Scheffner 
bezeichneten / Geburts⸗Thees u. ſ.w.“ abforbirte Königin. 
Die Königin Luiſe ſchrieb noch von Königs berg 
aus ihrem Vater: „Es wird mir immer klarer, daß 
Alles ſo kommen mußte, wie es gekommen iſt. Die 
göttliche Vorſehung leitet unverkennbar neue Welt: 
zuſtände ein und es ſoll eine andere Ordnung der 
Dinge werden, da die alte ſich überlebt hat und in 
ſich ſelbſt als abgeſtorben zuſammenſtürzt. Wir ſind 
eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrich's 
des Großen, der, der Herr eines neuen Jahr- 
hunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir find mit 
derfelben nicht fortgefchritten, deshalb überflügelt fie 
uns. Das fiehet Niemand Flarer ein, als der 
König. Noch eben hatte ich mit Ihm darüber eine 
lange Unterrevung und Er fagte.in fich gefehrt wieder⸗ 
holentlih: „das muß auch bei ung anders wer: 
den.“ Auch das Befte und Ueberlegtefte mißlingt und 
der franzöfifche Kaifer iſt wenigftens ſchlauer und liſtiger. 
Wenn bie Ruffen und die Preußen tapfer, wie bie 
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Löwen gefochten haben, müflen wir, wenn auch nicht 
befiegt, doch das: Feld räumen und der Feind bleibt 
im Bortheil. Bon ihm können wir Vieles Iernen und 
es wird nicht verloren fein, was er gethan und 
ausgerichtet hat. Es wäre Läfterung, zu fagen, 
Gott fei mit ihm; aber offenbar ift er ein 
Werkzeug in des Allmähtigen Hand, um bas 
Alte, welches Fein mehr hat, daß aber mit den Außen⸗ 


Dingen feft verwachſen ift, zu begraben. Gewiß wird 


e8 beffer werden, das verbürgt der Glaube an das 
vollkommenſte Wefen. Aber es kann nur gut werben 
in der Welt durch die Guten. Deshalb glaube ich, 
auch nicht, daß der Kaiſer Napoleon Bonaparte 
feſt und ſicher auf ſeinen jetzt freilich glänzenden Thron 
iſt. Feſt und ruhig iſt nur allein Wahrheit und Ges 
rechtigkeit, und er iſt politifh, das heißt Hug und er 
richtet fich nicht nach ewigen Gefeten, fondern nad 
Umſtänden, wie fie nun eben find. Dabei befledt er 
feine Regierung mit vielen Ungerechtigfeiten. Er meint 
es nicht redlich mitder guten Sache und mit den Menfchen. 
Er und fein ungemeffener Ehrgeiz meinet nur fich 
felbft und fein perfönliches Intereſſe. Man muß ihn 
mehr bewundern, als man ihn lieben kann. Er iſt 
von ſeinem Glück geblendet und er meint Alles zu 
vermögen. Dabei iſt er ohne alle Mäßigung und 
wer nicht Maaß halten kann verliert das Gleichgewicht 
und fällt. Ich glaube feſt an Gott und alſo auch an 
eine ſittliche Weltorduung. Dieſe ſehe ih im der 
Herrſchaft der Gewalt nicht; deshalb bin ich der Hoff⸗ 
nung, daß auf die jetzige böſe Zeit eine. beffere folgen 
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wird. Diefe hoffen, wünfchen und erwarten alle beffer« 
Menfchen und durch die Lobredner der jegigen und 
ihres großen Helden darf man fih nicht irre machen 
laſſen. Ganz unverlennbar iſt Alles, was gefchehen iſt 
und was gefchieht, nicht das Letzte und Gute, wie es 
werden und bleiben fol, fonvern nur die Bahnung des 
Weges zu einem befleren Ziele bin. Diefes Ziel 
ſcheint aber in weiter Entfernung zu liegen, wir wers 
den es wahrfrheinlich nicht erreicht fehen, und barüber 
hinfterben. Wie Gott will! Hier, Tieber Bater, 
haben Sie mein politifhes Glaubensbefennt- 
niß fo gut ich, als eine Frau, es formen und zu: 
fammenfegen Tann.“ 

Für ihre Perfon Hatte bie Königin richtig gefühlt. 
Sie ftarb hin, ohne. den Morgen der Freiheit gefehen 
zu haben. Auf einem Befuche bei ihrem Water in 
Strelitz plöglich von einer Krankheit ergriffen, verſchied 
fie auf dem Schloffe zu Hohenzierig ſchon am 19. Juli 
1810, früh neun Uhr, nur fünfundpreißig Jahr alt, 
in den Armen ihrer Schweiter, der Prinzeffin von 
Solms und des Königs, der wenige Stunden vor 
ihrem Abfcheiden eingetroffen war. Dr. Heim fand 
in ihrem Herzen einen Polypen, der Schiperz um has 
Vaterland hatte fie getödtet; fie hatte beim Berlufte 
Magdeburgs geäußert, .. wenn man ihr Herz öffnen 
fönnte, würde man mit blutigen Zügen den Namen 
diefer Stadt darin finden. Die Leibe war zur Des 
flattung im Berliner Dome abgeführt, und dann nach 
Charlottenburg gebracht, 23. December, am fechzehnten 
Jahrestag ihres Einzugs in Berlin. Auch dieſen ſchwerſten 
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Kelch des Leidens mußte der unglüdliche König hin⸗ 
nehmen. Er fehien wie vom Schmerze zermalmt. Er 
hatte zu Luiſen's Mutter geäußert: „Ach, wenn fle 
nicht miein wäre, würbe fie Ieben, aber da fie meine 
Frau tft, flirbt fie gewiß." Aber auch diefer Todesfall 
ging Preußen zum Heil aus, unglaublih warb da—⸗ 
dur die Abneigung gegen Napoleon, „das böfe 
Princip,“ wie die Königin ihn genannt hatte und 
gegen die Franzoſen-Herrſchaft gefteigert, das Bolt. 
hielt es feft, daß der Königin der Gram darüber das 
Herz gebrochen habe, man wallfahrte zu ihrem Grabe 
im Schloßgarten zu Charlottenburg unter einfamen 
Fichten wie. zum Grabe einer Heiligen. Frau von 
Berg, ihre Bertraute, geb. Gräfin Häfeler, fpäter 
Oberhofmeiſterin der Schwefter der Königin, als fie 
Königin von Hannover ward, veröffentlichte im folgen- 
den Sahre in der „authentiſchen Mittheilung“ vie 
Begebniſſe der Testen LXebenstage ver Frühverklärten. 

Unmittelbar nach dem ZTilfiter Frieden, waren in 
Königsberg bis 1809 die inneren Reformen berathen 
und angegriffen und feit 1809 von Charlottenburg und 
Potsdam aus vollends ausgeführt worden. 

* Zwei große Männer traten jest an die Spitze 
der Verwaltung des Staats, fie waren — und Dies 
ift für die preußiſche Adelsgefchichte wohl zu 
betonen — Ausländer: Eharnhorft und Stein; 
jener übernahm die Umbildung des Heers, diefer die 
der Staatsorganifation. | 

- Gerhard David Scharnhorft war ein armer 
Bauersfohn, wie einft Derfflinger unter dem großen 
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Kurfürften: in der Hütte zu Hämelfee im zelliſchen 
Antheil Hannovers warb er 1756 im erſten Jahre des 
fiebenjährigen Kriegs geboren. Seite Jugend war 
rauh und von bitterm Drud und Entbehrungen um⸗ 
geben. Seine Bilvuug erhielt er in ber Kriegsfchule, 
die der berühmte Graf Wilhelm von Schaum- 
burg » Lippe: Büdeburg angelegt hatte und die 
ferbft von ihm geleitet wurte. Seit 1777 war 
Scharnhorſt in hannöveriſche und feit 1801 in preußifche 
Dienfte getreten: 1802 warb er geadelt. Er befand 
fih im Stabe, war feit 1804 Oberſt, wohnte als 
Generaladjutant des Herzogs von Braunfhweig der 
Schlacht bei Aüerſtädt bei, warb bei Lübeck mit ge: 
fangen, wie Blücher, aber fehnell wieder ausgewechfelt 
und flieg dann feit 1807, wo er bei Eylau mit ge: 
wefen, zum Generalmajor. 

Scharnhorft gehörte zu den unterrichtetfien Männern 
des Militairftandes in Preußen und er war zugleich einer 
der praftifch tüchtigften Offiziere. Mit diefer militairi- 
ſchen Tüchtigfeit werbanden fich beim ihm die fchönften 
Tugenden des Menfchen: er war im höchften Grabe 
anfpruchslos und uneigennüßig. ine größte Eigen- 
ſchaft aber war bie fo feltene: Selbfiverläugnung. Sein 
fchlichtes, oft vernachläffigtes Aeußere, fein faft ſchläf— 
riges bequemes Wefen, feine gevehnte Aussprache, fein 
nachläffiger oft unbehülflicher Ausdruck, alle diefe gar 
nicht für ihn einnehmenden Eigenfchaften Tießen den 
großen Geift, der in dieſem Manne lebte, gar nicht 
ahnen. Aber je näher man ihn Fennen lernte, je mehr 
erregte er Bewunderung: fo geſchah es mit dem König, 
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der fogar. im Anfang einen Widerwillen gegen feine 
bannöverifche Geburt und Ausfprache und gegen feine 
‚ganze Perföntichkeit hatte. Diefer unfcheinbare große . 
Charakter glüpte im Innerſten über die größten Pläne 
und bildete fie mit nachhaltigfter Energie aus: er war 
eben fo feft, als geiftreich, eben fo Hoch entfchloffen, als 
tief verfchloffen, ein fihweres Leben hatte ihn die Kunfl 
gelehrt die Vorurtheile und den Eigenwillen der Bor: 
gefeßten nicht nur zu ertragen, fondern ihnen beizufommen 
‚und fie dadurch zum Beffern umzuftimmen. Er ſelbſt 
war über alle die Heinlichen Vorurtheile erhaben: er 
war ein durch und dur genial großartig die Welt 
verhältniffe auffaffenner. Mann. Seinem nicht nur 
reichen, fondern auch geduldig ausharrenden Geiſte 
boten fih nicht nur immer unerſchöpflich Hülfsmittel 
“ dar, ſondern er wußte auch bei Andern die Abneigung, diefe 
Mittel zu gebrauchen, nad) und nach zu überwinden: das 
war namentlich bei Dem Könige nicht leicht, deſſen Kälte 
und Ruhe allen durchgreifenden Reformen, allem „Eclat« 
— wie das Wort in der Hoffprache, hieß — fehr zu- 
wider ward. „Sch bin nicht dazu gemacht, mir An: 
hang und Zutrauen durch perfönliche Bearbeitung zu 
verfchaffen. Ohne, daß ich es vorher wußte, avancirte 
mich der König und ift mir fehr gnädig. Gefühle der Liebe 
und Dankbarkeit, eine unbefchreiblihe Anhänglichkeit 
an das Schickſal des Staats und der Nation, hält mich 
bier feſt —“ fo ſchrieb Scharnhorſt 27. Novbr. 1807 
an Carls Brühl's Schwiegerſohn Clauſewitz, den 
berühmten Militairſchriftſteller. 

Scharnhorſt ward der Chef der Reorganiſations 
eommiffion der Armee. Anderweite Mitglieder dieſer 
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Commiffion waren: der ſchon genannte feit 1810 mit 
dem Milttairvertrag betraute neue Generaladjutant des 
Königs, der martialifhe Hermanı von Boyen, aus 
einer niederlaͤndiſchen, von da nach Dftprenfen ges 
fommenen Familie ſtammend, eine gewaltige Militair: 
geftalt, hinter deren bufchigen Brauen die Qualitäten 
des Löwen und des Fuchſes bervorbligten, derſelbe, 
der fpäter Kriegsminifter unter Friedrich Wilhelm III. 
und noch wieder unter Friedrich Wilhelm IV. wurde 
— ferner Earl Wilhelm Georg Grolmann, ein 
Sohn des Obertribunalpräfiventen, „ein äußerfi unter, 
richteter, arbeitfamer, unternefmender und fefter Dann,“ 
wie ihn Stein in einem Briefe an Gens einmal 
rühmt — und enblich der fanfte, freundliche aber ganz 
beſonders gefcheite Auguft von Gneifenau — der 
„Apotheker“ des „Doctors“ Blücder fpäter. 

- Öneifenau-war auch ein Ausländer, ein-geborner 
Deftreicher, wie Derfflinger und wenn auch nicht in 
fo niedern, doch in eben fo rauhen und harten Berhält- 
niffen wie biefer und Scharnhorft aufgewachlen, er war 
der Sohn eines üftreichifchen Hauptmanns und ward 
im fiebenjährigen Kriege in den Winterquartieren zu 
Schilda bei Torgau geboren. Seiner Erziehung nahın 
fih fein mütterlider Großvater an, der Commandant 
von Würzburg, Artillerieoberfi von Müller, er be 
förberte ihn zur Univerfität Erfurt, wo er als armer 
Schüler im. Chor vor den Häufern fang. Bon da 
trat er in anſpachiſche Dienfte und befand fi 1780 
unter ben Leuten, : die der Ichte Markgraf von 

Preußen. VI. . 5 
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Anſpach, der das Land an Preußen verkaufte, wie 
Schlachtthiere geknebelt, überwacht von ihm mit ges 
fpannter Büchfe und in die Wilpfchur gehüllt, auf dem 
Mainfchiffe His zur. Abfahrt einfchiffen ließ um, über 
den Rhein nach England transportirt zu werben — 
e8 waren bie zur Abfahrt nach Amerika beflimmten, 
von dem fürftlichen Seelenverfäufer an die Engländer 
verhandelten Truppen, die mit gegen die junge Freiheit 
Amerikas fechten Tollten. Hier fah Gneffenau das Sand zum 
erſtenmale, vom dem er bei einer fpäteren zweiten Reife 
4811 an Stein fohrieb, „daß da zum Nothwendigſten 
des Bettlers: gehöre, was Schwelgerei der preußifchen 
Staatsbeamten fein würde. Fleiſch, wie es nie m 
Preußen gekoftet wird, ftarles Bier“ u. f.w. Von 
ſich ſelbſt Hatte Gneifenau, als er’ einmal auf den 
Gütern des Grafen Giech einquartiert lag, geäußert: 
„ih habe flets ein Stück Schwarzbrot, aber 
nit immer Sohlen auf meinen Schuhen 
gehabt.“ 

Zurüdfgefehrt, wieder über England aus Amerika, 
wo das Regiment gar nicht zum Fechten fam, da der 
Krieg ſchon ans war, war Gneiſenau als Dberlientenant 
in der Suite Friedrich's des Großen, dem er fi 
vorgeftellt und gefallen hatte, 1785 aufgenonmen wor: 
den, hatte 1795 uud 1797 die Felvzüge in Polen 
mitgemacht, dann im franzöfifchen Kriege das Treffen 
bei Saalfeld und war nach der Schlacht bei Jena dem 
König nach Preußen gefolgt, wo er die Sendung nad 
Colberg erhielt; in Königsberg war er durch Scharn⸗ 
horſt bis zum Major avancirt; fafl zwanzig Jahre 
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lang war er Hauptmann geweſen, man hatte ihn ſchon 
den Hauptmann von Capernaum genannt: nem 
Jahre darauf war er General. 

Wie Scharnhorſt die Neſorm der Armee, ward 
Stein die Reform der Civilverwaltung vertraut. Auch er 
war ein Ausländer, ein Nafſauer, Scharnhorſt und 
Stein, beide von gewöhnlichen, preußiſch und deutſch⸗ 
beſchränkten Adelsvorurtheilen frei, bewegten ſich im Sinn 
und Geiſte engliſcher Whigs, fie waren für den Fortſchritt. 

Beide waren mit dem König, der der letzten Er- 
mahnung Fried rich's des Großen wohl eingevent 
war, davon durchdrungen, daß das. wahre Fundament 
des Staats „das Volk fei in feiner Einheit“ und 
daß diefes Daher ih dem neuen Liberalen Geiſte, wie er feit 
der frangdfifchen Revolution in dem Bewußtſein der 
Gebildeten und Beften des Volks Far geworben war, 
angefprochen und behandelt werben, daß das Gefühl 
der Selbſtſtändigkeit und der Selbſtachtung in 
der Retion gepflegt werden müffe, um Andern 
Achtung einzaflößen. Das Scharnhorſt'ſche Syftem 
bei der neuen Heerbildung ging von der allgemeinen 
Maffenpflicht aller Bürger des Staats zur Vertheidigung 
des Vaterlandes aus, das Privilegium des Adels auf die 
Dffizierftellen hörte auf, der Soldat konnte zum Ge: 
neral ayaneiren, Im Kriege durch Bravour und Leber: 
blick, im Frieven nach Kenntniffen und Bildung. Der 
Stud ward abgefhafft, Sneifenau ſchrieb ſeine 
claſſiſche Abhandlung von ver „Freiheit ver Rücken⸗ 
vom 9. Juli 1808; der Zopf ward abgefehnitten, ter 
Gamaſchencultus Hörte auf. Die Befchränlung Yes 
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Tüfiter Friedens, daß Preußen nur 42,000 M. Truppen 
halten dürfe, umging Scharnhorft ganz unbemerkt 
dadurch, daß jährlich neue Anshebungen flatt fanden, 
die bereits Einexercirten traten zurüd und bildeten 
einen Truppenkern. Die Ideen der Landwehr und 
des Landſturms, die fpäter fo überrafchend glückliche 
Erfolge hatten, wurden damals durch Scharnhorf 
zu entwideln angefangen. 

Die Umbildung der innern Staatsverwaltung ging 
von dem Freiherrn von Stein aus. Carl, Reis 
freiherr von Stein war im Jahre 1757 zu Raflan 
am der Lahn aus einem altabeligen, reichsunmittelbaren 
Gefchlechte geboren, das angeblich bis zum Jahre 1000 
mit feinen Familienurfunden hinaufreicht. Seine älteften 
Borfahren follen faracenifchen Urfprungs gewefen 
fein. Er fludirte in Göttingen und trat ſchon früß 
zeitig, ſchon 1780, noch unter Friedrich in preußi- 
ſche Dienfte, unter dem Minifter von Heynitz, der 
fi feiner befonvders annahm, im Bergfah als Ober⸗ 
bergratb zu Wetter in der Grafſchaft Mark. 1785 
ward er außerorventliher preußifcher Gefandter in 
Aſchaffenburg, um den Kurfürflen von Mainz zum 
Beitritt zum Fürftenbunde zu vermögen. Hier in 
Mainz lebte er in innigfter Freundfchaft mit Johannes 
Müller. 1786 machte er eine Reife nah England, 
wo er den genialen GSonverling, Grafen Gufta» 
Schlabrendorf, den Sohn des preußifchen Minifters 
in Schlefien unter Friedrih dem Großen eine 
Zeit lang zum Begleiter hatte, ver ſechs Jahre in 
England reifle, dann vor der Revolution nach Paris 
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ging, bier alle Schreckniſſe derſelben mit durchmachte 
und endlich als Diogenes von Paris in feinem Zimmer 
im zweiten Stod des Hötel des Deux Siciles in der 
Rue Richelieu 1824 ſtarb. Stein kehrte ſchon 1786 
zurüd, ward 1788 erfter Kammerdirector zu Cleve und 
1793 Praͤſident daſelbſt. Er verheirathete fih in dieſem 
Sabre mit der reichen einundzwanzigjährigen hannö⸗ 
verifhen Gräfin Wilhelmine Wallmoden⸗Gim⸗ 
born, eime Tochter des Generals Wallmoden, natür- 
licher Sohn Georg’s II. von der Lady Yarmouth, 
der früher Gefandter in Wien war, wo die Gräfin 
geboren wurde. Er erwarb ſich, Oberpräfivent aller 
weftphäfifchen Kammern 14796 geworden, um Weſt⸗ 
phalen große Verbienfte durch Umfchaffung der unfahr- 
baren Landftraßen in gute Chauffeen; durch Vertheilung 
deffen, was noch von Domainenpaihten übrig war, 
unter die Bauern; durch die Ordnung, die er in die 
Forſtwirthſchaft brachte; durch Belebung des Handels 
und Fabrikweſens. Er organifirte fpäter die durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß 1803 neu erworbenen weſt⸗ 
phälifchen "Provinzen. Er ward dann an Struenfee’s 
Stelle 1804 Minifter des Accife-, Zoll: und Fabrik: 
departemente. Als foldher führte er zwei große Maß⸗ 
regeln durch: bie Aufhebung fämmtliher Binnenzüffe 
und die Einführung des Papiergelds, aber er ver- 
feindete fi mit des Königs Günftling, dem Cabinets⸗ 
rath Beyme, der ihn dem König empfohlen’ hatte, deſſen 
Einmifhung Stein’s Stolz aber nicht ertragen mochte, 

Diefer großartige Charakter hatte eine groß- 
artige Licht- und Schattenfeite.e Da jene wohlbe. 
fannt ift, Taffe ich zuerfi vieſe hervortreten. 
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Stein war abftoßend in feinem Aeußern, beftig, 
Hart und rauh gegen feine Subalternen. Einem 
Ranzleiviener, der eine von ihm unterfchriebene Schrift 
aus Berfehen fintt ver Streufanpbühfe mit dem 
Dintenfaffe übergoß, rieb er diefelbe gewaltfam 
ins Gefiht; als er nah acht Tagen wieder zum 
Vorſchein fam, gab er ihm ein Papier. mit einem 
Doppellou isd'or. Niebuhr wirft ihm fehr vor, 
daß er auf ganz unbegreiflihe Weife an unwürbige 
Menfchen fein Wohlwollen im Dienfte verſchenkt habe. 
Niebuhr ſchrieb aus Berlin unterm 15. April 1813 
an Arndt: „Wenn Sie wiffen, in welchem Verhältniſſe 
ich einft zu Herrn von Stein ftand, fo muß es Ihnen 
unnatürlich vorkommen, wenn ich Sie nicht hitte, mich 
ihm zu empfehlen. Er hat mir weher gethan als 
irgend ein anderer Menfch: denn er hat die treufle 
Liebe mit Füßen getreten und ihre Vertraulichkeit dem 
blinden Borutheil für den elendfien Menfhen — 
für Hardenberg aufgeopfert: einen Brief preis- 
gegeben. (Stein erzählte ſelbſt an Arndt, daß dies ein 
Auffag über Domainenverwaltung gewefen fei, ven er 
arglos, um Hardenberg auf gute Gedanken zu bringen, 
ihm mitgetheilt habe.) Gott verzeihe ihm! und if 
mein Zeuge, daß ich ihm darum nicht weniger Heil 
wünfche, daß er fo gefündigt hat. Ich wünfche ihm 
nur die Strafe, daß er den, für den er es that, tief 
veradhte, und daß fein Gewiſſen ihn oft erinnere, 
während fein Stolz es ihm.nicht erlauben wird, dem 
leicht und gern Verzeihenden vie Hand mit Gefühl 
wieber zu bieten. Es iſt doch nie eine Treund- 
(haft mit einem hochgebornen Herrn." Dazu 
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ſetzte Niebuhr in einem Briefe aus Dresden, 24. April 
1813, acht Tage vor der Schlacht bei Lützen: „Ich 
ſehe hier die Elendigkeit, wie Kabinetskünſte und Volks⸗ 
wille einander befehden, aus der erſten Hand und 
ärgere mich oft: darüber bitter ꝛc. Sie ˖können un⸗ 
gefähr willen, wie ich bier fige, nämlich an und nicht 
in der Sache und eigentlich ſitzen auch nur die fo, 
welche darin zu. figen glauben. O, wenn: wir einen 
hätten, ver recht darin ſäße? Stein thut es nicht, 
weil er bei redlicher Gefinnung immer nur Sprünge 
macht, zuweilen auch Stöße, im Allgemeinen fühner 
als die Kühnften, im Einzelnen oft peinlich. Gott muß 
e8 machen. und das Boll, ober ſonſt gehen wir noch 
einmal recht tief unter, bis es von unten auf gährt. 
Mein Verhältniß zu Stein hat fich fo gefunden und 
ich benuße es blos als Firma, einige Ideen auszubreiten. 
Er iſt faſt immer gütig gegen mich, nie over felten 
zutraulich, was er überhaupt wenig fein kann; Dazu ge⸗ 
Hört Doch die Geburt. Er Tönnte viel mehr, wenn 
er militairifche Anfichten hätte und wenn feine Hitze 
überhaupt ein Ganzes in Ueberficht begreifen und feft- 
halten könnte. Das Tann er aber nicht und bat er 
nicht. Herb kann er fein und achtet nicht genug bie 
ftillen Kräfte und Tugenden.“ 

Höchſt merfwürdig waren die. Anslaffungen ver 
Männer des fpecififch-milttairifchen Preußenthums, der 
Vertreter der Standesehre, über ven fatalen Eiviliften, 
den Ausländer, den Neuerer Stein. Eine der merk: 
würbigften gab der nachherige Feldmarſchall York, ein 
preußifcher, leider nach feinem eigenen Geſtändniß 
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„fehe armer“ Hochtory, der alle Kraft Preußens nur 
in feinen „militairifchen Familien“ fand, die dafür, daß 
fie König und Baterland „mit Gut und Blut« dienten, 
es als Recht in Anſpruch nahmen, die laut der Offizier 
patente „diefer Charge anklebenden Praerogativen 
umd Gerechtſame“ ausſchließlich zu befigen, der inmer 
darauf hindrängte, vorftellig zu machen, daß „mit 
dem Rechte Aller die Pflicht des Adels zu dienen 
ein Ende habe“, dieſe Pflicht natürlich aber den dienen 
Müſſenden, dem gemeinen Bürger und Bauer, ven 
nicht "Recht habenven, nach wie vor „ohne Praeroga- 
tiven zu. genießen“ ahmuthete, dabei gar nicht umhin 
fonnte, einmal in einem Gefechtbericht in der ruffifchen 
Campagne vom 3. Octbr. 1812 „den unbefchreiblichen. 
Muth“ der gemeinen Soldaten dem König zu rühmen, 
und der fo weit ging, dem Prinzen Wilhelm einmal 
‚zu äußern: „Wenn €. R. Hoheit mir und meinen 
Kindern ihr Recht nehmen, worauf beruhen denn 
die Ihrigen?« York, ein Dann, der fo vorurtheilss 
frei war, daß er ganze Stellen aus dem Wallenflein 
und fogar aus dem Don Carlos „in der Pracht ihrer 
fhönen Dietion“ reeitirte und der in der Revolutions- 
zeit 1792 eine „gar nicht geborne“ Frau, eine arme 
Kaufmannstochter aus Namslau bei Breslau, ferner 
ehemaligen Garnifonftadt, die für Schiller fchwärmte, 
Johanna Seidel, geheirathet hatte — York, ein 
Mann, der, wie die Leute fagten, 1806, als der fran- 
zöfifche Krieg drohte, fich wenig um Frau und Finder 
fümmerte,. nur feinen Ranarienvogel liebte, der jeden 
Morgen fein Stüd Zuder von ihm erhielt, und der, 
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als er Tange viefen Zuder nicht erhalten Hatte, bei. 
Jork's Rückkehr aus der Campagne 1807. vor Freuden 
flarb.— York, der 1814 mit feinen zwölf: und ſechs⸗ 
jährigen Söhnen Heinrich und Louis, als fie die 
Geſchichte von Mucins Scäbvola gehört hatten, fie 
mit ihnen verfuchte, indem fich jeder von ihnen breien 
ein zufammengebafltes Blatt Papier auf ver flachen 
Hand nieverbrennen ließ — York, ver in Holland, 
aber nicht in England geweien war, äußerte im Jahre. 
41808 über Stem: 

„Der Mann ift zu unferm Unglüd m England 
gewefen und bat von bort ferne Staatsweisheit ber- 
geholt; und nun follen die in Jahrhunderten begrün⸗ 
deten Inſtitutionen des auf Seemacht, Handel und 
Fabrikweſen beruhenden reichen Großbritanniens unferm 
armen arerbauenden Preußen angewöhnt werden.“ 

„Wie bat er geeilt, mit feinen Anfichten zum 
VBorfchein zu lommen! Gleich bei feiner Ankunft in 
Memel das bewirkte Ediet, daß Jeder ohne Unter- 
ſchied ein Rittergut laufen, der Adel dagegen jenes 
bürgerliche Gewerbe treiben dürfe. Eine eigentliche 
Abſchaffung, man möchte fagen, PVerhöhnung des 
Adels iſt dem Geiſt unfers Monarchen und unſres 
Volkes durchaus zuwider. Wird der Gewürzfrämer 
oder der Schneider, der das Gut erwirbt, oder ber 
Speceulant, der auf feinen Profit gedacht hat und fchon 
auf Wieververäußerung finnt, wird er auch im Un⸗ 
glüf feinem Monarchen „zu Dienft fein mit Gut und 
Blut?“ Wird der neue Herr feine Bauern, bie ihn 
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wohl mit. Ziegengemecker an der. Ehrenpforte emp 
»fangen, mit. fich im. der Treue fefthalten, wie der ale 
Erbbeſitzer that, der in feinem: Dorf-über die Gemüther 
mit Liebe und Anhänglichfeit: herrſchte? Daß die far 
genannte Sriaverei der Bauern u. f. w. nur philan⸗ 
tropifches Geſchwätz iſt, wiſſen wir alle“. | 

„Doch Täuft es eigentlich darauf hinaus, daß ein 
Grundbeſitz fein fol, wie ein Thaler Geld, ver durch 

die Cireulation fir} vervielfältigt, wobei noch durch die 
. Stempelgebühren etwas für den Staat abfällt; Keime 
landesväterliche Idee nach dem Sinne des Königs. 
Sp. etwas kann nur in: der Ranglei eines Banquiers 
oder von einem Profeſſor, der einen fchlecht verbauten 
Adam Smith vom Katheder docirt, ausgeheckt 
werden. Leider. bat fich - vergleichen Geſchmeiß det 
genialen Minifters bemächtigt. Man fiebt ja, wie. es 
von allen Seiten berbeiftrömt und was fie. in ihrer 
Eotterie ſchon zu Tage bringen ꝛc.“ 

„Ein andres Stedenpferd, das der. Miinifer 
reitet, iſt die Population. Aus der Familie jedes ehr⸗ 
famen Bürgers und Handmwerfermeifters, ver: eine 
Anzahl Gefellen beichäftigt, ernährt und zur fitlichen 
Ordnung anhält, foll eine Anzahl Fleiner Familien 
hervorgehen, indem jeder Gefell feine Dirne 
heirathet und der Stifter eined neuen Gefchlechte 
von Hungerleivern wird. Eben fo auf dem Lande, 
wo man gar gern alle großen Güter in Heine auf 
löfte und jede Erbichaft theilend, flatt eines wohl 
habenden adeligen Beſitzers oder Großbauers eine 
Anzahl kleiner Gärtner- over höchſtens Koſſäthenhöfe 
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fliftete. Könnten nun die großen fchönem Dörfer ſich 
in folde Heine Beſitzthümer abbauen laflen, und ver 
freie Landmann feine paar Morgen. mit einer Hede 
umgeben und in dem Bereich fein Wild ſchießen, daum 

wäre das Ideal erreicht, nach dem fie fireben. Der 
Ealcul der im Progreffion fleigenden Benölkerung iſt 
ganz richtig; gleicht aber ſolche PBöbekerzeus 
gung — wir follten. Gott danfen, daß wir vergleichen 
nicht haben, wie Frankreich und England — nich 
dem Ungeziefer, das: man aus Hobelſpaänen 
erzeugt?” 

„Und nun biefe gewaltſame Abſchaffung aller 
Hofdienſte der Bauern ohne irgend eine Entſchädigung 
des Gutsherrn? Wie wird das: die Stände unter 
einander entzweien! 20.” 

Nah Stein's Entlaffung ſchrieb Jort unterm 
26. November 1808: Unſere aͤußeren Verhaͤltniſſe 
fangen an, günſtiger zu werden, auch unſere inneren 
nehmen eine vernünftigere Wendung. Ein unſin⸗ 
niger Kopf iſt ſchon zertreten; das andere 
Natterngefhmeiß wird fi in feinem eigenen 
Gift ſelbſt auflöfen!« 

Mit und trotz affen feinen Schwächen wer Stein 
ein Mann, der mit dem Blick ins Große, der fe 
felten iſt, die bone Gewiſſenhaftigkeit, die eben 
fo felten if, verband. 

Als Friedrich Wilhelm IH: am Ausgang des un⸗ 
glücklichen Jahrs 1806 und nach Abgang des unglück⸗ 
lichen Grafen Haugwitz wiederholt Stein das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten antrug, 
ſchrieb dieſer die denkwürdigen Worte: 
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„Es war ein Grundſatz der durch ſchmähliche Er⸗ 
fahrung der jetzigen Zeit als weiſe bewährten Vorzeit, 
daß in den mannichfaltigen Geſchäften innerer und 
äußerer Adminiſtration jeder von feiner frühen Jugend 
au durch fpeeielle Leitung und eigene, auf einen 
Zweck gerichtete .Ausbilvung und Erwerbung von 
Fähigkeiten, für ein einzelnes Fach der Gefchäfte be: 
ſtimmt werbe, in dem er alsdann, durch mannichfaltige 
Erfahrungen gereift, den Grad ver Vorzüglichleit zu 
erreichen beftrebt war, welchen zu erreichen Natur und 
Umftände ihm geftatteten. Ale noch ein gefeglicher 
Zuftand der Hffentlihen Staatsrechtsverhältniffe in 
Europa beftand, che die Frage des Rechts in dieſen 
Berhältniffen als eine Thorheit zuerft befeitigt, fpäter 
verachtet warb, da war der Beruf des Diplomatifers, 
des Minifters der auswärtigen Verhältniſſe, ein Beruf 
viel umfaffender, ſchwer und langjährig erworbener 
Renntniffe, dem, welcher fich ihnen nicht ganz und von 
der erfien Jugend an hingegeben hatte, nie in dem 
Grade vertraut, worin fie derjenige befaß, welcher 
fih diefen Beruf früh und ganz erwählt hatte. . 

, Zwar ift in den Verwirrungen und Verheerungen, 
worin alles unterging, was unfern Vätern Sortfchreiten 
im Glück und unverwüftliche Kraft im. Unglüde ge 
währte, auch diefer Grundfag, nicht blog in Beziehung 
auf diefes, fondern überall verfehwunven, indem jeder 
ſich für alles tauglich glaubt, wovon er fich einen 
beftimmten Begriff bilden Tann; als ob frühe Bildung 
und fortdauernde Erfahrung nicht die eigentliche und 
wahre ausgezeichnete Thätigfeit in jedem Gefchäft ver- 
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haften. Was aber die Folgen von viefem Selbſt⸗ 
vertrauen, oder von dem nach - gleicher Beurtheilung 
gewährten Bertrauen find, Tiegt nur zu fehr eben in 
dem Gang der öffentlichen Gefchäfte, feitvem alle Ber: 
bältnifje ans ihren Angeln gehoben, feitvem alle ‚ehe 
malige bewährte Grundfäge der Stantsverhältniffe ver- 
fäumt oder veracdhtet wurden, am Tage; und wenn ich 
gegen diefe, nicht als Aeußerung der Empfindung des 
Augenblicks, ſondern als Iebendige und tief begründete 
Veberzeuguug geäußerten Grundſätze handelte, wenn ich, 
in meinem funfzigfien Jahre, nachdem ich fiebenund 
zwanzig Jahre lang im Dienfle €. K. M. and Jhrer 
K. Borgänger in ganz verfchienenen. Gefchäften, welche 
mich ganz befchäftigt haben, viente, in ein mir fremdes 
Departement minifterieller Geſchäfte übertreten wollte, 
- fo würde ich mich einer Inconfequenz ſchuldig machen, 
welche eben dem Bertrauen, wodurch E. K. M. bes 
wogen wurde, mir biefen ehrenben Antrag zu then, 
nicht entſpraͤche.“ 

Stein war mit dem König nah Königsberg 
geflüchtet. Wegen neuer Differenzen mit dem Cabi- 
netsratb Beyme erhielt er hier bereits am 3. Jam. 1807 
feine Entlafjung in fehr ungnädigen Worten „als ein 
widerfpenftiger, troßiger, hartnädiger und 
ungeborfamer Staatsdiener, der, auf fein 
Genie und feine Talente podhend, weit ents 
fernt, das Befle des Staats vor Augen zu 
haben, nur durch Capricen geleitet,. aus Lei⸗ 
denfhaft und aus perfönlihdem Haß und Er- 
bitterung handle.” Er begab fih nun auf feine 
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Miäter in Naſſan. Als aber Napoleon zum Konige 
“ geäußert hatte: Prennez Mr. de Stein, c’est ua 
homme d’esprit, warb er nad dem Tilfiter Frieden 
Sofort in: höchften Ehren zurüberufen. Er Sag am 
FSieber darnieder, als. der Auf des Könige von Demel 
aus an ihn kam. Deffenungeadhtet warf Stein fi 
a ven Wagen und durchflog eine Strecke von 4530 
Meilm. Er trat nun am. 5. Detober 1807 al 
Btantstangler, als Premierminifter an Die Spike 
wer Geſchäfte. Beyme’s Entferaung machte Stein 
gar Bevingung: er kam als Kammergerichts präſident 
weh Berlin am 4. Juni 4808 und Albrecht trat für 


ihn sin ale Cabinetsrath. Der König beließ Stein 


Seine frühere Beſoldung von 10,200 Thelern, er nahm 
aut die Hälfte. 
Unter Stein fungirten: 

\ 4. Iw Provinzieldepartement Preußen: 
Baron Friedrich Leopold son Schrötter, Der 
einzige, der von den alten Miniflern behalten 
wuihe. 

2. Im auswärtigen Departement der sahen 
im Hof⸗Etat unter dem Obermarſchall, was er ſpäter 
ward, aufgeführte Graf Auguſt von der Goltz. 

3. Im Rriegsveportement: Scharuhorft. 
4. Im ZYuflizdepartement: ver Kanzler Ba- 
ron Carl Wilhelm Schrötter. 
Finanzen und Polizei behielt Stein für ſich. 
Stein führte die. Gefchäfte nur ein Jahr Iang, 
wei ihn Napoleon vertrieb, aber in dieſem Sabre 
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geſchah von Königsberg ans eine volffländige Umfor⸗ 
mung im liberalen Sinne. Sehr richtig hatte Gentz, 
der Stein im Herbft 1806 in Dresden ſah, im ihm, 
wie er an Johannes von Müller fchrieb, „ven 
erften Staatsmann von Deutfchland“ erkannt. 

. Stein’s Hauptgedanke war: der Bürger muß 
adlig werden. In dsefem, Geiſte fuchte er ein 
inneres Volksleben und einen neuen Volksgeiſt zu er⸗ 
werden. Das Erfte, was er that, um fein neues Ver⸗ 
waltungsfuftem einzuführen, war die Aufhebung 
der ritterliden Grundherrlichkeit, die Umän⸗ 
derung der Berbältniffe des grundherrlihen Eigen: 
thums durch das Ediet aus Memel vom 9. October 
4807. Diefes Ediet Hob das Privilegium des Adels 
auf den Beſtitz der Nittergüter auf, deren Erwerbung 
nun auch Bürgern und Bauern verftattet wurde. Es 
hob ferner alle Laſten der Unterthänigkeit auf, bie 
nicht -auf dem Genuß eines Grundſtücks oder auf einem 
Abkommen beruhten. In dieſem großen Geſetze ſprach 
Friedrich Wilhelm El. es aus: „Nach dem Martini: 
tage 1810 giebt es in meinen ſämmtlichen Staaten 
nur freie Leute. Mit dieſem Ediet ward zrerſt im 
Preußen ein freier Bauernſtand gefchaffen. Einen 
freien Bürgerſtand ſchuf die Städteordnung aus 
Königsberg vom 19. November 1808. Die Bürger 
ber Städte erhielten durch Die Städteordnung die altch 
Municipalrechte zurüd, die Rechte der freien Wahlen 
ihrer Magiftrate und Stadtverorbneten, die Rechte der 
Selbſtverwaltung des bürgerlichen Gemeinweſens. In 
der Buteaukratie erfannte Stein das Hanptübel des 
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Staats. Schon 1796 am 17. Novbr. hatte er in 
einem Briefe an den Prinzen Louis gefchrieben: „Die 
despotifchen Regierungen vernichten den Charakter des 
WVolks, da fie es von den öffentlichen Geſchäf— 
ten entfernen und deren Berwaltung einem 
eingeübten, ränkevollen Beamtenheer anver: 
tranen.“ Die endlofe Bielfchreiberei und ver geifl- 
Iofe Schlenprian der Bureanfratie war Stein ein 
Greuel. Er pflegte, um die Theilnahmlofigkeit der 
Bureaukraten an der allgemeinen Bildung zu firafen, 
die Geſchichte von dem Minifter Graf Hagen zu 
erzählen, dem feine Untergebenen einft zu feinem Ge 
burtsfefte einen gedruckten Glückwunſch überreicht, den 
der Minifter aber mit ven Worten zurüdgewiefen 
hatte: „Sie wiffen, ich leſe nichts Gedrucktes, 
geben Sie mir das ſchriftlich!“ Stein fuchte auf 
alte Weife dem Bürger feine Selbfiftändigfeit zu ver- 
ſchaffen und ihn gegen die Willlür ver Beamten zu 
fügen. Erſt jest nach dem Erlaß jener beiven wid 
tigen Geſetze ward die Entwicelung eines eigentlichen 
inneren Bolfslebens möglih. Eben fo kräftig fuchte 
Stein den Bolksgeift zu entwideln. Er ftellte fid 
freilich nicht, wie man lange geglaubt hat, an die Spige 
des |. g. Tugendbunds, der im Sommer 1808 zu 
Königsberg geftiftet warb, fi bald über die ganze 
Monarchie ausbreitete und deſſen innerfte Seele angeblich 
die Abfehaffung der Fremdenherrſchaft wurde. Diefer 
Tugendbund „ſchien ihm zu unpraftifch und das Praktifche 
fant ins Gemeine“: feine Haupttheilnehmer waren die 
sahlreichen brotlos gewordenen Beamten und Offiziere auf 
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Halbfold,, die auf den Gütern lebten, Jagden und andere 
Bergnügen verbargen das Geheimniß. Aber Stein war 
doch für ven Zweck, den der Tugendbund verfolgen wollte, 
‚die Abfehaffung der Fremdenherrſchaft. „Es muß in 
der Nation das Gefühl des Unwillens erhalten werben . 
über den Drud und die Abhängigkeit von einem 
fremden übermüthigen, täglich gehaltloſer werdenden 
Volke“, fo ſchrieb er in feinem Memoire über bie 
Lage. Europas und die von Preußen zu befolgende Politik 
aus Königsberg 11. Auguft 1808. Durch den Verdacht 
an der Xheilnahbme an dem Tugendbund, den ber 
König 1810 auflöfen mußte, ward Stein ein Stein 
des Anfloßes für den franzöfifchen Kaiſer. Schon im. 
Auguft 1808 griffen die Franzofen ‚bei dem in Spans 
bau arretirten Affeffor, nachherigen preußifchen General- 
eonful in Mexico, Koppe, einen Brief von Stein’s 
Hand an den Fürften Wittgenftein nad Dobberan 
auf, aus Königsberg 15. Auguft 1808 gefchrie- 
ben, worin die Beflätigung geheimer Verbindungen 
in Heflen und Weftphalen zum Behuf eines Befreiungs- 
plans Deutichlande gefunden wurde. Napoleon 
ließ ihn im Moniteur veröffentlichen... Stein ſchrieb 
20. März 1809 über diefen Brief an Fürſt Witt: 
genſtein: „Wenn Herr Koppe nur den zehnten Theil 
der Mittel angewandt hätte, ihn zu verwahren, die 
ihm anzuwenden aufgegeben. worden, fo wäre er nicht 
in fremde Hände gefallen.” Koppe hatte ihn ganz 
offen frei geführt, Stein fpricht auch in feinen Papieren 
von Schwaghaftigkeit. Ja, man ſprach ſogar von 
Berrath der franzöfifhen Partei am Hofe. 
Preußen. VI. 6 
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‚Stein fah fi nun gendthigt, am 24. November 1808 
feine Entlaffung zu nehmen. Der König gab fir als 
»politifeh nathwenbige, diesmal aber mit 5000 Thaler 
. Yenfion und einem Handbillet in ganz andern Aus 
brüden: „Es if gewiß ein höchſt ſchmerzliches Gefühl 
für mih, einem Manne Ihrer Art entfagen gu 
mäffen, ver die gerechteften Anſprüche auf mein Ber- 
trauen "hatte nnd ter zugleich das Vertrauen der Na; 
tion fo lebhaft für fich Hatte. Auf, jeden Fall müffen 
Ahnen diefe Betrachtungen, fo wie das Bewußtſein ven 
erften Grund, die erften Impulſe zu einer erneuerten, 
beffern und träftigern Organifation des in Trümmern 
liegenden Staatsgebäubes gelegt zu haben, die größte 
und zugleich edelfte Genugthuung und Beruhigung 
gewähren.” „Friedrich Wilhelm.“ Bald daranf 
unterm 16. December erfolgte in den Zeitungen bie 
Acht Napoleon's von Madrid aus mit ven Worten: 
„Ein gewiffer Stein, der Unruhen zu erregen 
fucht, wird hiermit als Feind Frankreichs und des 
Rheinbunds erklärt, feine Güter follen ſequeſtrirt 
werden und man fell überall, wo er durch franzöftfche 
oder Rheinbundtruppen erreicht werden kann, feiner 
Perſon ſich verfihern. « Diefe Napoleonifhe Acht 
Coer nah fünf Jahren feine eigne folgte), wurde 
in Preußen und in ven Städten des Rheinbunds an . 
den Straßen angefhlagen, Stein entging ihr 
durch feine Flucht nach Deftreih am 6. Januar 1809. 
Der franzöfifhe Gefandte St. Marsan hatte ihm 
durch den holländiſchen von Goldberg die Acht zu⸗ 
fertigen und ihm eröffnen Iaflen, wenn er gleich abreife, 
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‚werbe er verfahren, als wenn er fehon abgereift fei. 
Stein ging über Schleſien, wo er in Buchwald, eine 
Meile von der öftreichifchen Grenze, bei feinem Freund 
Graf Reden, einem der 1807 entlaffenen Miniſter, 
verweilte: feine Gemahlin fandte ihm einen äftreicht- 
fhen Paß vom Geſandten in Berlin von Bombelles 
nach. Aus Buchwald nahm Stein in einem Briefe an 
Prinzeffin Luife Radziwill von Preußen und feinen, 
feiner Familie -feit 675 Jahren zugeftandenen Be- 
fisungen Abſchied. ‚Er ging in Gefellichaft von Graf 
Geßler zuerft nach Prag, dann wies ihm Deftreich 
Brünn zum Aufenthalt an. Das Leben Stein’s von 
Pers hat einen intereffanten Brief von Gen aus 
dem damaligen Turzen Aufenthalt Stein’s in Prag 
mitgefheilt vom 23. Januar 1809. Gentz fehreibt: 
„Sc meined Theils erfläre bier, daß, wenn es mir 
heute gelänge, &. Exc. die Dietatur (im eigent- 
lichen altrömifhen Sinne des Worts) über 
Alles, was zur Rettung Deutſchlands unternommen 
werden mußie, zufprechen zu laſſen, ich morgen, mit 
meinem Tagewerk zufrieden, über den Ausgang und 
über die Zukunft beruhigt, die Welt verlaffer wollte.“ 
In den „bewundernswertben und rührenden 
Schreiben“ vom 20. u. 23. Augnft 1809 an den 
Prinzen von Dranien, wie file Gen nennt, worin 
Stein einen nfurreetionsplan des nördlichen Deutfch- 
lands aufftellte, fehrieb er: „Daß die Theilnahme an . 
einer folhen Mafßregel, wenn fie mißglüct, meine 
ganze bürgerliche Eriftenz in Deutſchland vernichtet, 
davon habe ich vie lebhafteſte Meberzeugung, fie wird 
.. 6° 
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mich aber nicht abhalten, vie Pflichten gegen mein 
Baterland zu erfüllen.“ Nach erfolgter Kriegserflärung 
Deftreihs war Stein erlaubt worden, nach. Wien zu 
fommen, er blieb aber in Brünn. Nach dem unglüch 
Iihen Ausgang des Kriegs ward es fehr trübe in 
feiner Seele, er fprach und fihrieb davon, nach Ker 
tucky in Amerika auszumandern. Im Juni 1810 305 
er nach Prag. Darauf kam der ruffiiche Krieg. Ein 
geladen von Alexander durd einen Brief vom 27. Mär; 
"4812 ging er. nah Wilna, nach Moskau und endlich nag 
Petersburg, wo er für die Befreiung Europas ein 
Hauptwerkzeug wurde. In Petersburg fah ihn der 
Greifswalder Profeffor Arndt und fdhildert ihn in 
feiner Lebensbefchreibung folgendermaßen: 

„Auf Stein’s Angeficht waren zwei Welten. Auf 
dem obern Theil deſſelben wohnten faft immer bie 
glanzvollen und ſturmloſen Götter. Seine prächtige, 
breite Stirne, feine geiftreichen, freundlichften Augen, 
feine gewaltige Naſe verfündigten Ruhe, Tiefſinn um 
Herrſchaft. Davon machte der untere Theil feines 
Geſichts einen großen Abflih. Der Mund war offen 
bar ver oberen Macht gegenüber zu Hein und fein 
geichnitten, auch das Kinn nicht flarf genug. Hier 
hatten gewöhnliche Sterbliche ihre Wohnung, hier 
trieben Zorn und Jähzorn ihr Spiel und oft die plög 
lichfte Heftigfeit, die Gottlob, wenn man ihr begeg- 
nete, fih bald wieder beruhigte. Aber, das ift wahr, 
daß wenn diefer fehwächere, untere. Theil im Zorne 
zudte, und der Heine, beweglihe Mund mit ungeheurer 
Geſchwindigkeit feine Ausfprudelungen vollführte, die 
obern Theile wie ein fehöner, fonniger Olymp noch zu 
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lächeln und felbft die bligenden Augen nicht zu dräuen 
ſchienen, fo daß man vor der untern Macht: erfchrad, 
dur die obere getröflet wurde. Sonft ſprach aus 
allen Zügen, Gebehrden und Worten dieſes herrlichen 
Mannes Revlichleit, Frömmigkeit und Muth.“ 

„Stein glih ganz auffallend dem Philoſophen 
Fichte. Diefelbe Geftalt ungefähr, kurz gebrungen, 
breit. Diefelbe Stirn, nur noch breiter und zurüd- 
gebogen. Diefelben Heinen, fcharfen, funfelnden Augen; 
faft dieſelbe, nur noch mächtigere Nafe; die Worte 
derb, Har, fe, mit kurzer Geſchwindigkeit, gleich 
Pfeilen vom Bogen gerade ins Ziel ſchlagend. Die: 
felbe Fichtifche unerbittliche, fittlihe Strenge.“ 

„Stein fam nach Petersburg auf die Einladung 
des Kaiſers Alexander durch einen Brief, das hat er 
mir felbft erzählt. Bon Anderen habe ich gehört, daß 
Alexander fih an Worte erinnert habe, die der Mir 
nifter 4807 im Sommer zu Tilfit weiffagend zu ihm 
gefprochen habe und habe, dieſe Weiffagungen in 
feinem Briefe erwähnend, ihn berufen. Stein hätte 
dem Kaiſer von Wien die reblichften und tapferflen 
Wahrheiten gefchrieben. So wirkte er auf den 
Kaiſer.“ 

„Aber eine breitere, mächtigere Bahn machte Stein 
ſich bald in der großen Petersburger Geſellſchaft und 
durch dieſe wirkte er wieder, vielleicht mächtiger, auf 
den Kaiſer zurück. Sein Muth, ſeine Kühnheit, noch 
mehr ſein Witz und ſeine Liebenswürdigkeit drangen 
allenthalben durch und ein und leuchteten und zündeten 
wie Blitzſtrahl, wo irgend noch etwas zu zünden war. 
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Die ſittliche Schönheit und Klarheit feines Weſens, 
durch und durch mit Muth durchgoffen und die Kreund- 
Tichkeit und Liebenswärbigfeit, womit er in den für- 
seften, unfcheinbarften Worten an den Tafeln und 
Theetifchen zu Spielen wußte, wo er fich auch gern und 
undbewußt felbſt in Teihterem Rofen und Scherzen hin- 
gehen ließ, machte ihn bald zu einem mächtigen Mann 
in der Petersburger. Geſellſchaft. Sein tapferer Wille, 
feine Einfälle, feine Worte wurden zu Anekdoten ausge⸗ 
prägt, welche wie Blißfeuer rundliefen. Bald hatte er einen 
fehr beveutenden Anhang, der um fo treuer war, da alle 
wußten, daß er nur als Pilger gefommen, ver mit 
dem Siege wieder gen Weften wolle, daß er alfo feinem 
in den Weg treten werde. Er fland endlich in Peters: 
burg wie das gute Gewiſſen der Gerechtigkeit und 
Ehre und die Drioffe, Soltylowe, Ouwarowe, 
Kotſchubey', Lieven und das zum Begeiftern und 
Fortfhnellen fo allmächtige Heer der fchönen und geift- 
reihen Frauen pflanzten fein Banner auf. Auch war 
er der unerfchätterlichfte Fürft und Feldherr des 
Muthes. Als die Nachricht von ver Schlaht an der 
Mostwa und bald von dem Brande Moskaus anfam 
und Czar Conſtantin umberfprengte und Frieden! 
Frieden! rief, als die Katferin Mutter und Roman: 
zoff Frieden! flüfterten, trug Stein fein Haupt nur 
defto heitrer und ſtolzer.“ 

Hierzu Tiefern die militairiſchen Briefe eines 
Berfiorbenen das Supplement: „Es muß dahin geſtellt 
bleiben, ob die allgemeine Idee der ruffifchen Opera⸗ 
tionen im Jahre 1812 von dem Kaiſer ſelbſt aus⸗ 
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gegangen iſt oder von Stein angeregt wurbe, da 
Stein’ Beſcheidenheit jede Arſtiarnug darüber ver⸗ 
weigert hat.“ 

Zwei Tage vorher, che Stein anstrat, hatte er 
noch in einem. Schreiben vom 22. November 1808 
dem König über einen fehr ernften Punkt in den Hof- 
zufländen treue Warnung zugehen laſſen: „Dinge, 
fhreibt er, von ver größten Wichtigkeit werben im 
Innern der Familie gelefen und befprochen, fehr vieles 
von geringerer Bedeutung kömmt des Abends bei dem 
Theetrinfen ror, das Wohnzimmer der Frau von Voß 
(der Oberhofmeiſterin Luiſens) wird von Befuchern 
nicht leer, bier erfiheinen Soldaten, Gefchäftsleute, 
Menfchen aller Art und allen Sinnes — wie ıft bei 
einer folhen Einrichtung ein Geheimhalten möglid 
und die wihtigften Dinge werden zu Stadtgeſprächen — 
fo weiß man 3. B., daß ich dem König das Memoire 
onn Don Cevallos zugeftellt Habe und der Inhalt 
dieſes, Napoleon fo ſehr herabwürbigenden. Acten- 
ftüdles, wird bekannt; fo wiffen ganz unbedeutende 
Weiber die Perfonen, fo ich zu Finanz. Miniftern und 
Miniftern des Innern vorgefchlagen, jett, wo es von 
dem größten Moment ift, daß meine Theilnahme an 
‘allen diefen Wahlen verborgen bleibe u. ſ. w.“ 

„Es ift alfo nöihig, Daß der Hof nur aus Per- 
fonen von vollkommener Rechenſchaft und Berfchwiegen- 
heit beftehe, die e8 verdienen, dem NRegenten nahe zu 
ſtehen ꝛe.“ — Stein nennt nun einige der zu entfer- 
„nenden Gerfonen, in Bert’ Leben Stein’s find fie nicht 
nenannt, wahrſcheinlich find es Geh. Rath Ragler, 
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der nachherige Bundestagsgefandte und Poſtchef, und 
Maffow, der Hofmarihall, Köckeritz iſt früher 
genannt. Er fährt dann fort: „Man entferne diefe 
Menſchen, man gebe den Bifiten, weldhe die Gräfin 
Voß annimmt, eine andere Einrichtung — fie be 
flimme gewiffe Tage und Stunden, wo fie Leute fieht 
und die übrige Zeit ſei fie unzugänglich.“ 

Wird zum Hofmarfhall ein Mann von Achtung 
und Ehre ernannt, fo muß fein erftes Gefchäft fein, 
‘die Sittlichkeit und die Privatverhältniffe 
aller Hof-Subalternen zu prüfen und alles, 
was nicht durchaus gut und rechtlich iſt, zu 
entfernen.“ Darauf warb 1810 Fürſt Wittgen: 
fein an die. Spige des Hofs geftellt. 

Noch beim Tode der Königin fohrieb Stein an 
die Prinzeffin Luiſe Radziwill im September 1810: 
„Ich Hatte mir vorgenommen, dem König zu fchreiben; 
aber ich fürchtete, dieſer Schritt könnte vielleicht zu 
falfchen Auslegungen Anlaß geben und die häus— 
lihen Umgebungen des. Königs, welde mir 
die Verachtung, die ich gegen fie hege, mit 
einem unabläffigen Haffe vergelten, mir Gründe 
ber Intrigue und eigennüßige Abfichten der Rückkehr 
beimeffen.“ 

Achtzehn Monate nach Stein's Abgang von 
Berlin, als unterdeſſen die Franzoſen die preußiſchen 
Staaten wieder geräumt und der König wieder feit 
Weihnachten 1809 ſeine Reſidenz in Berlin genommen 
hatte, am 7. Juni 1810, ward Hardenberg ald 
Staatslanzler an die Spite der inneren Angelegen 
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heiten geflellt — die Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten kam erft nach dem großen Umſchwung 
der Dinge 1843 in feine Hand. 

Carl Augufl, Freiherr von Hardenberg 
war ein Ausländer, wie Stein und Scharnhorſt. 
Er wurde im Jahre 1750 anf dem Rittergute Efien- 
den in dem Zellifchen Theile des Königreichs Hannover 
geboren. Sein Bater war hanndverifcher Feldmarſchall 


und hatte durch den Tod eines älteren Bruders, ver . 


hannöveriſcher Geheimer Rath und Kriegspräftdent und 
nicht verheirathet war, ein beträchtliches Vermögen 
geerbt. Des Staatslanzlers Mutter war eine Bü⸗ 
low aus dem Haufe Bayernaumburg, Das Stamm- 
ſchloß der Harvenberge Liegt bei Göttingen. Auf der 
Univerfität, von Göttingen und Leipzig, dann beim Reichs: 
fammergericht in Weslar, beim Reichstag in Regens⸗ 
burg, am Hofe. von Berlin, auf einer Tour nad 
Holland, England und Frankreich machte Hardenberg 
feine Stubien. 1774, vierundzwanzig Jahre alt, ver- 
mählte er fih mit einer Gräfin Reventlow, der 
einzigen reichen Erbtochter eimes däniſchen Kammer: 
herrn. Die Gräfin war wenig ‘über funfzehn Jahre 
alt, als fie Harbenberg heirathete; ‚ihren Vater hatte 
fie neun Monate alt verloren, ihre Mutter hatte fid, 
wieder mit einem bänifchen Geheimen Eonferenzrath 
von Thienen verheirathet. Bier Jahre nach feiner 
Bermählung, 1778, trat: Harvenberg als Rammerrath 
in hannöverifchen Dienft. Diefer dauerte aber nur bis 
4782. Zwifchen innen fielen zwei Miffionen nad 

England. Auf der letzten Hatte er einen Streit mit 
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dem Prinzen von Wales und in Folge beflen ging er 
ob. Im Publicum warb gefagt, daß die Differem' 
einen ber drei damals in Böttingen ſtudirenden jün⸗ 
geren Brüder Georg's IV. Cumberland, den jeßigen 
König von Hannover, Sufjfer und Cambridge 
betroffen habe, von diefen habe einer Frau von Ham 
denberg liebenswürdig gefunden. Hardenberg begab 
fih nun an ven Hof des Herzogs Karl Wilhering 
Ferdinand von Braunfhmweig, er warb Hier 
Beheimer: Rath und Rammerpräfident. 1788 wurde 
feine Ehe getrennt, die Gräfin Reventlow ftarb m 
Regensburg fünf Jahre nachher. Hardenberg ver 
maͤhlte fih 1789 ‘wieder mit einer Fräulein von 
Haßdorf. Der Hitter von Lang, der fie in Aw 
bach gefannt hat, befähreibt fie in feinen Memoiren 
als eine fhöne, romantifhe Dame, die aus Schwär 
meret fir Hardenberg ihren erften Dann, einen Herrn 
von Lenthe verlaffer habe. Im Jahre 1790 warb 
Harbenberg nach Berlin berufen: dem König riet: 
rih Wilhelm IM. hatte er 1786 das Teftament über: 
bracht, das Friedrich der Große bei dem Herzog 
oon Braunſchweig hinterlegt hatte. Es war damals 
die Acquifition der Fürſtenthümer Anſpach und Bai— 
reuth von dem letzten Marfgrafen, dem Gemahl ver 
Lady Craven im Werke. Hardenberg negotirte die 
Abtretung und übernahm am 25. Januar 1792 die 
Regierung der beiden Fürftenthümer. In demfelben 
Jahre folgte er dem König auf den franzöfifhen Feldzug. 
Er nahm feinen Aufenthalt in Sranffurt. Hier unterhan 
delte er — wie oben erwähnt worden ift — mit Lord 
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Malmesbury über die englifchen Subfidien, unter 
handelte mit dem Admiral. Kinkel und 1794 mit ven 
Bürger:Commiffarien des franzöfifhen Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes. Darauf ſchloß er 1795 mit Barthelemy 
ven verhängnißvollen Separat- Frieden zu Bafel, 
wofür. er den ſchwarzen Aolerorven erhielt; ver fraw 
zöſiſche NRationaleonvent ſchenkte ihm ein Porzelain 
fervice für 60,000 Livres. 

Harbenberg kehrte ſodann nad Anſpach zurück. 
Es folgte ihm dahin eine Dame, die er in Frank 
furt Hatte kennen lernen, Madame Charfotte 
Ehönemann. Sie hieß eigentlich Schönknecht, 
war 1775 in Berlin geboren und war früher Schau: 
fpielerin. Ste hatte Hardenberg in Frankfurt gegen: 
über gewohnt‘ und biefer hatte von ben Fenftern feines 
Hotels aus ein Liebesverhättnig mit ihr angeknüpft. 
Madame Schoͤnemann verdrängte Frau von. Harben- 
berg, worauf dieſe — fagt Lang — fih gleichſam 
aus Rache noch ärger als ihr Gemahl vergaß, von 
Anſpach wegzeg und (ed war tm. Frühling 1800) dn 
Sachſen in der Gegend von Leipzig die Berborgenheit 
fuchte. Die zweite Ehe Garbenberg’s ward 1801 
getrennt und Die zweite Frau lebte noch, als ver 
Staatskanzler 4822 in Genua ftarb, in Neapel. 

1797 nah Friedrich Wilhelm's Ill. Thronbeſtei⸗ 
gung warb Harvenberg nad Berlin bernfen unter Bei: 
behaltung der Direction von Anfpach und -Baireut$, 
wozu 1802 nah Heynitz' Tod auch noch Weftphälen 
und Neufchatel kam. Es folgte ihm auch nach Berlin 
Madame Schönemann. Sie: figurirte zuerſt als 
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Kreundin und Ehrendame des Hanfes und zuleßt nad 
der Rataftrophe. von Jena als Gemahlin, ähnlich 

wie gleichzeitig Demoifelle Bulpia zur Frau von 
Goet he promopirt wurde — um in dem allgemeinen 
Einfturz der Dinge „einen Anhalt in der Familie“ zu 
gewinnen. Später, nachdem der Staatslanzler - zum 
Fürften. erhoben wurde, figurirte au) Madame Schöne 
mann als Fürftin. 

Hardenberg ging in Berlin wie ein Me 
tesr auf: er war der humanſte unter allen 
 Miniftern gegen feine Subalternen. Harden 
berg trat an die Spite der englifchen Partei in Berlin. 
Als Napoleon 1803 Hannover befegte, erhielt er an 
Haug witz' Stelle das Portefenilie des Aeußern, refig 
nirte es aber Anfang 1806 nach dem unglückfeligen 
Vertrag, den Haugwig mit Napoleon in Wien wegen 
Vertauſchung Hannovers ſchloß. Nah der Schladt 
bei Jena, Anfang 1807, als der König fih in Memel 
aufhielt, übernahm er e8 nochmals, mußte es aber auf 
Napoleon's Verlangen nach der Zuſammenkunft auf 
dem Niemen wieder abgeben. Damals war es, wo er 
Madame Schönemann heirathete, im Julius 1807, er 
floh damals nah Riga und Libau. Erft mit dem 
Abzug der franzöftfchen Truppen kehrte er zurück und 
lebte dann in ftiller Abgezogenheit bis 1810 auf feinem 
Gute Tempelhof bei Berlin, das er fih nebft andern 
Gütern in den Marken angelauft hatte — nach dem 
Verkaufe des vorderen. Haufed Hardenberg an feinen 
Stammpvetter, den hannöveriſchen Schloßhauptmann und 
Befiger des hinteren Haufes im Sabre 1800. Unter 





Bermittlung feines Neffen, des weftphälifehen Finanz 
miniſters Grafen Bülow, beugte ſich Harbenberg 
vor Napol eon durch ein demüthiges Schreibeh: vieler 
‚erklärte, er babe ſchon feit längerer Zeit feine Anfichten 
über Herrn von Hardenberg berichtigt, er habe nichts 
gegen feine Wahl „zum preußifhen Premier. Am 
7. Juni 1810 trat darauf Harvenberg als Staats: 
kanzler fern zwölfjähriges wichtiges Miinifterium an. 
Wir befigen über pie Perſönlichkeit des Fürften 
Staatskanzlers von Hardenberg mehrere mit Liebe 
entworfene Schifderungen, die von dem feſſelnden Ein 
drucke Zeugniß ablegen, den diefer. gewandte und ga- 
ante Weltmann — „halb Fuchs, halb Bord nannte 
Stein ihn einmal gegen den nachherigen Eultusminifter. . 
Eichhorn — auf feine Umgebungen machte. Zwei 
fehr ungleiche Perfönlichkeiten, der Ritter von Yang 
in feinen Memoiren und der Biſchof Eylert in feiner 
Biographie Friedrich Wilhelm's III., die beide lang 
fortgeſetzten Verkehr mit Hardenberg gehabt haben, 
ſchildern ihn panegyriftifch gleichförmig als einen Mann 
von der Tiebenswürbigften und leutfeligſten Humanität. 
„Man durfte ihn nur fehen, ſagt Eylert, um 
ihn eben fo zu verehren, als lieb zu gewinnen. Sein 
Gefiht war der Spiegel feines Innern. Die hohe, 
gewölbte Stirn glänzte, als ruhte auf ihr das Licht. 
Die Augen waren geiftreih, umfichtig und Hug, man 
fühlte, wenn er Einen anfah, die Nähe eines außer 
ordentlihen Mannes. Die Nafe war etwas gebogen. 
Um den Mund ſchwebte Gutmüthigkeit, Wohlwollen 
und ein Anflug von Satyre. Das. Kinn war rund 
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und fe; die ganze Phyſiognomie hatte etwas wahrhaft 
Bornehmes. Die Geflalt war von mittlerer Größe, 
ſchön geformt und flattlih, das Haar voll und lockigt, 
aber (1817) ſchon grau, die Stimme wohlflingenb, 
die Sprache langſam, ruhig, bedächtig und ver⸗ 
ſtaͤndlich.“ 

„Hardenberg war ein ſeltener Mann. Sein Ben 
ftand war Far, vor feinen geiſtigen Blicken ſtanden 
enthüllt alle Hinverniffe, die fich feinen Zwecken ent: 
gegenftellten. Er fühlte e8 von vorne herein, ob er fie 
befiegen koͤnne oder nicht. Er war ruhig und founie 
warten. Sah er, daß er nicht durchkommen Tomte, 
fo umging er mit gewanbter Klugheit alle feindfeligen 
Aräfte, ließ fie aus dem Spiele und erreichte feine 
Abſicht auf einem anderen Wege. Durch feine vielen. 
Reifen und fein beobachtennes Leben bes Höfen Inante 
er genau bie .regierenden Herren, ihren verborgenen 
Willen, ihre verftedten Triebfedern, ihre Einfluß 
habenden Umgebungen auch die weiblichen. Unbefangen 
und heiter ging er durch alle Yutriguen, als wenn fie 
nicht da wären, er that, als ſähe er fie nicht — umd 
doch fah und wußte er Allee. Er war ein durchaus 
kluger Mann, konnte fich verftellen und verfiand das 
Simaliren. Er war ein geborner Diplomatifer, ſchlan, 
glatt und gewandt und gefhict in der Manipulation 
obwaltender Berhältnifie. Mit dieſer Lebensflugpeit 
verband er, was fehr felten, aber um fo rühmlicher 
it, Taubeneinfalt. Er war gutmüthig, wohlwollend 
und treuherzig. Er ſcheute den Schmerz und mochte 
ihn bei Andern nicht fehen. Wohlfein und Humanität 
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war bie. Magnetnadel feines ganzen Weſens. Unter 
drückung unb Hürte war ihm zuwider und er wirkte 
ihnem überall entgegen. Cr war frei im vollſten 
Sinne des Worts und los geworben von dem Bor 
urtbeile der Gehurt und des Standes. Mit viefer 
ächt menfchlicden Tendenz verband er große, anhaltende 
Thätigkeit, er konnte acht bis zehn Stunden ununters 
brochen mit anftrengendem Ernfte arbeiten. Er hatte 
ed zu thun am liebſten mit erfahrenen Männern; er 
liebte die jungen, wenn fie Genie hatten, friſch und 
lebeudig waren. Ex verließ die befahrnen Wege des. 
berfömmlichen Schlendriaus und war ein Feind des 
rodten Buchflabens und Eontrolivene. Sich felbft frei 
bewegend, entfernte er alle unnützen und lähmenden 
Feſſeln. Wo er Talent fand, hob er es und gab ihm 
freien Spielraum.“ | 

Lang beleuchtet die Miniſterialpolitik Hardenberg's 
wieberholt. in feinen Memoiren und theilt mit, daß ver 
preußsiche große Miniſter eben fo wie der große 
öftreichifche dachte, Fürſt Ka unitz. Auf einer Reife 
nah Münden fagte Hardenberg ſelbſt zu Lang im 
Wagen: „Liebfter Freund! ein Minifter, ver fein 
Handwerk verfleht, wird fih niemals einen 
genialen Kopf zu feinem Handlanger aus; 
ſuchen. Als Miniſter will ich nichts als meine eiguen 
Gedanken ausgedrückt, als Berhaltungsregeln mit 
getheilt und ohne allen Zufag vollzogen wiflen, und 
das geſchieht am ficherften durch. Menſchen, vie in 
ſolchen Dingen gar keiner eignen oder andrer Gedanken 
fähig wären. Ein genialer Kopf hingegen, fein Sie 
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verfichert, :wird ſich zu einer ſolchen Hanvlangerarbeit 
nicht lange bequemen, fonvdern mir überall feine Idee 
auf eine glänzende, überrafchende und liſtige Art unter 
fhieben. Ich weiß aber ganz wohl vie Fälle, wo id 
einen guten Kopf wie einen Arzt zu Rathe ziehe, tem⸗ 
porär gebrauche und dafür denn auch außerordentlich 
belohne. Inſonderheit aber trachte ih, in jedes 
Collegium immer einen genialen Kopf zu 
bringen, aber nur nicht zwei, denn zwei zerbeißen 
ſich unter einander felbft und fliften Parteien, ver 
Eine aber fol mir die faulen Waffer etwas umrühren 
und wenn er’s da nur nicht allzu bunt treibt, Halt’ ich 
ihn immer oben gegen alle feine Eollegen und auf 
gegen feinen Präfiventen, ver diefe Rolle nicht verfichen 
ſollte.“ 
„Mit den Eigenſchaften eines ausgezeichneten Ge⸗ 
ſchäftsmannes, fährt Eylert fort in feiner Charak⸗ 
teriftif, verband Fürft Harvenberg die angenehnften 
Formen. Man fagt die Wahrheit, wenn man ihn 
einen anmuthigen Dann nennt. Er war die Huma⸗ 
nität und Liebe felbft und fam Jedem, auch dem Ge⸗ 
rindften, mit Wohlwollen. entgegen. Seine Höflichkeit 
war aber nicht eine angenommene und fludirte, fordern 
eine natürlihe, aus dem Herzen kommende. Nichts 
Steifes, Abgemeflenes und Pedantifches war an ihm; 
vielmehr alles unbefangen, los und lebendig. Auch, 
wenn er Wünfche und Bitten nicht erfüllen konnte, 
was bei dem Angelaufenen und BVielvermögenden oft 
der Fall war, fchlug er fo verbinplich, theilnehmend und 
tröftenn ab, daß ſelbſt Solche, die fih in ihren 
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Erwartungen getäufht fahen, zufrieden mit feinem 
Benehmen dabei von ihm gingen, um fo mehr, ba fein 
fühlbares Wohlwollen immer mit einer gewiflen Hoheit 
und Würde verbunden war.“ j 

„Zu Berlin, ſchreibt einmal Lang, wurde ich non 
Harvenberg wie ein Kind des Haufes empfangen. 
Ueberhaupt if dem, der nur kleine deutſche, fteife, 
ſchulmeiſteriſche, Hinter einem halben Dutzend 
Borzimmern verfhloffene und von Bettelvolk 
belagerte Minifter kennt, von der Leutfeligkeit, 
Liebenswürbdigkeit und Zugänglichkeit Harvenberg’s kein 
Begriff zu geben. Er. lauſchte feinen Untergebenen- 
ordentlich in der Miene ab, was ihnen angenehm fein 
fönnte, nahm Kenntniß von ihren innerften häuslichen 
Berhältniffen, kam, wo er irgend einen yon feiner Lage 
gedrückt glaubte, mit Vorſchüſſen und Renumerationen 
entgegen und Eonnte beinahe empfindlih darüber wers 
den, wenn ein folcher zu. verſtockt war; ſich ihm anzu- 
vertrauen. Er ließ Jeden möglich in das Fach über: 
geben, wo er am Liehften arbeitete, riß wider Willen 
oder ohne große BVerbeflerung Kleinen aus feinen Ver⸗ 
hältniſſen; wo er abfchlagen mußte, fuchte er ängſtlich 
etwas Anderes auf, was einfiweilen - tröften und ent 
ſchädigen konnte.“ 

Hardenberg liebte bie Pracht, weil er ein reicher 
Mann war: fein Vermögen warf, ehe ihn der König 
mit Neuhardenberg dotirte, allein 30,000 Thaler Rente 
ab und weil es feiner heitern Gemüthsflimmung zus 
fagte, frohe Menſchen, beſonders friſche junge Leute 
um fih zu fehen. Er liebte die Freuden nud Genüſſe 
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der Lafel, er ſcherzte, erzählte, ermumterte und war 
ver angenehmſte Wirth. Seine Heiterkeit, die aber 
mie die Würde verlor, theifte fih mit umb man wer: 
guter Dinge bei ihm. 

„Harvenberg und Stein, fährt Eylert in 
ſeiner Eharafteriiit fort, zwei große originelle 
Männer, Wie fi anſteybliche Vervienſte um Kie Wen 
und den preußiſchen Staat erworben haben, waren ſehr 
verſchiedener, ja heterogener Ratur. Stern war Sturm⸗ 
wind, Harvenberg ein Frühlingoſäufekn. Stein war 
hart and unbiegſam wie ein Felſen, Hardenberg flexiber 
und: nachgebend. Jener ein Stoiker, dieſer, wer anf 
wicht ein Spikurder, dach ein Mann, ter die Frenden 
des ‚Lebens genießt. Jener gebot ſelbſtſtaͤndig ver 
Umſtaͤnden; dieſer beoßaditete und ſah zu, woher der 
Wind fam. Jener war für den Krieg, fließ, trieb und 
flärmte; viefer für den Frieden und feinen bedächtigen 
Aufbau. Jener pafte für glatte, für verwickelte, dipko⸗ 
"matifihe Berhitftuiffe nicht, dieſer ganz und gar. Jener hatte 
in Allem, was er war und tBat das fortiler im re, 
dieſer das suariter im modo. Jener war in feiner 
Stimmung auf ven Ton des Preſto und Fortiſſimo; 
dieſer auf ven des Andante und Allegro geftinme. 
Jener war fireng und poſitio chriftlich-gläußig; Kiefer 
zwar nicht umgläubig, aber voch gefiel es ihm wohl, 
mit Goethe zu ſprechen: „Ber darf ihm nennen und 
wer bekennen: Ih gl” ihn? Wer empfinden mb 
fie unterwinden zu ſagen: Ich glaub ihn nicht?⸗ 
Stein und Hardenberg paßten nicht zuſammen, fiemieben 
fig und jener machte dieſem Platz.“ 





„Aber der König und Harvenberg paßten zuſam⸗ 
men und blieben auch beifammen bis ans Ende. Der 
Konig in angeboruet Würbe, ernft mp einfach; Ham 
venberg zwar Diener, aber frei uns unbefangen, Du 
König gerade und natürlich; Hardenberg gewandt in 
der angenehmſten Kor: Zwar lag in Beiden Bew 
ſchiedenartiges une Entferneudes; in Hardenberg war 
Manches, womit der König nicht ſympathiſirte un in 
dem Rönig mochte Mauches fein, was der Staats— 
fanzler gern anders gehabt hätte. Aber viefer chris 
an jenem ven Maren, gefunden, praktiſchen, überall den 
rechten Punkt treffenden Verſtand, die Wahrheit und 
Biederkeit des Charalters; und Jener au diefem die 
richtige Beurtheilung aller. vorkonmenden Bälle, mit 
der erfendhtenden Fackel eines hellen Geiſtee, wit vor 
fanften Wärme eines even, ſich gleichbleibenden Hergeus,. 
Dabei wer dus Gcmhth Harvenberg’s zu frei une rein, . 
um eigennützig zu fein. Alles, was zufammenfchrumpft, 
und engherzig, ſchlau und berechnend macht, war ihm 
fremd und Alles, was liberal, ‚offen und ſplendid iſt, 
lag in feinem Weſen. Er brauchte viel, lebte wie ein 
Färft, machte ein großes Haus. Ihm war eine wahre 
haft noble Natur eigen. Bon biefer füßlte fih der 
König immer wieder angezogen.“ - 

„Hardenberg war ein Finger, verſchwiegener, alles 
im richtigen Takte meſſender, dabei offuer. und 
gerader Mam, wo er es fein konnte und durfte 
Schon feine ftille, fich gleich bleibende Heiterkeit, feine 
Klarheit, die, wenn fie auch Vieles verſchloß, doch wie‘ 
Tauerte, nie verſteckte; feine Natur und ihre Würde 
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erhob ihn umenplich über die Schwäche und Ohnmacht 
Heiner Seelen. , Diefe fürchten fih und treten Ieife 
auf. Hardenberg aber trat überall fefl auf, war gerabe 
und ging gerade, war von Herzen freundlich, aufrecht 
und aufrichtig. Wohl Hat man überall feine Klugheit, 
befonders in diplomatifchen Verhältniffen gepriefen; nie 
"aber ihn im täglichen Berkehr der Falſchheit befchufpigt. 
Abſichtlich tänfchen. konnte er nicht, Die war feinem 
Naturell zuwider, er fagte gerade es heraus, wenn er 
nicht konnte und durfte, er war eine öffentliche Perſon, 
und es war ihm am Tiebften, wenn er offen fein 
fonnte. « 
Diefen panegyriftiichen Auffaffungen, die die volle 
Lichtfeite in Hardenberg's Charakter zur Schau ftellen, 
ſteht im fchroffften Gegenfage das Schattenbild ent 
gegen, welches Barthold Niebuhr, der in dem 
oben angeführten Briefe an Arndt den Staatsfanzler 
„den elendſten Menfchen“ prädizirte, ſchon in 
einem früheren vertraulichen Schreiben vom: 29. Juni 
4810 an Stein aufrollte und das eben fo übertrieben 
wie die Lobſchilderung iſt: „Stumm, fchreibt Niebuhr, 
muß man werben bei der Frechheit, womit bie 
flachſte Unwiffenheit Orakel verkündet, bei ver 
Selbſtzufriedenheit, womit dieſer ſchwache Thor 
ſich unter den Klippen Glück wünſcht, worauf feine 
ungefchidte Hand das morfhe Schiff in wenigen 
. Tagen unfehlbar wirft.“ 
Der Erfolg bat Niebuhr Lügen geftraft. Doc 
bemerkt: Bert, der das Schreiben mittheilt: „Stein 
beurtheilte damald Hardenberg viel günfliger; erſt 
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im längeren Verkehr mit ihm während der Entwicklung 
der größten Weltbegebenheiten reifte eine Ueberzeugung, 
welche Niebuhr's Anſicht näher fand und von 
Stein ein Jahr nah dem Tode des Staatskanzlers 
in der Denffchrift über fein Leben niedergelegt tft. 

Niebuhr wollte allerdings reelle Bortheile für 
das Bolt haben und berührte eine dem Adel ıman- 
genehme Partie mit großem Nachdruck: er fchrieb aus 
Dresven 24. April 1813 an Arndt: „Es if viel zu 
thun urd kann viel gethban werben mit dem Volke; 
von unten auf, d. b. nicht vom Poöbel kann es nur geben. 
Alte germantfche Bauern follte man wieder ftiften, wie 
die normännifchen und frieflihen find; dazu follte 
man die Domainen anwenden, die man an 
Huren und Buben verſchlendert. O pia de- 
sideria !« | 

Das Zwifgenmimifterium, das zwiſchen Stein’s 
großartigem einjährigen und Harden berg's inhalts: 
vollem zwölfjährigen Staatslanzelariat gebildet worden 
war, war das. Mintflerium Altenflein, das nur. eine 
Dauer von achtzehn Monaten gehabt Hat. Es fiel in 
diefe Zeit Die glorreiche Erhebung Deftreihs im Jahre 
1809 die felbft ven Engländern glorreich erfchien, Die fonft 
wie Gneiſenau nah feinem Beſuche auf der Inſel 
im Jahre 4811 an Stein fÄrieb: „höchlich vie 
Deutfhen veradhteten, viefih fo wenig gegen 
das Joch gefträubt.“ Der König war noch ganz 
in der. Idee befangen, daß ohne Rußland nichts unter: 
nommen werben könne, er hatte das tiefſte Mißtrauen 
feit 1806 ‚gegen Preußen und feit weit länger her 
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gegen Deftreih. Die Petersburger Reife Hatte wie 
Dpium gewirkt, erſt erhitt und geblendet, dann ein- 
geſchläfert. „Der König, ſchrieb Gneiſenan 15. Febr. 
4810 an Stein, kurz nad der Rückkehr des Königs 
aus Rußland nach Berlin, iſt feit feiner Rückkehr übler 
Raune. Er fhilt über die Kleinigkeiten des Dienfles. 
Dort in Petersburg hat er die für die Deerfchen 
dreſſirten Ruſſen geſehen; dagegen ſtechen freilich die 
angefhlachten Oſtpreußen ab. Es mag ihm überhaupt 
‚gegen jebt die dortige Pracht alles: fehr kleinlich 
vorkommen; feine halbe Monarchie, fein halbes. Schloß, 
der Halbroman feiner leuten Lebensjahre: dies alles 
indeſſen fteht in Harmonie mit den. halben Maf: 
regeln.“ Das Minifterium diefer halben Maßregeln 
war das Altenflein’fche. Es zog Weihnacht 1809 wit 
nach Berlin. Zum neuen Jahr waren die erften Ma- 
nifeftationen deffelben ein Publicanpum über Eour: 
tage, Heffähigfeit und Hofpräfentation und 
bie. Erweiterungsurfunde bes rothen Adler: 
ordens, Die die zwei neuen Claſſen brachte, namentlich 
„die unvermeidliche“ vierte. Am erfien großen Ordens⸗ 
fefte 18. Januar 1B10 fanden fi) ein höchſt vergnügter 
und ein höchſt ergrimmter Reudecorirter bei der Dank: 
fagung bei Hofe zufammen: Iffland und York. 
Das Miniflerium Altenfiein warb durch ben 
bei der Königin und der Hofpartei fehr einflußreichen 
damaligen Geheimen Tegationsrath Nagler, auf deſſen 
Perſonalien ich fpäter zurüdfomme, dem Rönig plan 
fibel gemacht: Magier hoffte durch Altenflein, ver fein 
Schwager war — beide waren geborne Anſpacher — 
ſelbſt regieren zu können. Hardenberg, ihr Patron 
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von feiner Verwaltung ber fränkiſchen Fürſtenthümer 
ber, warb vom König um Rath gefragt. In der 
Hoffaung, felbft wieder Einfluß zu erlangen, wie er 
fpäter dem von Stein zum Finanzminifter Damals 
pprgefhlagenen berpräfiventen pon Preußen von 
Schön felbft erzählt hat, erlärte ex fih gegen Stein’s 
Vorſchlag und fo entſchied ſich ber König für Alten- 
fein, einen gelehrten, philoſophiſch⸗gebildeten Daun, 
bes aber geradezu gar nichts von feinem Kae, anf 
das Damals alles ankam, verfland. 

Es war alter preußifrker Hofgebrauch, pie Minifter- 
ſtellen in ver Adminiſtration und namentlich die Mini⸗ 
fterftelle, die bis auf Hardenberg immer die wid: 
tigfte in Preußen geweſen ft, das Dirertorium ber 
Sinanzen irgend einem eleganten over geiftreichen Mann 
univerfeller Hof- und Weltbifpung, einem vornehmen 
oder reishbegüterten Edelmann oder auch einem favori⸗ 
firten General anzupertrauen — von den Zeiten bes 
sıiten Königs von Preußen an bezeugen das Innehalten 
diefer Marime die Namen Graf Kolbe: Warten: 
berg, Graf Auguf Witigenflein, ver Heine 
Ramere, General Grumbkow, ver Pariſer Diplomat 
und Berliner P’Hombrefpieler Bieregg, der noch unter 
Friedrich dem Großen bis 1758 Borfigender des 
Generaldireetoriumd war, Herr von Börne, ber 
Chef der Seehandlung, der mit feinen „Windbeuteleien,, 
und „greulichen Winve“ felbft einen fo großen „König 
beitrag und auf die Feflung Spandau fam, unb dem 
General Graf Schrlenburg⸗-Kehnert folgte, 
der famoſe Geueral⸗Controleur der Finanzen, der am 
Beſten feine. Finanzen bedachte, unter Friedrich 
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Wilhelm II. Unter einem fo aufmerkfamen und ſelbſt⸗ 
fändigen Cabinetsregiment, wie es unter dem prak⸗ 
tiſchen Sameraliften Frievrih Wilhelm I. und dem 
großen König beftand, Hatte das. hingehen können — 
die von Friedrich Wilhelm I. mit dem General 
direetorium getroffene Einrichtung, die für den Schlen- 
driansgang ter Gefchäfte fehr praftiich war, "hielt vor. 
Den Fahmännern feit Kraut, biieb das eigenfliche 
Geldbeſchaffen überlaffen. Unter dem unfelbfiftän 
digen Friedrih Wilhelm II. brach ſchon die Ber: 
wirrung herein. est, da ganz außerorventlihe Maf- 
nahmen zu nehmen waren, befand fih Altenftein, 
der gelehrte Herr, auf dem finrmbewegten Meere in 
feinem Sinanz-Apmiralfchiff ohne Compaß, ohne Steuer⸗ 
ruder, ohne Segel. Das Minifterium Altenftein ift 
übrigens das zum erftlenmal nah firenger 
Faheintheilung geordnete Miniflerium in 
Preußen: es beftann ans folgenden Perfonen : 

1. Finanzen: Freiherr Carl Stein zum 
Alienftein. 

2. Inneres, das zweite nächſt den Finanzen 
wichtigſte Minifterium: Alexander, Graf Do hna⸗ 
Schlobitten. War Altenftein unerfahren und un 
praftifh, fo war Dohna — als gemüthooller, edler 
Mensch höchſt achtungswertb — ſchwach, weich, ängft 
Ih, ohne alle große Auffaffung, ganz vom Detail, 
abforbirt — „aus Beforgniß in Dinge, die er nicht 
begriff, verwidelt zu werden, wie Pers im Leben 
Stein’s fagt, „ward er ein heftiger Gegner ver Stein 
ichen Pläne für die innere Berwaltung.“ Sein ganzes 

Schaft befand in Stellenbeſetzung, worin er öfters 
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höchſt umglüdlih war. Er fland wie ein Rohr, das 
von jedem Winde bewegt wird, fam ganz in nie Hände 
Altenftein’s und Nagler’s, ſuchte fih dann an 
Beyme anzulehnen und fiel envlih, als Hard en⸗ 
berg ans Ruder kam, nachdem er erft durch deſſen Aufs 
forderung ſich gegen Beſchwerden zu rechtfertigen aus 
der Illuſion geweckt worden war, die er bis dahin 
immer noch feftgehalten hatte, daß er nicht unter dem 
Staatskanzler, fondern unmittelbar unter dem König 
fiehe. Er war ſchon feit 1802 Minifter gewefen und 
ftarb im Privatftand 1831. Unter dem Do hu a'ſchen 
Minifterium des Innern fanden fechs verfchienene 
Sectionen: an der Spiße derjenigen für Eultus und 
Unterricht befand ſich der ſchon oben als früherer Gefandter 
in Rom und Florenz aufgeführte, ans Italien rappel⸗ 
lirte Wilhelm von Humboldt, ver nachher unter 
Hardenberg al8 Gefandter nach Wien ging. Humboldt 
ließ die neue Univerfität Berlin ins Leben treten: ihm 
zur Seite ftanden Nicolovius und Süpern. 

3. Das dritte Fachminifterium war das der 
Juſtiz. An deſſen Spige warb der Liebling des 
Königs geftellt, fein früherer Cabinetsrath, der durch 
feinen ſtarken Rival Stein ins Rammergerichtspräfis 
dium nach Berlin vervrängte Beyme: er warb zum 
Großkanzler ernannt. 

4. Das Rriegsdepartement ward Scharus 
borft gegeben, der durch die von Stein in feinen 
Briefen fo oft gerühmte Selbfiverläugnung und Selbft- 
entäußerung fich fehr edel in ihm oft in ber Seele 
widerſtrebende PVerhältuiffe fügte und blieb und ˖ aus⸗ 
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hielt, um zu nügen, während andere, fowohl vom 
Civil, wie Sihön und Barthold Niebuhr, der da- 
mals in feine berühmten römifchen Studien fich zurück 
309, als vom Militair, wie Gneifenau, Grolmann 
und Phul, ver in ruſſiſche Dienfte trat, es ald Harden⸗ 
berg ans Ruder kam, nicht mit ihm wagten. „Einen 
großen Theil des jegigen Mißvergnügens und feiner 
Gründe, fohrieb Stein einmal im Anfang des Harden⸗ 
bergichen Minifteriums A811 an die Prinzeffin Lniſe 
Radziwvill, fchreibe ih dem Umflande zu, daß bie 
achtungswerthen Männer, welche Anfangs zur Theil 
nahme an den Gefchäften berufen waren, ſich aus Un; 
biegfamfeit ihrer Grundfätze abfeits gehalten haben. — 
Wie anders bat der brave General Scharnhorft ges 
handelt, der durch weiſes kluges Betragen, durch ge: 
mäßigtes, bebarrliches und folgerechtes Handeln, durch 
Selbfientäußerung, dahin gelangt iſt, einen wohlthätigen 
und glücklichen Einfluß zu behaupten, viel Gutes zu 
thun und viel Uebles zu verhüten.“ 

5. Das Teste Fachminifterrum im Miniſterium 
Altenftein, das Auswärtige, war dem Grafen 
Auguft von der Goltz übergeben, demſelben, ver 
früher Gefandter in Polen, Dänemarf, Schweden, 
zulest feit 1802 im Petersburg gewefen war, fpäter, 
1815, Oberhofmarſchall und Bunvestagsgefandter ward 
und deſſen Perfonalien fchon oben beim Hof⸗Etat vor- 
gefommen find.. Er hatte ſchon unter Stein fungirt 
und erhielt fih auch — wie man annahm, als geheimer 
Bermittler der Rückberufung Hardenberg’ unter 
befjen Berwaltung. Stein,‘ von dem fihon oben vas 
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„Pegafus und Rofinanten“ Urtheil über Gneifenau 

und Goltz erwähnt worden ift, bezeichnete ihn als 

„einen gutmüthigen aber grenzenlos nachgiebigen Mann.“ 

Er fchrieb über ihn in der Verbannung in Brünn: 

„Ich halte den Herrn von V. ( Voß) und feine An: 

bänger als die erften Prinzipien des Verläumdungs- 

Syſtems und die erften Beweger feiner Verbreitung, 

der Gifttrank wirft nun bei allen verfchleven nach ver 

Verfchiedenheit Der Naturen; viele ihrer Freunde nippen 

auch ein wenig vom füßen Gift, aus den reinften 

Abfichten; der vortreffiihe Goltz Hält fich gewiß ein 

Ehen offen an dem neuen Freudenmahl." Als ver 

Minifter Sole 1308 die Nachricht vom Auffangen 

des verhängnißoollen Brief Steins an Wittgen— 

ftein, der nachher feine Acht zur Folge hatte, mittheilte 

und verzagt Flagend äußerte, Napoleon werde nun auch 
wohl die naffauifchen Güter einziehen, hatte ihn Stein 

empört mit den Worten unterbroden: „Glauben 

Sie, daß an dem Duarf etwas gelegen ifl, 
wo es aufs Baterland anfommt?« 

Diefes fo eomponirte Minifterrum Altenftein 
löſte ſchon nach 1'/e Jahren fih auf, wie Niebuhr 
und Pertz es dargelegt haben, weil Altenftein, ver 
gar nichts von den Finanzen verftand, fich durch⸗ 
aus nicht zu helfen und Fein Geld zu den franzöfifchen 
Berbindlichkeiten zu befchaffen wußte. Der Fall, 
den Hardenberg als er zur Wahl Altenftein’s 
eonnioirte, vorausgefehen hatte, trat wirklich ein und 
das veranlaßte Hardenberg’s Berufung. „Altenftein, 
fhreibt Bert, wußte die Finanzverwaltung weder 
mit den übrigen Minifterien, noch in Koh ok Vo⸗ 
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fammen zu halten. Ohne Plan, ohne Ueberſicht wirth⸗ 
fhaftete er von einem Tage zum andern, hielt Geben 
und Bewilligen beſonders an Menfhen von Einfluß 
für das befte Mittel fih überall Freunde zu 
machen und ſich zu halten; Gefhäftsorpnung war 
nicht vorhanden, Feine beflimmten Tage zum Bortrag, 
feine Conferenzen mit den Räthen; er wählte fich un 
geeignete Menſchen, die ihm durch Eonnerion zu 
geführt wurden und befand fi behaglich, daß er 
anter ihnen hervorſtach und recht breit und ſelbſt 
gefällig flets im Tone des „Jh will» und „Ih 
werde“ fprechen fonnte. Ohne Kenntniß vom Finanz 
wefen, von dem Zuflande und den Kräften Preußens, 
von der Gefchichte und Berfaffung fremver Staaten 
glaubte er doch alles zu willen und verlachte alles, 
was vor ihm gewußt war — in Bezug auf Selbft 
aufopferung der Bölfer, wenn es galt, einen großen 
Kampf zu fämpfen. Er folgte darin der Leitung feines 
Schwagers Nagler, der mit wachfendem Erfolge in 
der Hofgunft flieg, je mehr fich feine Bekanntſchaft 
mit dem untergeorpneten Perfonal des Hofs 
ausbreitete. Altenftein erklärte fih gegen alle Ein 
wirfung auf das Boll. Deffentlichkeit ver Finanz 
angelegenheiten ward folgerecht aufs Aeußerſte gehaft 
und vermieden; Niemand erfuhr, wie es fland und ver 
legte Entfcheivungsgrund fhien immer: „Stat pro 
ratione voluntas.“ Als Altenftein ſich gar nicht mehr zu 
helfen gewußt hatte, hatte er fogar — die Abtretung 
Schleſiens als Aushülfe empfohlen, dem König gerathen, 
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Jemanden nach Paris zu ſchicken, um dort deshalb zu 
„ſondiren.“ „Nirgends Kraft und Leben, fchrieb 
damals der Präſident Merkel in Breslaw, überall 
fondirt man, man ſucht die Schäden auf, aber ver 
Arzt fehlt.» Mit jener eignen Unfähigkeitserflärung 
trat Altenflein ab, „deſſen Vortrefflichkeit bis— 
ber die Herren und Frauen am Hofe aus 
einem Munde gepriefen hatten,“ wie Berg 
fohreibt. Die Minifter wurden entlaffen, Altenftein, 
Nagler und Beyme erhielten jeder 3000 Thaler 
Ruhegehalt. Dohna für die Koſten feiner Einrichtung 
in Berlin 3000 Thaler Erfag, eben fo viel, auf fein 
Anfuchen, der.reihe Beyme. 

Am 7. Juni 1810 ward das Minifterium Alten: 
fein aufgelöft und Hardenberg trat, wie gefagt, 
als Staatslanzler ein. Unter ihm fungirten: 

1. im Departement des Auswärtigen: Graf 
Goltz. J 
2. im Departement der Juſtiz: Friedrich 
Leopold von Kirche iſen, Soyn des Stadtpräſidenten 
und Polizeichefs von Berlin unter Friedrich dem Großen, 
belobt von Lang in feinen Memoiren als flattlicher 
. milder und angenehmer Mann. 

Endlich: 

3. im Departement des Rriegs: Carl Georg 
Albrecht Ernſt von Haake; doch blieb hier 
Scharn horſt immer noch die Hauptperfon, die hinter 
dem Fachminiſter fland und wirkte. 

Für die beiden wichtigften Brauchen, für die 
Finanzen und fürs Innere wurden keine Fach⸗ 
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miniſter ernannt: Hardenberg behielt fie allein in 
feiner Hand. Nachdem Tas neue Finanzſyſtem fich 
eingerüttelt hatte, ich ſchalte das vorausneh- 
mend ein, ward auch hier wieder vie alte Maxime 
inne gehalten, einen univerſell gebildeten Mann, 
großen Edelmann oder beliebten General zum Reprä- 
fentiren als politischen Träger des Syſtems voranzu- 
ftellen: bis zur Märzrevolution, wo Hanfemann kam, 
wer Fein Rinanzminifter ein eigentlich gefchulter Finanz: 
mann, das Gelvbeichaffen blieb den Fachmännern, den 
Rother n.f. w. überlaffen. Bon Hardenberg datirt 
übrigens das neue Syſtem, daß im Minifte 
rium des Innern oder der Polizei die preu— 
ßiſche Politik fi eoncentrirt: die Rochow, Graf 
Arnım und Bodelfhwingh, und feit 1848 vie 
Uuerswald, Kühlwetter, Eihmann und im 
eminenten Grade Baron Otto Manteuffet, 
ehe er Premier ward, hatten als Minifter des Innern 
größeren Antheil am Fortyange der Staatsgeſchäfte 
als alle ihre Collegen. 

Als Hardenberg feinen neuen Finanzplan aus⸗ 
gearbeitet hatte, worauf wie gefagt, gegenwärtig Alles 
anfam, überfandte er ihn an Stein und diefer be- 
gutachtete ihn und machte Veränderungen dabei. Har⸗ 
denberg nahm nicht uur die vorgefchlagenen Verände⸗ 
rungen feines Plans an, indem er Stein für feinen 
Meifter in Finanzfachen erflärte, und namentlich das 
von Stein empfohlene, von Schön und Niebupr 
widerrathene Papiergeld emittirte, fondern er kam auch 
im tiefften Gehermnig mit dem PVerbannten auf dem 
Böhmen von Schlefien [heivenden Gehirastomm in einer 
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einfamen Wohnung im September 1810 zufammen, um 
ſich noch ausführlich mündlich mit ihm zu befprechen. Stein 
ſchied von Hardenberg mit dem Rathe: „die alten 
Weiber aus dem Miniſterium zu entfernen.“ 
Was er darunter verſtand erklärte er einmal-Scharns 
horft in ven Worien: „Glauben Eie denn, ich weiß 
nicht, daß ich übereilt und heftig bin? aber wenn ich 
das ablegen Fönnte, fo wäre ich ein altes Weib. « 
Stein wollte energifhe Adminiftration. 

Hardenberg blieb dem Stein’ichen Syfteme der 
Staatsverwaltung in ber Hauptfacdhe treu. In ver 
Ausführung der großen Pläne feines Vorgängers fam 
aber freilich manche nur halbe Ausführung, wie die 
beim Staaterath, der übrigens erft im- Jahre 1817 
ins Leben trat, und ganz unausgeführt blieb Stein's 
Hauptidee: bie Reichsſtände. 

Patriotiſche Männer von der Avelspartei erhoben 
gleich im Anfang der Hardenberg'ſchen Verwaltung 
Klagen. Graf Arnim Boigenburg fohrieb an 
Stein: „In der großen Nationalfache der Eonftitution, 
bie man dem Volk verfproden hat — die erfte offis 
zielle Piece enthielt diefe heilige Zuſage — ift 
bis jet auch nicht ein Schritt geſchehen ıc. es iſt feine 
Rede mehr davon, felbft von einem ſolchen Project. 
Die Nation glaubt auch nicht mehr daran, fie fagt fi: 
man will nur unfer Geld, man will nur vermehrte 
Auflagen — der Roman einer Eonftitution ift uns 
nur hingeworfen worven, um uns zu ködern c. Man - 
hält den Chef für edel, aber ſchwach — warum einen 
Wülkunitz, einen Krelinger und andere in feiner 
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Nähe dulden? warum fie brauchen? vorzugsweil 
brauchen? warum fi Menfchen, wie Rölln (pm 
Berfaffer der Bertrauten Briefe, dem Stein noch m 
November 1808 wegen diefer hatte nach der Raͤr 
mung Schlefiens einen Criminalproceß machen laſſen 
. wollen), Adam Müller (den Freund von Geutz), 
Friedrich Buchholtz (den Gefchichtsfchreiber) ıc. durd 
Henfionen und Zuvorfommenheit attahiren® — wie 
fann aus fo unreinen Duellen je Gutes hervorgehen 
und befäßen dieſe Dienfchen auch die höchſte Intelli 
genz?“ u. ſ. w. Ein andrer „bedeutender Mann,“ den 
Pertz anführt, fchrieb über Harvenderg: „Ein ver 
alteter höfiſcher Geift ver Ehre genügt nicht in Lagen 
der Verzweiflung, Reichthum an angenehmen Formen 
entfchädigt nicht für Mangel an Energie, die nur zu 
bald dem Einfluß anderer ein weites Feld geöffnet, 
in dem Terrorismus, Anglomanie, revolutie 
näres und der Zeit. nachgebendes Wefen fih 
auf eine Weife umbertummeln, die man Iuftig nennen 
könnte, wenn fie nicht allzutraurig wäre. ıc. Die Zeit 
der Nüchternheit ift einheimifch geworben, der ritter: 
liche Sinn ift durch das Unglück des letzten Kriege 
untergegangen, ein höherer vaterlänvifcher hat ihn nicht 
erfegt. Suborbination und Difeiplin find gefuntner, 
als jemals und es fehlt uns entweder begeifterter 
Enthufiasmus oder — die ruſſiſche Knute. Zu jenem 
find wir zu fehr Phikifter, zu diefer zu human.“ 
Gleich im Anfang feiner Verwaltung im Februar 
4841 berief Hardenberg. gegen fechzig Notabela, meiſt 
Rittergussbefiger, über die Gneifenan aus Breslar 
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26. Juni 4811 an Stein fhrieb: „Zur Unzeit hat 
man Abgeordnete aus der Nation zufammenberufen, 
nicht ſowohl um über das Befte des Staats ſich zu 
berathen, fonvern vielmehr, um folche als einen Re⸗ 
gierungsapparat zu gebrauchen, womit man dem Volke 
die neuen Auflagen und Einrichtungen in einem 
milderen Lichte erſcheinen laſſen wollte: Es ift viefes 
nicht gelungen, diefe Abgeorpneten haben mit ihren 
Standesgenoffen in lebhaftem Briefwechfel geftanden 
und dadurch die Erbitterung verbreitet und gefteigert ıc. 
Wären diefe Menfhen nicht fo fhlaff und 
fürdteten fie nicht die firenge Polizei des an 
unfern Thoren lauernden Marfhall Davouft, 
fie möchten wohl einmal verſuchen, fih in Auf: 
flaud zu erheben.“ 

Gneiſenau hatte damals den Plan, int Fall fein 
Krieg das Joch abfchüttelte, aus Abneigung gegen 
Sclaverei oder Müffiggang“ nach Spanien auszuwan⸗ 
dern, Stein aber ſchrieb an Prinzeffin Luife Rad⸗ 
ziwill: „Es fcheint mir, die wohldenkenden Perfonen 
follen fih Herrn von Hardenberg nähern, mit ihm 
offne und von Theilnahme zeugende Erklärungen haben, 
frei von Pedanterie und Rechthaberei; wenn man fi 
an einen Mann von Geift wendet, der das Gute will 
und bem es in den zahlreichen Einzefheiten der Aus- 
führung entgehen Tann, fo iſt es unmöglich ihn 
nicht zu überzeugen und zu bewegen.“ 

Die „neuen Einrichtungen“ Hardenberg's waren: die 
endliche gänzliche Abfehaffung ver mittelalterlichen Steuer: 
freiheit des Adels, die fchon Fried rich Wilhelm. 


114 





von „Rocher von Bronze“ herunter angetaftet Hatte, 
bie endliche ordentliche Herbeiziehung des Adels zu 
Mitleivenheit zu allen Staatslaften, ausgefprochen im 
Finanz⸗Ediet vom 27. Detober 1810 — ferner: die 
Einziehung der geiftlihen Güter zur Xilgung 
ber Staatsſchuld unterm 30. Det. 1810 — und snblig 
bie Aufhebung der Zunftverfoffung vu» bie 
Einführung einer allgemeinen Gewerbefrei 
heit unterm 2. Ro». 1810. Die Gewerbefreibheit war 
eine Draßregel, die fich freilich für die Gegenwart fehrbeie 
bend erwies, auch in die Staatscafjen ein gut Theil freilig 
fehr nöthiges Geld führte, nachher aberin der Friedenszeit 
fihwere Mißverhältniſſe nach ſich brachte. Namentlih 
fam baburch die fo ſtark berüchtigte und noch immer 
nicht berichtigte Zudenwirtbfchaft empor: bie ge 
fchäftigen Hebräer, die bereits in Mafle Güter aament: 
lich in Preußen, Polen, Litthauen, Schlefien an fih 
gezogen hatten, zogen nun auch durch coloffale Gewerbe 
- etabliffements von diefer Seite her Geld in Scheffeln 
an fh. Wehmüthigfte Klagen ließ der Adel Darüber 
vernehmen. „In meinem Lande, in dem Sie leben 
und fchreiben, fchreibt der ehemalige Geſandte in 
Dresden Graf Gefler im Jahre 1818 an Arndt, 
bat der Abel feine Gewalt zu fluhen, nur zu feguen. 
Als Güterbefiger ift er jest auch mit allen begüterten 
Bürgerlichen, auch den Juden, in fo fern fie Güter 
befiger find, al pari. In Preußen, meinem Vaterlandg, 
haben die Juden einen jehr großen Theil der vormaligen 
adeligen Güter, und der burd den Krieg zu Grunde 
gerichtete Adel hat fein Letztes hergegeben das Vater: 
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land zu retten, während die Juden ihn ausſogen. Daß 
die Herren Schriftgelehrten über das Judenunweſen — 
das wirklich ſchimpflich und unverantwortlich iſt, nichts 
ſagen, ſondern immer fortfahren, wider den Schatten 
Adel zu fechten, wundert mich nicht, weil ich fie kenne.“ 
Größern Grund zu klagen als der Moel, hatten jedenfalls 
die Bürger: die Juden erdrückten faf manche Gewerbe. 

Die Widerhoarigleiten gegen die neuen Geſetze 
bei der Notabeln-Berfammlung gingen von ber Adels⸗ 
partei, namentlich der Adelspartei in der Mark und 
in Schlefien aus. Harbenberg griff aber doch. hier 
energifch Durch, es warb gegen dieſe Herren fehr eraft 
eingeſchritten: vie Cabinetsordre vom 24. Junius 1811 
verorbuete die Abführung von zwei Ritterguts- 
befigera — es war ein Genergl von der Morwiß . 
(? der Tafelanrichter, bei der Hochzeit der Königin 
Euife) und.ein Finkenſtein — auf die Feſtung, 
die Sufpenfion von zwei Landräthen und die 
Entlaffung, ohne Penfipn, des königlichen Hof- 
marſchalls (? Maſſow). Die Heiden Nitterguts- 
befiger famen nach fünf Wochen aus ihrer Haft wieder 
frei und Harvenberg begnügte fih, ihnen den Eruſt 
der Sarhe gezeigt zu Haben, er fuchte ſich fo viel mög- 
lich gütlich mit ihnen zu fielen. Er balaneirte immer 
awilchen dem alten Feudalismus und den neuen Re: 
präafentatio: und Bleichheitemaßregeln. Stein fchrieb 
damals über den entlaffenen Hofmarſchall an Prinzeſſin 
Luife Radziwill: „Ein „patriotiſcher⸗ Hofmar- 
ſchall iſt ein fo außerordentliches Wefen, 
daß mau ihn in Weingeift aufbehalten follte, 
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oder, da das zu theuer if, ihn ausſtopfen.“ Um 
an die Gräfin Carl Brühl, geborene Sophie 
.Gomm, eine Engländerin, ſchrieb er: „Diefe Herren Nota⸗ 
beln haben, wie man mir ſagt, bisher nur Unverſtand und 
üblen Willen gezeigt; ih muß jenoh Arnim (ben 
erwähnten®rafen Arnim-Boigenburg) ausnehmen, 
beffen Betragen in jeder Hinficht Xob verdient. as 
fann man erwarten von den Einwohnern viefer 
fandigen Steppen, dieſen pftffigen, herzlofen, hölzernen, 
halbgebildeten Menſchen — die doch eigentlich nur 
zu Corporals und Salculatoren gemacht finp?« 
Stein bezeichnete dieſe Rittergutsbefißer « Rotabeln als 
„dünkelvolle, egotftifche Halbwiſſer, Menſchen, vie nad 
Steffen, Bortheilen und Gehaltszulagen ftreben, als 
einen Haufen bösartiger, oder dummer Schreter, welde 
die durch die Nothwendigkeit gebotenen Dpfer nidt 
tragen wollen, fondern jedes Mittel ergreifen, um ſich 
den Laften zu entziehen und fie auf die Schultern 
ihrer Mitbürger zu wälzen.“ 
In der Prüfung des Harvenberg’fchen Finanz 
. plans hatte Stein unter. andern die Worte fallen 
laffen: „Auf den Deutfhen wirft Schriftftel; 
lerei mehr als auf andre Nationen wegen feiner 
Lefeluft und die große Anzahl von Menſchen, auf bie 
die Öffentlichen Lehranftalten einen Einfluß irgend einer 
Art Haben. Die Lefeluft der Nation iſt eine Folge 
ihrer Gemüthsruhe, ihrer Neigung zu einem inneren 
befonnenen Leben und ihrer Staatsverfaffung, 
die die Verwaltung der Nationalangelegenheiten wenigen 
Öffentlichen Beamten und nicht der Nation anvertraut. 
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Die Anzahl der Schriftfteller ift in Deutſchland größer 
als in irgend einem andern europälfchen Lande ıc. Die 
Regenten find daher dringend aufgefordert, durch Leis 
tung der Literatur und ber Erziehung dahin zu wirken, 
daß die offentliche Meinung rein und kräftig erhalten 
werde.” 

Hardenberg ließ dieſe Worte Stein's nicht auf 
unfruchtbaren Boden gefallen fein: er wirkte, wirkte 
aber nach feiner Charaktereigenthümlichkeit nur ſtill und 
geräuſchlos. Hardenberg hatte den feinen Tact und 
die ſchlaue Kunſt, den gefcheiten und nicht ohne Grund 
fehr argwöhniſchen Franzoſen die neue. Bewegung des. 
Volksgeiſts durch die Literatur und alles, was fonft 
im Sinne ver Kräftigung der Nation geſchah, in ein 
unfcheinbares Helldunkel zu rücken. | 

Für die Hebung des Volksgeiſts wirkte Harden⸗ 
berg beſonders, indem er die beiden neuen Univer⸗ 
ſitäten zu Berlin und Breslau auf den liberalſten, 
großartigſten Fuß ſchuf. Von dieſen beiden Univer⸗ 
ſitäten ging hauptſächlich der Enthuſiasmus der Jugend 
hervor, der ſpäter die Corps der Freiwilligen füllte. 
In Berlin hatte der Philoſoph Fichte den Muth 
gehabt, ſchon 1808 ſeine berühmten Reden an die 
deutſche Nation inmitten der franzöſiſcher Beſatzung zu 
halten. Unter der Eenfur Bignon’s, des Inten⸗ 
danten, wurden fie gedruckt. Diefe Reden wirkten, 
ungeheuer, auch find fie weit das Beſte, was Fichte 
gefchrieben hat. Er empfahl darin, wie. früher fihon 
Gneiſe nau in feinem Schreiben. vom Frühjahr 1803 
an den Rönig gethan hatte, die Einführung der 
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Peflalozzrfhen Lehrmethode, vie fpäter andy noch 
Stein in ter Prüfung des Hardenberg'ſchen Finanz⸗ 
plans 1810 empfahl. Als vie lniverfität geſtiftet 
war, wirkte Fichte in demſelben Geifte weiter. a 
Breslau war Steffens an der Spige. Auch’ viefer 

‚hatte den Mut, während noch der franzöfifche Ge: 
fandte St. Marfan fih in ver Hauptſtadt Schle⸗ 
fieng im Gefolge des Königs aufhielt, vie Stu— 
dierenden zur freiwilligen Bewaffnung aufzurufen, 
nachdem die rechte Stunde gekommen war. Um 
das gute Bernehbmen mit Oeſtreich und efner 
darauf zu gründenden fpätern Bund einzuleiten, ward 
Wilhelm von Humboldt als Gefandter nah Wien 
geſchickt: e8 war jedoch Davon die Rebe, daß Alerander, 
fein Bruder, für ihn im Unterrichts-Departement ein 
treten folle. Er blieb aber in Paris und ward erft 
fiebzehn Jahre fpäter für den Hof gewonnen. 

Noch 1812, als Napoleon zum großen ruffifchen 
Feldzuge auszog, mußte Preußen ſchwere Demüthigumgen 
hinnehmen. Durch den Parifer Vertrag vom 24. Febr. 
1812 mußte Preußen fih anheiſchig machen, 20,800 
Mann unter York zur Dispofition des Kaiſers für 
den ruffifchen Feldzug zu flellen, welche den linken Flügel 
der großen franzöfifchen Armee bilden und unter dem 
Dberbefehl des Marfhalls Macdonald die ruffifchen 
Oſtſeeprovinzen Liefland, Kurland und Efthland erobern 
follten. Auf Einverleibung dieſer Oſtſeeprovinzen in 
den preufifchen Staat verwies Napoleon Friedrich 
Wilhelm Aber unterdeffen mußte er fich gefallen 
faffen, feine ganze Monarchie zur Verfügung Na- 
poleon’s zu fielen. Nichts blieb dem König als vie 
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Fürſtenthümer Breslau, Brieg und Oels, Oberfehlefien 
und die Grafſchaft Glatz, dazu die Feftungen Kolberg 
in Pommern und Graudenz in Preußen. Rs im 
Mai 1812 fih das Parkerre der Könige wieberholte; 
das Napoleon ſchon einmal 1808 in. Erfurt um fich 
verfammelt hatte, erſchien der König von Preußen faſt 
wie ein Vaſall des mächtigen Imperators im Bor. 
zimmer veffelben im koͤniglichen Schloffe zu Dresden 
inmitten der franzöflfchen Marſchälle und Generale. _ 
Rapoleon empfing ihn hoͤflich, aber froſtig. Er hatte 
feiner perſoͤnlichen Empfiudlichkeit gegen ihn fein Hehl, 
er &ußerte laut fein Mißtrauen und fernen Haß genen: 
das preußifche Bolk, er nannte es gegen den Kürften 
Schwarzenberg nur „die Jaeobiner des Nor 
dens.“ General Rapp berichtet in feinen Diemoiren, 
daß ſchon FIR im Werke gewefen fei, fich fogar ver 
Perſor Friedrich Wilhelm’s zu verfichern,: Das 
vonſt Yatte ſchon den Befehl dazu erhalten, als 
Napoleon andern Sinnes ward und der Vertrag vom 
24, Februar 4812 ſchloß. Gegen ven Abbe de Pradt 
äußerte Napsleon aber noch am 24. Mat zu Dresven, 
da er entſchloſſen ſei, Friodrich Wilhelm Schleſien 
und Preußen zu nehmen. Die Kataſtrophe auf ven 
Eisfeldern von Rußland rettete Preußen von noch. 
herderer Schmach und swielleicht vom völligen Bers 
Verden. | 

Nach Abſchluß ver Allianz mit Frankreich nahmen 
dvreihunbert Offigiere, darunter Scharnhorſt, der nach 
Breslau ging, Gneifenan, Boyen, Elaufewig 
u. ſ. w., denen das Herz zu ſchwer ward, den Abſchied 
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uud gingen nach Rußland und Spanien. Sie gingen 
gegen den Willen des Königs, der in feiner 
Armee niht mehr Herr war. Es war ein Bier 
theil: des gefammten Offiziercorps. 0. | 

Die Prenfen unter York und Macdonald 
waren bis Riga vorgebrungen, fie bildeten den Haupts 
theil des Linken Flügels der großen franzöfifchen Armee. 
Als Macdonald den Rückzug des Kaifers aus Moskau. 
erfuhr, erhielt York ven Befehl, ven Rüdzug des 
Marſchalls auf Tilfit gegen die überlegene ruſſiſche 
Armee unter Wittgenſtein zu decken. Hier war es 
nun, wo - York den kühnen und .eine uggrmeßlide 
Berantwortlichkeit in ſich faflenden Entſchluß faßte, den 
Gehorfam ‚zu verweigern. Hans Ludwig David 
von York war, wie Blücher, ein Sommer. Er 
hatte, wie diefer, ſchon in früher Jugend einen: feltenen 
Beweis von Unabhängigkeit und Unerſchrockenheit 
gegeben; als Lieutenant hatte er dad unwürdige Be⸗ 
nehmen eines Oberen gerügt, deshalb ein Duell be 
fommen, war darauf auf eine Feflung gefebt worden 
und aus feinem Baterlande gegangen. Er hatte ſich 
in. bolländifche Dienfte begeben, erft nach dem Gap, 
dann nach Ceylon, hatte gegen die Maratten gefochten, 
war verwundet worden und nach Europa zurückgekehrt, 
wo er feit 1794 wieder in preußifche Dienfte ein- 
getreten war. York ſchloß am 30. December 1812 
in der Pofcherunfchen Mühle bei Tauroggen ohnfern 
Tilſit mit dem: ruffifhen General Diebitſch, ven 
MWittgenftein abgeorpnet hatte, einen Neutralitätsvertrag 
ab und blieb in Oftpreußen fliehen zwiſchen Tilſit und 
Memel. 
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Es war eine merfwürbige Fügung, baß gerade 
der Mann, der den unbedingten militairifchen Ge- 
borfam ale erfles Princip verfocht, dazu kommen 
mußte, eine fo infigne Uebertretung dieſes Ge 
horfams zu wagen. York wußte recht wohl, was 
er that: noch zu Ende des Decembers 1812 hatte der 
König ihm von „feinem und des Kaiſers von 
Frankreich engverbundenem Intereſſe“ ge 
fehrieben; er ſprach es auch Taut aus zu feinen Offizieren 
in Tauroggen: „Ihr habt gut reden, ihr jungen Leute, 
mir Alten aber wadelt ver Kopf auf ven Schultern.“ 
Er wagte aber das Aeußerfte; an feinem Patrivtismus 
ift nicht nd zweifeln, eben fo wenig aber fann man ſich 
bergen, daß bei diefem Charakter der Drang gedrängt 
habe, „die Standesehre,“ die 1806 fo einen. gewal- 
tigen Stoß erhalten hatte, dadurch auf infigne Weiſe 
wieder zur Reputation zu bringen. 

York, „der alte Iſegrimm,“ „Scharf wie gehacktes 
Eifen« — wie ihn die Armee betitelte — ſchrieb aus 
Tilfit unterm 3. Januar 4813 an den König, fünf 
Tage nah dem Abſchluß mit Diebitfch zu Tauroggen 
som 30. December 1812; 

„So lange Napoleon noch eine Kraft in Deutſch⸗ 
land bat, iſt die erhabene Dynaftie Ew. Kön. Mai. 
gefährdet; fein Haß gegen Preußen kann und wird nie 
erlöfchen. Die aufgefangenen Briefe von Napoleon 
an Baffano werden Ew. Maj. zeigen, was von bie: 
fem Allüirten zu erwarten war. Wäre die franzöfifche 
Armee nur noch fo flark, daß fie bei einer Negotiation 
das kleinſte Gewicht in die Wagfchale werfen könnte, 
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die Staaten Ew. Maj. würden das Löfungspfand zum 
Frieden werben.“ 

„Das Schickſal will e8 anders. Ew. Kön. Mei. 
Monarchie, obgleich beengter als im Jahre 1805, iſt 
es jest vorbehalten, der Erlöfer und Beſchützer Ihres 
und aller deutſchen Völker zu werden. Es Tiegt Mar 
am Tage, daß die Hand der Vorfehung das große 
Werk leitet. — Der Zeitpunkt muß aber fehnell benugt 
werden. Jetzt oder nie iſt der Moment, Freiheit, 
Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen, ohne 
zu große und zu blutige Opfer bringen zu müffen. 

In dem Ausſpruch Ew. Maj. liegt das Schickſal der 
Welt. Die Negotiations, fo Ew. Maj. Weisheit 
vielleicht ſchon angelnüpft, werben mehr Kraft erhalten, 
wenn Ew. Maj. einen kraftvollen und entſcheidenden 
. Schritt tun. Der Furchtſame will ein Beifpiel, und 
Deftreih wird dem Wege folgen, den Ew. Maj. 
bahnen.“ 

„Ew. Kön. Maj. kennen mich als einen ruhigen, 
kalten, ſich in die Politik nicht miſchenden Mann. So 
lange alles im gewöhnlichen Gange ging, mußte jeder 
treue Diener den Zeitumſtänden folgen; das war ſeine 
Pflicht. Die Zeitumſtände aber haben ein ganz anderes 
Verhältniß herbeigeführt, und es iſt ebenfalls Pflicht, 
dieſe nie wieder zurückkehrenden Verhältniſſe zu benutzen. 
Ich ſpreche Hier die Sprache eines alten treuen Die- 
ners, und dieſe Sprache ift die faſt allgemeine der 
Nation. Der Ausfpruh Ew. Maj. wird alles neu 
beleben und enthufigsmiren; wir werben uns wie alte, 
echte. Preußen fchlagen, und ver Thron Em. Mai. 
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wird für bie Zukunft felfenfeft und unerfchütterlich 
daſtehen.“ 

„Ich erwarte nun ſehnſuchtsvoll ven Ausſpruch 
Ew. Maj., ob ich gegen den wirklichen Feind vorrücke, 
oder ob die politiſchen Verhältniſſe erheiſchen, daß Ew 
Maj. mich verurtheilen. Beides werde ich mit treuer 
Hingebung erwarten nnd ich ſchwöre Ew. Kön. Maj. 
daß ich auf dem Sandhaufen eben fo ruhig, wie au 
dem Schlachtfelde, auf dem ich grau geworden bin 
die Kugel erwarten werde. Ich bitte daher Ew. Maj. 
um die Gnade, bei dem Urtheil, das gefällt werden 
muß, auf meine Perfon keine Rüdficht nehmen zu 
Iaffen. Auf welche Art ich fterbe, ich fterbe immer wie 

Ew. Majeflät 
alferunterthänigfter 
und getreuefter Unterthan 


Tilſit den 3. Januar 1813. York.“ 


Noch war Berlin und der König in den Hänven 
der Franzofen. Diefer war über Yorfs Abfall nicht 
wenig betroffen und entrüftet. Seine erften Worte 
waren: „Da möchte einen ja der Schlag tref- 
fen. — Was ift nun zu than?“ Auf Hardenberg’s 
Vorſchlag mußte York's Schritt öffentlich gemißbilligt 
werden und der dereinfi von Napoleon pardonirte 
Fürft Hasfeld nah Paris reifen, um dem Kaifer 
des Königs Entrüftung zu bezeigen und durch dieſe“ 
glänzende Sendung ganz Europa dieſelben Geſinnungen 
zu erkennen zu geben. 
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Der preußiſche Landtag fanctionirte den Schritt 
Yorks. „Dieſer Landtag, fehrieb der Oberpräfivent 
Schön aus Gumbinnen an Arndt unterm 9. Mär 
4814, war wichtiger, al8 der Brand von Moskau und - 


die fechsundzwanzig Grad Kälte. Die Yorffche Eon 


vention war ein Schattenfpiel, wenn der Landtag nicht 
fo war, wie er war: er gab ihr erft Fundament und 
Kraft. Das Vorrüden der Ruffen war eine Koſacken⸗ 
operation, die eben fo fchnell rüdwärts als vorwärts 
geht, wenn das Volk auf dem Landtage nicht ſprach, 
wie es ſprach. Ferner: was auf dem Landtage be 
fchloffen wurde, ift Regel bis an. ven Rhein geworden. 
Man-wählte Dohna zum Präfiventen des "Landtags 
und er ſprach: „Bevor ich den Plas einnehme, muß ich 
überzeugt fein, daß jeder weiß, was wir thun. Werben 
unfre Wünfche nicht erfüllt oder gelingt deren Aus: 
führung nicht, fo verlieren wir nicht allein alles, was 
wir haben, fondern find mit allen, die ung nahe ftehen, 


vertrieben und verfolgt. Das müflen wir ung Har 


oorfiellen!« Und nun, da die Pflicht rief, nahm er 
den Play ein und: „Es lebe der König!» war die 
Antwort. _ Nachdem York als Feldherr zu dem Land: 
tage gefprochen hatte.und dieſer begeiftert: „Es lebe 
York!» Tief, gebot derſelbe mit aller Stärke ver 
Stimme Stile und fegte dazu: „Auf dem Schlacht: 
felde bitte ich mir das aus!“ 

Bereitd am 22. Januar 1813 verlieh der König 
Berlin und wandte fih nah Breslau in das treue 
Schleſien. Die königlichen Kinder begleiteten ihn, 
Hardenberg war an feiner Seite, vie höchſten 
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Beamten, eine Menge Generale drängten ſich bier zu⸗ 
fammen, Scharnhorſt und Blücher waren da, 
Öneifenau warb von feinen fchon feit dem Jahre 
1809 nah London, Wien, Petersburg und Stodholm 
unternommenen Miffionen zurücf erwartet. Eine un- 
ermeßlihe Menge Männer, vorzüglih Jünglinge, 
firömten nach Breslau, alle Häufer waren angefüllt, 
es wimmelte auf ven Straßen. Es drängten fich her- 
anziehende Truppen, Kanonen, Munitionswagen, Las : 
dungen von Waffen aller Art. Die Bewegung in der 
Stadt war grenzenlos, Alles fluthete Hin und ber. 
Die Wogen einer großen Zufunft drängten fich heran, 
alle Gemüther waren in der höchften Spannung. Noch 
aber ſchwebte ein geheimnißvolles, ja grauenhaftes 
Dunfel über dem mächtigen Gedanken, der ausgeboren 
werden follte. Noch war das entſcheidende Wort nicht 
ausgefprochen, noch hielten die Franzoſen in Preußen 
und Polen acht Feftungen mit 63,000 Dann bejegt, 
noch waren die Ufer der Elbe in ihren Händen, noch 
war der franzöftfche Geſandte Graf-St. Marfan in 
der Umgebung des Königs in Breslau. Am 3. Febr. 
endlich erließ Frieprich Wilhelm einen Aufruf an die 
Jugend feines Landes, ſich freiwillig zum Schutze des 
Baterlands zu rüften. Es war aber auch jest noch 
nicht gefagt, daß der Krieg gegen die frangöfiichen 
Unterbrüder geführt werden folle, nur im Allgemeinen 
batte der König die Erhaltung des Vaterlands als 
das große Ziel bezeichnet. Aber die treuen Herzen 
verftanden das treue Tönigliche, Wort, jedermann wußte, 
daß der Rettungstag von Deutſchland da war. Stef- 


126 





fens beftieg am 5. März den Katheder feines Hör 
ſaals und rief, ohne Napoleon zu nennen, im einer 
feiner feurigften Reden, die ungeheuren Einprad 
machten, ‚die Jugend zum freiwilligen Rampf auf, er 
erklärte feinen Entfchluß, den Kampf felbft mit ihnen 
zu theilen.*) Breslau ward das Herz von Deutfd: 
and, ja gewiffermaßen das Centrum von Europa. 

Am 27. Februar hatte Hardenberg zu Kalifch ven 
Alltanzvertrag mit Rußland abgefchloffen. Am 15. Mär; 
fam der Kaiſer Alerander aus feinem Hauptquartier 
Kaliſch ſelbſt nach Breslau, feierlich eingeholt von dem 
König und den Prinzen des föniglichen Haufes, am 
17. März enblich, ſechs lange und bange Wochen nad 
bem erften Aufruf vom 3. Februar, ward der Krieg 
gegen Frankreich erflärt; es war der Tag, an dem 
der Mann, der den entfcheivenden Anftoß zum Kriege 
‚gegeben hatte, York, mit feinem Corps in Breslau 
einzog.e Der König erließ an demſelben Tage ven 
‚berühmten Aufruf: » An mein Volk“ aus Hippers, 
Staatsraths und Günftlings Hardenberg’s, eines 
Berwandten des berühmten Autors in Königsberg, 
fräftiger Feder gefloffen: er ward von allen Ranzeln 
verlefen. 

Schon in der Nacht vom 4. zum 5. März hatten 
die Sranzofen Berlin geräumt und ſich hinter die Elbe 


) Er ging auch als Freiwilliger mit in den Krieg, verfteht 
ſich ohne große Kriegsthaten zu verrichten, was auch gar nicht 
feines Faches war. In Breslau courfirte über ihn der Vers: 


. „Im Anfang deö Treffens 
Drüdte ich Steffens.* 
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zurüdgezogen, unter den Mauern von Magdeburg 
fagerte mit 30,000 Mann ver Birelönig von Italien 
Eugen. Der König kam am 23. März in Potsdam 
wieber an, am folgenden Tage hielt er feinen Einzug 
in. Berlin. Unterm 25. März erſchien die berüßmte 
Prorlamation von Kali, worm dem beutfchen 
Volke äußere und innere Freiheit verheißen wurbe. 
Ende April ging der König, nachdem er nochmals in 
Breslau gewefen, von hier zur Armee ab, 24. April 
traf er mit Alerander in Dresden zufammen. 


8. Die Befreiungskriege. Bücher. 


Es iſt gewiſſermaßen unmöglih, an die Dar- 
ftellung unferer f. g. Befreiungsfriege zu gehen und 
dabei ein Raifonnement über den Geſichtspunkt, aus 
dem man fie darftellt, fi ans der Hand geben zu 
laffen. Und fo will ich mit dieſem kurzen Raifonne- 
ment über den Geſichtspunkt die nachfolgende Dar: 
ftellung beftiften. 

Wenn es irgend jemand giebt, der von ber 
Shärfe und Tiefe des bitter ernflen Hohns durch⸗ 
drungen iſt, ber in ber Haren Thatfache Liegt, daß der 
hohe Flug der Bewegung in ven f. g. Befreiungs- 
friegen ein fo niedrig Heinlihes Berlommnig „im 
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Sande“ gehabt hat, fo bin ih es. Goethe fagte 
über die Befreiungsfriege zu Luden: „Was Haben 
wir denn erlangt? Die Freiheit nicht, nur. die Be 
freiung und nur die Befreiung von einem fremden 
Sohel« Börne bat für viefes Moment den ganz 
adäquaten Ausdruck in der Gleichftellung der Bewegung 
der deutſchen Bölfer mit der „Drehkrankheit der 
Schafe“ gefunden. Sch kenne und würdige alfo die 
ganze ſpaßhafte Seite des Dinge. Nichts deſto 
weniger ift es bei einer ernften wiffenichaftlichen Dar: 
ſtellung Pflicht, fih in die Grundſtimmung hinein zu 
verfegen, aus der heraus gehandelt wurde und wo 
‚diefe Grundſtimmung eine fo über die Maßen edle und 
aufopfernde von Seiten des Volks und des Hofe war, 
iſt diefe Pflicht zugleich eine Erquidung. Der große 
Zwei, das Losfommen vom franzöfifchen Drud und 


vom Franzoſengeiſt, warb erreicht; der Hof und die 


Hofumgebung geriethben aber durch die f. g. Be 
freiungsfriege in ganz andere Abhängigkeiten. Das 
fange Zufammenleben in der intimften Nähe mit dem 
Hofe des durch und durch elegant und galant durch⸗ 
düftelten und myftifch-romantifch tingirten, aber unter 
diefer parfümirten Nebelfappe eines r&ve chevalier 
wunderbar fein praftifch viplomatifirenden und diſſi⸗ 
mulivenden Alerander — fo. wie die nicht minder 
wunderbar imponirenden Anfchauungen der ultra: 
fafhionablen Zuftände am glänzenpften Hofe der Welt, 
dem des Prinz Regenten auf der kurzen englifchen 
Reife nach dem erften Parifer Frieden — endlich das 
acht Monate lange Treiben auf dem Congrefle in 
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Wien, wo Metternich und Talleyrdad damals 
ihre Glorie fehen ließen — alles das brachte den 
Berliner Hof in ganz neue Abhängigkeiten von fremden 
Einflüffen. 

Was den rein viplomatifchen Ausgang ver 
heroifchen Bewegung betrifft, fo muß man, um gerecht 
zu fein, in ber neueren Gefchichte feit 1789 immer 
und immer bevenfen, vaß eine gewiffe zwingende 
Nothwendigkeit in den Dingen, in den Zu— 
ftänden liegt, wie viefelben durch die Dempralifation, 
die in-alle Stände nach und nad von Hof und Adel 
herunter gekommen ıft, fich feſt gerüttelt baten: son 
oben zu viel Drüden, von unten zu viel Büren. Alle 
unfere nationalen Bewegungen find übrigens zeither 
enthuftaftifch ergriffen und Fleinlich ausgebeutet worden — 
ich erinnere nur an die Kreuzzüge, bie doch zuleßt auf 
nichts weiter hinausgelaufen find, als um. den Rittern 
in Paläftina wie an der Oſtſee Land und Leute zu. 
verschaffen, Land und Leute, die wie in den Deutfch- 
Drdens-Provinzen gefchehen ift, gehörig egoiftifch ge: 
drückt worden find von den schriftlichen Glaubens 
rittern;“ bis der große KRurfürft in dem ihm zu: 
gefalfnen Stücke dieſer Provinzen Hülfe gab. Ich 
erinnere an die Reformation, die in Luther glorreich 
anhob und ım breißigjährigen f. g. Glaubens-Kriege, 
einem Kriege in ver Hauptfahe nur um Land und 
Leute für die deutfchen Fürften, fhmählichen Ausgang 
nahm. ch erinnere envlih an die Bewegung von 
4848, wo freilich der beffimmte Enthufiasmus von 
allen Seiten fehlte. Zu fürchten iſt, daß nach den 

Preußen. VI 9 
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‚neuen und neueflen Freiheitsfriegen. vie Erfcheinungen 
fih wiederholen, wie fie in der Berferferwuth nad 
dem Drud der Römer — im furore tedesco nad 
dem Druck der Päpfte — in den Bauernfriegen und 
dem breißigjährigen Kriege nad) dem Druck der deutſch- 
chriſtlichen Ritter und Pfaffen vorliegen... Es fommt 
. alles darauf an, den Geift zu leiten — nicht zu 
dämpfen — und Preußen hat feit der glorreidhen 
„Rebellion“ im fiebenjährigen Kriege immer noch 
in erfler Linie dieſe Aufgabe. 

Die Zeit der Rache war gefominen. Das von 
den Franzofen fo Yange brutalifirte Preußen brannte 
vor Begierde, das ehrloſe Joch abzumerfen. Die 
Saat, die Stein ausgeftreut, ging auf, der Haupt: 
enthufiasmus ging aus von den von Hardenberg 
neu gegründeten Univerfitäten. Napoleon’ bewun- 
dernswürdiger geiftiger Inftinet hatte fehr richtig den 
Feind, der ihn einft tödten würde, in Stein und den 
Univerfitäten erfannt. Die Ideologen verlachte er, 
aber. gegen den ceonereten Haß nahm er Maßregeln. 
Als nach der Schlacht bei Jena in Halle, wo damals 
Steffens und Schleiermacher waren, die Stu: 
denten fihb auf dem Markie unbefangen zu ihm 
drängten, ſchien ihm das bevenflih. Er hob die 
Univerfität Halle auf. Er Tieß aus Deffau durch 
Berthier fohreiben: „Die Profefforen haben fich nicht 
um die Politik zu befümmern, fondern fie haben nur 
die Wiſſenſchaften zu cultiviren.“ Der Enthufiasmus 
der Jugend, die fih zu Freiwilligen fehaarte, durch⸗ 
drang auch die Männer in der Armee. Sie war 
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durch Scharnhorft und Gneifenau trefflih orga⸗ 
nifirt. Den Befehl über die preußischen Truppen 
übernahmen Blücher, York und Kleiſt. Scharn⸗ 
borfl, dann Gneifenau waren die erflen in 
Blücher's Generalftab . ver fehlefifchen Armee. Später 
nah dem Waffenſtillftand übernahmen auch noch 
Bülow und Tauengien den Befehl über die neu- 
gebildeten Heerestheile. Vorerſt fanden Blücher, York 
und Kleiſt unter dem Oberbefehl des ruffifchen Feld⸗ 
bern, Grafen Wittgenftein. Das ganze preußifche 
Bolf, von einer erhabenen Zuverfiht durchglüht, daß 
Gott den eifernen Kreuzen den Eieg verleihen werde, 
leiftete dem Aufgebote des Königs freudige Folge, es 
rüftete fi) zur Landwehr, die älteren Leute fogar, die 
nicht ins Feld rückten, zum Landſturm. Das panze 
Volk trat wie ein einiger Mann für Rettung des 
Baterlandes in die Waffen. Die Dichter Theodor 
Körner, Mar von Schenkendorf, Arndt, 
Fouqué, Stägemann fangen ihre Freiheitslieder. - 
Körner's „Lützow's wilde Jagd“ drang unmwiberftehlich 
in die Herzen. Es wirkte jeßt das alles zufammen, 
was für deutſche Gefinnung, deutſche Poeſie, deutſche 
Philoſophie, deutſche Geſchichte, Sprache und Alter⸗ 
thum die Claſſiker, vor allen Schiller, dann Kant, 
Fichte, namentlich mit feinen Neden an die deutſche 
Nation, Arndt, Görres, Arnim, Brentano, 
Hagen, die Gebrüder Grimm, der Turnmeifter 
Jahn und fo viele andere wackere Männer lange zuvor 
im Reime gepflegt hatten. Wo die deutfchen Mätıner 


etwas Gemeinfames für das Vaterland wirkten, fin 
9* 
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die deutfchen Frauen und Yungfrauen nie zurüd- 
geblieben, auch fie glühten von einem ſchönen Enthu- 
fiasmus, auch fie thaten alles, was fie fonnten, fie 
rührten bie fleißigen Hände, fie traten zu Vereinen für 
Hülfe -für die Kranken und Verwundeten zufammen. 
Unter dieſen patriotifchen Frauen glänzt befonders ver 
Name Rahel Levin, fpätere Barnhagen, hervor, 
die zu Prag mit der aufopferndften und umfichtigften 
Thätigfeit wirkte. Frauen, wie die edle Bettina 
oon Arnim, geborne Brentano, hatten ſchon, als 
bie Tyroler für ihre Freiheit kämpften, Männer, wie 
Goethe, angerufen, der deutſchen Sache eingedenk zu 
fein, aber Goethe fagte noch im Frühjahr 1813 auf 
feiner Flucht nach Böhmen zu Theodor Körner, der . 
‚das Wiener Theaterfpiel verlaffen hatte und todes— 
ernfter freiwilliger Säger geworden war, und zu 
Profeffor Arndt, mit denen er in Dresden zufammen: 
traf: „Schüttelt nur Eure Fetten, der Mann 
if Eu zu groß. Ihr werdet fie nicht zer: 
brechen.“ So tief war bei den erften Geiftern 
Deutfchlands der Glaube an die Unübermwinvlichfeit 
Napoleon’ eingewurzelt. Napoleon felbft glaubte noch 
an feinen Etern und verachtete die Deutfchen, wie er 
immer gethan hatte. Er fagte damald zu Davouft, 
als ihm Rapp aus Danzig Warnungen über die be- 
drohliche. Volksſtimmung in Preußen zugehen ließ: 
„Pah, die Deutfhen werden niemals Spanier 
werden.“ | 
Spanier wurden die Deutfchen nicht, aber fie 
wurden endlich wieber Deutfche, fie hörten auf das zu 
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fein, was fie fo lange gewefen waren, flumme Anbeter - 
und Nahahmer der Tranzofen. Es drang enblich wie: 
der eine, felbfiftändige veutfche Gefinnung durch und 
Preußen gebührt das unfterblihe Verdienſt, fie am 
fräftigften und treuften gepflegt zu haben. Fichte, 
Stein und Blücher, Scharnhorfi und Gneis 


ſenau waren echt deutſche Männer. Der einflußreichfle - | 


und populairfte Repräfentant der deutſchen Gefinnung 
in dem Heere war Blücher, der alte fiebzigjährige ' 
Bater Blücher, der ehemalige rothe „Hufarengeneral, “ 
wie Napoleon ihn nannte, ver jetzt der Marfchall 
Vorwärts und der Hauptheld des Befreiungskrieges 
werden ſollte. 

Gebhard Leberecht von Blücher, aus einem 
alten pommerſchen Geſchlechte ſtammend, war im 
Jahre 1742 zu Roſtock geboren, feine militairiſche 
Laufbahn hatte er im fiebenjährigen Kriege erſt bei ven 
Schweden, dann, ald er 1758 ‚gefangen genommen 
worden war, unter den Preußen unter Friedrich MI. 
jenommen, fie aber 1773 wieder verlaffen, weil 
man ihn übergangen hatte. Ex heirathete eine fchöne 
Polin, die Tochter des fächfiichen Oberften von Meb: 
fing, der als Generalpächter in Polen noch von der Zeit 
Auguft’s II. her lebte, warb Unterpächter feines 
Schwiegervaters, faufte fih von den Erfparungen ein 
Gut in Pommern und trieb bis zu Friedrich's des 
Großen Tod Landwirthſchaft mit Glück. Nachdem 
Sriedrih Wilhelm II. den Thron befliegen, ver- 
Thaffte ihm Biſchofswerder die Wiederanftellung 
als Major in ver richtigen Altersfielle 1787. In 
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dieſem Jahre machte er den Feldzug nach Holland und 
ſeit 1793 die Feldzüge gegen die Franzoſen im Revo⸗ 
lutionskriege mit, er ſtieg hier bis zum General. Nach 
Abſchluß des Friedens von Baſel eroberte er 1798, 
„obgleich ſchon ſechsundfunfzigiährig, unterdeß Wittwer 
geworben, durch feine imponirende Perſönlichkeit feine 
zweite Frau, die Tochter des Kammerpräfidenten 
von Eolomb in Aurich: 
| Die Unglüfsjahre von 1806 und 1807 fanden 
ihn tapfer mit dem Schwert und tapfer von’ innerfter 
‚Seele. 

- Zwei Briefe Bläders von Perg im Leben 
Stein’s mitgetheilt, laſſen am Beften die tapfere 
Ausdrucksweiſe des Generals und eine der tüchtigften 
Geſinnungen des Jahrhunderts erfennen, verbunden 
mit einer der untüchtigften Orthographieen deffelben Jahr: 
bunderts: 

Blücher an Stein. Dünfter, September 1806. 

Ich breche morgen mit meinem ganzen Corps auf, 
und mardire nach Brackell und Beverungen, fan in 
diefen augenblick nicht vihle brife fehreiben. 

Ihnen und Rüchell, ſchätze und libe ich gleich; 
was ich nun diefen augenblick an letzſten ſchreibe, er 
hallten fie in abfchrifft; fagen fie mich im negften briff, 
ob fie meinen briff ven ich an könig geſchrieben und 
ihnen in abfhrift gefchieft erhalten haben. ich ſchickte 
ihnen folchen ohngefehr unter d. 2iften July. 

abfchrifft am General v. Rüchell. 

Alles mich jo gütig zu gewante hat meine Sehle 
mit Innigſten fummer erfühlt; gott wie weit es mit 
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ung gefommen. auch ich bin ihrer meinung daß eine 
Öffentliche verbindung nun nuhr erbittert, es iſt noch 
nicht alles verlohren, da wihr wahrfcheinfich ven fönig 
in unfre mitte fehen werben, er wird’täglich, flündlig, 
andre meinungen hören, als fie ihm bis jegtft von - 
einer boßhafften Rotte niedere Faull thiere 
vorgetragen worden, wird auch felbft eine audre anficht 
befommen, wenn er felbft Yaichter leben und entfchloffen 
unter feine Menfchen fieht; es kan ihm doch nicht ent- 
geben welcher allgemeine Haß, und verfludhung die 
wenigen trifft die ihm biß hehr teüfchten und betrogen. 
aber diefe verfluhte muß man wenn fie wie ich 
doch nicht glaube den Monarchen begleittien wollen, 
felbft fagen, welche gefahr fie droht, und daß ihre 
vernichtung jede minute entftehen fan, und entftehen 
wird; man muß fie dahin bringen, daß fie felbft uf 
ihre Rettung bedacht nehmen, und ihre entlafjung als 
ihr rettungsmittell betrachten, an H. v. Stein fihreibe 
ih meine meinung, daß man die niajeftet flets ins 
Auge behalte, die böfewigter aber alles fehrerflige 
ihrer lage flündlih vor augen halte; übrigens bin ich 
feſt entfehloffen, mit die wenigen, die fich zu ſolchen 
Ehrerbittigen aber auch feften entfchloffenen Maßregelin 
verbunden haben, zu vereinigen mit dieſen Ehdeln 
menfchen, vor die erhalltung des Vaterlandes, Freiheit 
und leben zum Opffer dahr zu bringen (bis hierher 
eigenhändig). 
(Bon der Hand des Adjutanten) 

Der Herr General wird fo eben abgerufen — ich 

ſchreibe alfo feinen Brief ab: Was ich vor ungefähr 
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ſechs Wochen am Könige eigenhändig gefchrieben, habe 
ih dem Minifter von Stein damals mitgeteilt aber 
feine Nachricht von Ihnen erhalten ob er mein Schreiben 
und das vom Könige erhalten habe. Diefer mein 
Brief muß Sie überzeugt haben, daß unfere Ideen, 
Wünſche und Anfichten ganz gleich find. 

Ich bitte mir vor Allem Nachricht zu geben was 
Sie thun wollen, diefem trete ich gänzlich bet. 

Sollte etwas mit allgemeiner Unterfehrift an S. 
Maj. vem Könige ergehn, fo würde e8 gut fein, es 
ebenfalls vom Kuhrfürft von Heffen und Herzoge von 
Braunſchweig mit unterfchreiben zu laſſen. Der Erftere 
glaube sch, würde wohl dazu zu bringen fein. 

Vom Nieverlegen des Commando im jeßigen 
Augenbli il ganz gegen meine Meinung. Jetzt muß 
man dienen, fo lange der König unfer bedarf, und als 
diefe kriegeriſche Krifis danert. Iſt Friede — fo flicht 
man den Degen ein und fordert feinen Abfchiev. 

Die Antwort von Kleift auf mein Schreiben am 
Könige — Tege ich bei — bemerfe aber, daß ich von 
S. Maj. felbft nichts erhalten habe, wie der Brief 
von Kleiſt verſprach. 
(eigenhändig) Blücher. 


Blücher an Stein, Bartenſtein, den... ten April 
1807. 


Geſtern bin ich Hir angefommen, bin von meiner 
aufnahme zufriven, von mandes andre aber nicht, 
in deſſen finde ich unferen gemeinfchaftligen Freundt 
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(Hardenberg) an der fpiße der gefiheffte, und daß 
macht mic) muht, und gewehrt .eine frohe auß ficht, 
der zweite unferer Freunde in Königsberg (Schön) 
fol morgen hir fomen, diefe beiden Ehdeln Patrioten, 
Harmonieren, ich fehliffe mich an fie an, der Herr von 
Z... row (Za ſt ro w) und Herr B... m (Beyme) muften. 
abfigen, ver. Iegfte hat noch den Imfen Fuß im bügell 
aber bey gott er wird nicht wieder auf fißen; ver 
feißer Alexander bezeugt mich vile Gnade, beweift 
ein unbegrängtes zu trauen an unfern Freund H.....beg 
(Hardenberg), daß ift ven vihle werth; ihnen mein 
ver&hrter Freund beſchwöre ich zu uns zu kommen fo 
balld fie verlangt werden, waß gewiß gefihehen wird; 
find wihr durch ihnen verfterdt, fo follen ung die noch 
übrigen an geift und Leib Franken Faul tihre, 
feinen Schritt Terain mehr flreitig machen. ins feind⸗ 
liche haupt quartir habe ich vor meiner ausweckfelung 
14 Tage zu bringen müffen; der große man (Naps- 
leon) hat ſich eine gange flunde gang allein mit mich 
unterhalten, er hatte vihl mühe mich alles verftenplig 
zu machen da ich der Sprache nicht megtig bin, liß 
ſich aber nicht abhalten es mich begreifflich zu machen, 
daß er Fride wollte. unfre gegner babe ich auf meiner 
Reife durch und durch gefeben, Fein Schanprebild Tan 
ich von ihren zu flande nicht machen, mangelt iſt all- 
gemein, frandheit, und tobt find tagesordnung bei 
ihnen, ich muß aber auch geſtehen, daß ich hier nicht 
alles gläntend finde, alles übrige wird H..... beg 
ihnen wol fihreiben, mein Reſpert an dero von mich 
ver&hrte Frau gemahlin, und fo fehliffe ich mit ben 
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heißen Wunſch fie ballde ja ballvde in unfrer mitte zu 
fehen, ich Hoffe negftens wider auf der Bühne zu er 
‚feheinen, und werde meine Rolle wen nicht gefchiekt 
doch treu und Eiffrig ſpihlen, gott gebe daß der be 
fannte man in Danzig. (Öraf Kalkreuth, der die 
Stadt übergab), unf nuhr nicht einen üblen ſtreich 
magt, — — 

meine beiden fühne find bei mich und Emphehlen 
fich zu gnaden, unfren Freund Kamp beweine ich 
nig, der Heine B...d Binde) fühlt fih fehr un- 
glücklig. Sp. ..I(lSpiegel, Domdehant zu Münfter) 
bat fih wie ein Ehren man bis auf dieſe ſtunde be’ 
nomen, fonft hat fich zu Mu⸗ſter Münfter) vill Schurferey 
gezeigt, aber doch nuhr von die fo wihr auch immer 
vor r Schurken gehallten, ich lebe und ſterbe als dero 

treuſter Freund und 
Diener B. 


Nach ven Unglücksjahren 1806 und 1807, wo Blücher 
nach der Capitulation von Prenzlau gegen den nad 
maligen Marſchall Vietor ausgemwechfelt worden war, 
warb er General: Commandbaut in Pommern, mußte 
aber Anfang 1812 abberufen werben, weil er das 
Schelten und Toben gegen die Franzofen nicht Tafjen 
fonnte. Der König ſchenkte ihm damals das Gut 
Kunzendorf bei Neiſſe. Profeffor Arndt ſah ven 
Helden damals in Breslau und fehrlvert ihn in feinen 
Memoiren alſo: „Trotz feines Alters trug Blücher eine 
herrliche Geftalt, groß und ſchnell, mit den ſchönſten, 
rundeften Glievern vom Kopf bis zum Fuß, feine 
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Arme, Beine und Schenkel faft wie eines Yünglings 
ſcharf und feft gezeichnet. Am meiſten erflaunte ſein 
Gefiht. Es Hatte zwei verfchienene Welten, vie felbft 
bei Scherz und Spaß, welchem er fih ganz friſch und 
foldatifch mit Jedem ergab, ihre Farben nicht wechfelten. 
Auf Stirn, Nafe und in den Augen konnten Götter. 
wohnen — um Kinn und Mund trieben die gewöhnlichen 
Sterblihen ihr Wefen. Daß ich es fage: in jener 
obern Region war nicht allein Schönheit und Hoheit 
ausgedrückt, fondern auch eine tiefe Schwermuth, die 
ich, der ſchwarzdunkeln Augen wegen, bie der finftern 
Meeresbläue glichen, faft eine Meeresfchwermuth nennen 
möchte; denn wie freuntich dieſe Augen auch zu lachen 
und zu winfen verftanden, fie verbunfelten ſich oft auch 
plöglich zu einem fürchterlichen Exrnft und Zorn. War 
der alte Held ja auch nach dem Unglück von 1806 und 
1807, als er in Hinterpommern (als Gouverneur zu 
Stargard während der franzöfifchen Decupation) bes 
fahl, eine Zeitlang durch feinen dunflen Zorn verrückt 
gewefen und hatte auf alle Fliegen und ſchwarze 
Flecke an der Wand mit dem Rufe: Napoleon 
mit dem gezüdten Schwerte geftoßen. — Mund 
und Kinn aber gaben einen ganz andern Einprud, ob⸗ 
gleich in den äußern Formen mit ven obern Theilen 
des Gefichts in Uebereinfiimmung. Hier faß immer 
die Hufarenlift gefammelt, deren Zügefpiel bisweilen 
fogar bis in die Augen Hinauffief, hier faß etwas wie 
von einem Marver, der auf feinen Fang Yaufcht.” 
„Blücher, fagt Profeffor Steffens im feiner 
Lebensbeſchreibung und er fannte den alten Helden wohl, 
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da er während ver Zeit des Befreiungstriegs feinem 
Hauptquartiere folgte — Blücher war in jever Rüd 
fiht eine incorreete Erſcheinung und e8 war eben biefe 
Incorrectheit, die feine Größe ausmachte. Blücher 
fteflte das völlig Incommenſurable des wunderbaren 
Kriegs dar. Der firenge Sittenrichter wird Manches 
an ihm zu tadeln finden und dennoch bilvete eben Er 
den intenfiven moralifchen Mittelpunkt: des ganzen 
Kriegs. 

„Man kann Blücyer, dem kühnen Napoleon gegen- 
über, der eine neue Kriegsführung bildete, nicht einen 
großen befonnenen Feldherrn nennen, und dennoch Bat 
er als ein ſolcher und mit Recht einen unfterblichen 
Ruhm erworben.“ 

„Blücher befaß eine bewunvernswürbige Beredtſam⸗ 
feit, Leichtigkeit der Rede, edlen, einfachen Ausdruck 
und große Gewandtheit. Er ließ fih in feiner Rede 

‚unbefangen gehn, und man glaubte ven rohen ungebil- 
deten Hufarenoffizier zu hören: und dennoch brach 
eben feine Rede, die Sprache auf eine wunderbare 
Weiſe beherrfchenn, in bedeutenden Augenblicken fo ge: 
waltſam hervor, wie die Feines Feldherrn der neuern 
Zeit. Die Geftalt des greifen Helven, wie er auf 
die Truppen zuritt und die laute Stimme fich erhob, 
gab ver Rede erſt den rechten, gewichtigen Inhalt. 
Blücher war eben der Mann des Augenblidd, des 
. gegenwärtigen Moments, aber als folder von grund- 
Yofer Tiefe. Die Art, wie ihn der Moment ergriff, ° 
war fchnel und ſtark und fo konnte er faft bis zur 
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Verzweiflung gebracht, in kurzen Momenten Alles als 
verloren betrachten, aber diefe Verzweiflung war ein 
furz vorübergehender, ſchnell verſchwindender Zuftand, 
dazu da, dem feſten Entfchlaffe feines Lebens eine 
größere Energie mitzutheilen.“ 

»Diefer Entſchluß war aber Napoleon's Vernichtung ; 
der entfchiedene Haß gegen diefen Tyrannen war mit 
der zum Inſtinet gewordenen Ueberzengung, er fer zu 
feiner Bernihtung berufen, aufs Engſte verfchmolgen, 
und fo handelte er mit der Sicherheit des Inſtinets.“ 

„Eben daher bildete er den reinften Gegenfa& gegen _ 
Napoleon. Wie diefer jede Phafe der Revolution 
berechnend benußte, und: von früher Jugend an die 


Umgebung und die nächften Berhältniffe erft im engen, 


dann in.- immer weitern und weitern Kreiſen zu be- 
herrſchen verſtand — wie er der wilden, nach allen 
Richtungen fich ergießenden Ueberſchwemmung ver Re- 
volution die beftimmte Richtung eines mächtigen Stroms 
zu geben wußte, die alle Spuren freier und eigen- 
thümlicher Nationalität aus der Gefchichte zu vernichten 
drohte: fo trat Blücher nicht als ein Mann der ehr- 
geizigen Neflerion hervor, vielmehr als eine mächtige 
Natur, mit jugendlicher Begeifterung in feinem fieb- 
zigften Jahre. Blücher ſchien dazu berufen, in dem 
mächtigen Epos einer großen Zeit den dichterifchen 
Umfchwung zu bezeichnen, ver beftimmt war, die Nichtig- 
feit der mächtigften Ueberlegung und Reflerion, welde 
die Geſchichte fah, zu verfündigen.“ 

„Blücher's mächtige Perfönlichkeit wußte die Mo- 
mente einer lange erwogenen, durch die bebeu- 
tendſten Männer und durch die Gunft gefchicht- 
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licher Ereigniffe reifgewordenen That bis zu einer Be 
geifierung zu fleigern, Die fih dem ganzen Heere mit 
theilte. Napoleon war eine Geftalt des Entfeßeng, 
befonders für die Großen und Mächtigen geworben. 
Als vie Revolution auf ihrem Gipfel war, und 
zwar bei einem Bolfe, dem vie höheren Stände fid 
geiftig untergeorvnet hatten, glaubten ſie — un» nit 
mit Unrecht — die Art, über vie halbverwefte Wurzel 
eines verfallenen Dafeins gefhwungen, zu erbliden. 
Sp lange die Resolution fih in fich felbft zu ver 
nichten ſchien, lebte noch eine trübe Hoffnung, die fid 
nicht auf das Bewußtfein der eigenen Kraft, vielmehr 
- auf die wachſende Ohnmacht des Feinde gründete. 
Aber diefe Hoffnung verſchwand, als die Revolution 
felber eine Geftalt gewann, die als ein mahnender, 
verhängnißooller Geift dem ganzen verfallenen Dafein 
mit Vernichtung drohte. ine abergläubifhe Furcht 
hatte fich aller derer bemeiftert, die, franzöfifch gebildet, 
durch die Franzofen entwaffnet und gefeflelt, Hr ganzes 
Daſein von der Gnade des Mannes erwarteten, der fie 
ſo innerlich wie äußerlich beherrſchte. Daß in dem 
feit Jahrhunderten getäufchten, verführten und gedrückten 
Volke noch ein ſelbſtſtändiges Deufchland Tebe, 
glaubten dieſe Männer nicht. Seit mehreren Genera: 
tionen galt es ihnen als das Vornehmfte und Geift 
veichfte, mißlungene und ungeſchickte Nachahmer des 
fremden Volkes zu fein. Wer im deutſchen Sinne 
lebte, handelte, ſprach, ver erfchien wie damals ver 
gläubige Chriſt, als ein Aberglänbifcher, Beichränfter, 
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der in der herrſchenden Geſellſchaft nicht. zu dulden 
war. - Diefe Deutfihland verläugnende Gefinnung, dieſe 
innere, mit dem Feinde verbundene Knechtſchaft, die 
feit Iangen Zeiten und in den verfchiebenften Richtungen 
genährt war, konnte nicht fo ſchnell verſchwinden. Die 
durch fie ſchon Unterworfenen vrängten fih um bie 
Könige, fie fonnten den Glauben nicht fallen, daß. der 
Geift, der nicht bloß mit äußeren Waffen körperlich 
firitt, fondern innerlich alle Seelen beherrfchte, jemals 
ſterben könne. Selbſt als er dem großen göttlichen 
Gerichte in Rußland unterlag, glaubten fie ihn noch 
mächtig. Und während des ganzen Kriegs, felbft als 
die fiegreichen Heere fi Paris näherten, fuchten diefe 
Knechte, in abergläubifcher Furcht befangen, einen Ein- 
flug auf die Entfchlüffe der Fürften zu gewinnen.“ 
„Dieſen Knechten gegenüber erwachte Deutfchland; 
nach außen ohnmächtig und gedrückt, war es fich felber 
treuer, als Seit Jahrhunderten. Und was in fo vielen 
Gemüthern, ihnen felbft ein Geheimniß, ſchlummerte, 
geftaltete fih zum Karen Bewußtfein, zum engen, be- 
fonnenen Bündniß. Diefes Bündniß wurde nit 
überflüffig durch Preußens Bündniß mit Rußland. Der 
Einfluß des dunkeln Aberglaubens ver höhern Stände 
verzögerte die Verbündung mit Deftreich, ja machte fie 
big auf den letzten Augenblick zweifelhaft. Das er: 
warteten die edlen verbündeten veutfihen Männer und 
waren darauf gefaßt, dieſem geheimen Feinde im eigenen 
Heere auf eine entſchiedene Werfe entgegenzutreten.“ 
„Blücher war feit feinem Tühnen Kampfe in Lübeck, 
während fo viele Befehlshaber, von einem dunkeln 
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panifchen Schreden ergriffen, flohen, als er .tapfer 
fämpfend unterlag, dur feine wunderbar mächtige 
Perſönlichkeit, der Dann des Volks. Eine unerflärbare, 
unbeſtimmte, aber tiefe Hoffnung knüpfte fich an feinen 
Namen. In ihm lebten die alten Erinnerungen bes 
preußifchen Heeres eben fo wohl, als die flammende 
Begeifterung der Gegenwart. Mitten in den dunkeln 
Augenblicken, welche die Schmach auf das Heer und 
das tieffte Elend auf das Volk warf, glänzte er nicht 
durch die Kunft des Kriegs, wohl aber durch den rüd- 
fichtsiofen Muth, der, durch das erworbene militatrifche 
Geſchick unterftüßt, einen flammenvden Haß erzeugte. 
Als Alles geftürzt ſchien, war Er die noch nicht nieder 
geworfene, noch wehende Fahne des Heerd. Im ihn 
verfammelte fich die Armee, ſo wie die höchft bedeutenden 
Männer, die ganz in feinem Sinne thätig waren; das 
geheime Bündniß, welches nah und fern durch Staats: 
männer und Krieger fich gebilvet hatte, geftaltete fi 
in dieſer Vereinigung als eine perfönlihe Macht, vie 
der im Verborgenen fehleichenven, den Feind ſtärkenden 
Intrigue Trotz bieten fonnte. Es war die Gefammt: 
macht des Bolfes, wie fie unaufhaltfam die Vernichtung 
des Feindes forderte, und von feiner Webereinkunft 
irgend einer Art etwas wiflen wollte. Ein jeder Bor: 
fchlag, der den Napoleon als eine Macht ftehen laſſen 
wollte, äußerte fid) immer leifer, furchtfamer, und wo 
er laut ward — er wagte fich felbft in den fpäteren 
glänzenden Momenten des Kriegs, wenn irgend eine 
vorübergehende Wolke den hellen Tag der Siege trübte, 
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obgleich immer ſcheuer hervor — wurde er von den Mo- 
menten der vernichtenden Begeifterung überrannt. Das 
war das „Vorwärts,“ deſſen Seele Deutſchlands edel⸗ 
ſter, ſelbſtſtändiger Geiſt war.“ 

Blücher war mit ſich, mit ſeinem treuen geſcheiten 
Freunde Gneiſenau und mit Gott eins. So zog 
er gegen den Weltfeind in den Krieg. Als man ihn 
nach einer gewonnenen Schlacht rühmte, rief er: „Was 
iſt's, daß ihr rühmt? Es iſt meine Verwegenheit, 
Gneiſenau's Beſonnenheit und des großen Gottes 
Barmherzigkeit.“ 

Bereits am 29. April langte Napoleon an der 
Spitze feiner neugeworbenen jungen Truppen an den 
Ufern der Saale in Raumburg an. Er traf auf die 
Verbündeten unter dem Oberbefehl des Grafen Witt 
genftein in der Gegend von Pegau, Raifer Aleran- 


der und Frieprih Wilhelm befanden fih in der 


Mitte ihrer Krieger. Die erfie Schlacht des neuen 
Feldzugs, die -Schlacht bei Lügen am 2. Mai 1813 
gewann Napoleon, indem er die Verbündeten umging 
und unvermntbet überfiel; aber der Sturm Blücher’s 
auf Großgörſchen und die Neiterattaque des alten 
Feldherrn in der Nacht auf die Taiferlichen Garden 
zeigten ihm, daß die Deutfchen Deutfche geworden feien. 
Bei Napoleon dämmerte eine bange Ahnung zum erften- 
male an diefem Tage, daß fein Stern untergehe, er 
erzwang aber den Sieg durch fein Hauptmandver: er 
ließ durch feinen Artilleriegeneral Drouot achtzig 
Stück Kanonen auf den rechten Hauptpunft des Schlacht 
felds auffahren. In diefer erſten Schlacht ward ver 
Breußen. VI, . 10 
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ebeffte Mann Preußens, Scharn hor ſt verwundet und 
flarb in Folge der Wunde am 28. Juni auf ber 
Wiener Reife zu Prag. Oneiferau war fein Rad 
folger als Chef im Blücherſchen Generalfiab. Die 
Berbündeten nahmen ihren ungehinverten Rückzug über 
die Elbe in die feſte Stellung von Bautzen. Hier 
erfolgte die zweite Schlaht am 20. und 21. Mat. 
Auch diefe gewann Napoleon, aber wieder nahmen vie 
Verbündeten ihren ruhigen Rüdzug nah Schlefien, 
bier fiel der Marſchall Duroe, Napoleon's Liebling, 
an feiner Seite. Der Krieg war ein anderer geworben, 
als ihn Napoleon früher in Deutfchland gefunden Hatte: 
er. machte feine Oefangenen mehr, er eroberte Feine 
Kanonen mehr, wie früher. Sein Cabinetsfecretaiz,. 
Baron Fain fagt in feinem Manufeript von 1813: 
„Große Siege ohne Trophäen! Alle Dörfer vor ums 
in Brand, deren Flammen uns den Weg flreitig machen! 
Die beften Marfchälle, wie Duroc, gleichfam durch 
verlorme Rugeln getöntet! Welch ein Krieg! — Wir 
werben alle in ihm untergehen, biefe Seufzer hört man 
von vielen, denn Frankreichs ehrne Friegerfeelen find 
geroftet !« 

Duroc, Napoleon's Freund und \ugendgenoffe, 
war am 22. Abende, wo Napoleon ſelbſt den Befehl 
der Avantgarde übernommen und den Nachtrab ber 
Verbündeten angegriffen hatte, an der Seite bes 
Kaifers getöbtet worden. Napoleon ward durch dieſen 
Tod fo ergriffen, daß er feinen Befehl mehr ertheilen 
fonnte, alles „anf morgen“ verfhob. Das Heer der 
Verbündeten hatte fich hinter die Feſtung Schweidnit 
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gezogen feitwärts ans Riefengebirge, ohnfern ver böh- 
mifchen Grenze, um mit Deftreich zu unterhandeln: der 
Graf Stadion befand fich als öſtreichiſcher Botfchafter 
im Lager der Allürten. Napoleon bot einen Waffen- 
ftilfftand an, er ward am 4. Junius zu Pläswitz bei 
Striegau auf ſechs Wochen abgefchloffen und zu Poiſch⸗ 
wiß bei Sauer bis zum 10. Auguſt verlängert, am 
417. Auguft, dem Todestage des großen Friedrich, follten 
die Feinpfeligfeiten wieder beginnen. Das bereits be- 
fette Breslau räumten die Franzofen. 

Das Schickſal Europas ruhte jest in Deftreiche 
Händen. Napoleon war des öſtreichiſchen Kaiſers 
Schwiegerfohn, er bot Oeſtreich Schleften und Illyrien 
an, Rußland. follte ganz Polen erhalten, ver Rhein⸗ 
bund folite bis zur Ober ausgedehnt werben, Preußen, 
das verhaßte Preußen nur, follte aufgeopfert werben; 
Napoleon hatte das ausdrücklich bereits zu Anfang 
April dem öſtreichiſchen Eabinette eröffnen laſſen. Deft- 
reich aber entſchied ſich anders, es Tieß die Eiferfucht 


auf Preußen fallen, es entfchien fih für vie Sade . . 


Deutſchlands. Der Friedenscongreß verfammelte fich 
zu Prag unter Oeſtreichs Bermittlung; Napoleon 
wartete die Entfeheioung in feinem Hauptquartiere zu 
Dresden ungebuldig ab. Endlich am 15. Auguft kehrte 
fein Botfchafter, der Graf von Narb onne, aus Prag 
zurüd. Napoleon beredete mit ihm und feinem Minifter 
des Aeußern die Bedingungen, ‘die Deftreich ftellte. 
Es verlangte die Aufgabe Polens, das wieder unter 
die. drei norbifchen Mächte getheilt werden follte und 
die Freilaffung Deutſchlande mit dem Nhem als 
j j 10 * 
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Grenze. - Deftreich erklärte fpäter in feinem Kriege | 
manifefte ausdrücklich: „Der Kaifer hielt die Wieder - 
- berftellung der preußifchen Macht für den erften Schritt 
zur MWieverherftellung des politiihen Syſtems von 
Europa; die Gefahr in der fie jebt ſchwebte, fah er 
ganz wie feine eigne an.« Man ſah Napoleon mit 
- feinen beiden Miniftern mit großen Schritten auf dem 
Rafen vor dem Mareolinifchen Palais, in dem er da 
mals wohnte, auf und nieder gehen, ihn ſelbſt nad 
denklich mit auf den Rüden gelegten Händen in der 
Mitte ver beiden Minifter. löslich blieb er ſtehen 
und machte eine Bewegung mit der Hand, ale fließe er die 
angebotenen Frievensvorfchläge von fih. Er. ging 
dann mit funfelnden Augen durch den Saal der Mar 
ſchälle, flieg in den Wagen und fuhr in die Lauſiß 
nah Schlefien zu. 

Der Zutritt Deftreihd zu den Verbündeten ver⸗ 
ſtaͤrkte ihre Macht um 200,000 Mann. Der Kaiſer 
Franz hatte ſchon zu Anfang Juni Wien verlaſſen 
und ſich, um den Allitrien nahe zu fein, nach Gitſchin, 
der ehemaligen Reſidenz Wallenftein’e, in Böhmen 
begeben. Das Hauptquartier Aleranders war auf 
dem Stolberg'ſchen Schloffe Peterswaldau bei Reichen: 
bad in Schlefien, das Friedrich Wilhelm’s in 
Neudorf. Der öftreichifche Feldmarfhall Fürft Earl 
von Schwarzenberg übernahm den Oberbefehl über 
fämmtlihe Bundestruppen. Ste theilten fich in drei 
Armeecorps. Fürſt Schwarzenberg übernahm ven 
Befehl der Hauptarmee des böhmischen Heers von 
237,000. Mann. Es waren meift Deftreicher, die 
Corps von Liechtenſtein, Colloredo, Klenau, Br 
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anchi, Langenau, Radeczky, Hardegg, Mesto. 
Dazu kamen noch 80,000 Preußen und Ruſſen, die 
preußifchen Corps ‚von Kleiſt, Ziethen und Prinz 
Auguft von Preufen und die ruffifchen von Witt: 
genftein, Barclay de Tolly, Miloradowitſch, 
Dfiermann, Yermoloff und Knorring, nebft- 
den ruffifhen Garden unter vem Großfürſten Con: 
ftantin, Außerdem arbeiteten noch im Hauptquartier 
Schwarzenberg’s, dem die drei Monarchen folgten, 
Moreau, Jomini, Wolkonsky, Neworowsky, 
Toll, Lanskoy, der ruſſiſche Staatsſecretair Neſſel⸗ 
rode und der engliſche Geſandte Catheart. Das 
Commando der zweiten ſchleſiſchen Armee kam an 
Blücher, fie beſtand aus 95,000 Mann, dem preußt: 
ſchen Eorps von York und dem ruffifchen unter Sacken, 
Langeron und St. Prieft. Die pritte, die Nord— 
armee endlich, 150,000 Mann befehligte der Kron— 
prinz Bernadotte von Schweden. Hierzu ge 
hörten 24,000 Schweden, die preußiſchen Armeecorps 
von Bülow und Tauengien, das ruffiihe von 
Winzingerode und das des hannöveriſchen Generals 
Gtafen Wallmsden, der 25,000 Mann Hannove⸗ 
ranern, Engländer, Medlenburger und Ruſſen, die 
ruffifch-veutfche Legion und das Lützow'ſche Freicorps 
unter fih hatte Der Operationsplan, am 12. Juli 
bereit8 zu Trachenberg in Schlefien entworfen, ging 
dahin: Napoleon, fobald er gegen eines’ der drei ver: 
bündeten Heere vorbreche, mit den beiden andern in. 
die Flanke und in den Rücken zu fallen. 
Norddeutſchland war während der Tage des An: 
gufts 1848, wo der Krieg wieder losbrach, durch 
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wochenlange Regen und Stürme, wie dereinft zur Jet 
der Römerſchlacht im Teutoberger Walde heimgefugt. 
Wie in Rußland durd das Eis und den Schnee, fo Kitten 


die Franzofen durch den Regen, fie blieben im feuchte 


Boden ſtecken oder ertranken in denangefchwollenen Flüſſen. 
Die Gewehre gingen in der Näffe nicht Los, die 
Schlachten mußten mit dem Bajonnette und mit ve 
Kolbe ausgefschten werben. | 
Napoleon war nah Schlefien aufgebrochen, a 
wollte Blüch er'n mit ver fchlefifchen Armee zuerft in 
einer Hauptfchlacht vernichten. Dem Plane gemäß wih 
aber Blücher dieſer aus, er zog fih, als er nad 
mehreren Gefechten vom 18. bis 23. Auguft merkt, 
daß die franzöfiihe Hauptichlacht ihm gegenüberfichk, | 
aus feiner Stellung bei Töwenberg am Bober hinter 
Jauer zurüd, Unterveffen brach das Schwarzenbergifhe 
böhmifche Heer über das Erzgebirge nach Sachfen her: 
ein und auf Dresden Ins, Napoleon mußte von Blücher 
ablaffen und am 23. Auguft nad) der Elbe zurückgehn, 
er ließ Macdonald mit 80,000 Mann in Schlefien 
zurüd. Sobald Blücher Kunde von diefer Veränderung 
erhielt, ging er wieder vorwärts. Macdonald fepte 
über die Päffe der Katzbach, in ver Nähe von Jauer, 
man ließ ihn ruhig hinüber, um ihn in eben diefe Pafle, 
wenn man ihn gefehlagen, zurückzuwerfen. Als Mar 
donald feinen Uebergang bewerffielligt hatte, rief 
Blüder: „Nun habe ih genug Kranzofen ber 
über, nun Rinder, frifch vorwärts!« Es war am 
26. Auguft, Nachmittags 2 Uhr. Ein furchtbares 
Regenwetter braufte, der Erdboden war mit Schlamm 
bedeckt oder von ben Fluthen weggefchwenmt, die Flüſſe 
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und Bäche toften ſchäumend von ben Bergen herab, 
die ganze Gegend war wie mit einen büftern Schleier 
eingehüllt. In diefem Wetter entbrannte die Schlacht 
auf allen Seiten. Blücher felbfl, ven richtigen Augen” 
blick erfaſſend, zog feinen Degen und führte feine 
Schaaren zu einem Reiterangriff in Mardonald's Flanke. 
Diefer Angriff entſchied die Schlacht, der Marſchall 
warb von den fleilen Ufern herab in die übergetretenen 
Waſſer der Katzbach und. der Neiffe, über die die 
Brüden fortgeſchwemmt waren, gefprengt, das ganze 
feanzöftfche Corps löſte fih in wilder Flucht auf; ein 
Duaree ver franzöfifchen Grenadiere warb von den 
Preußen mit der Kolbe förmlich erfchlagen, es deckte 
zur Pyramide verwandelt ven Boden. Blücher erbeutete 
103 Kanonen und machte 18,000 Gefangene. Macdonald 
mußte dem Raifer berichten: „Sire, votre armee du 
Bobre n’existe plus!“ Bon diefer Schlacht an ber 
Katzbach an hieß Blüher „der Marfhall Bor: 
wärts“: er ward zum Feldmarſchall von dem König 
ernannt und Fpäter von der Stätte diefes erften wich: 
tigen Siege zum Fürften von Wahlſtadt. Die 
Nuffen aber nannten Blücher ven Heinen Suwarow. 
Mit der Schlacht an der Katzbach ward Schlefien 
befreit. 

Während hier in Schleflen einer der franzöſiſchen 
Generale durch die preußiſchen Waffen der fchlefifchen 
Armee beflegt ward, ward auch ein anderer von der 
Nordarmee gefhlagen. Der Marſchall Oudinot hatte 
von, Napoleon den Befehl erhalten, mit 80,000 Mann 
nal) Berlin zu ziehen und es wegzunchmen. Am 
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23. Auguft traf ihn Friedrich von Bülow, ber 
Bruder des genialen unglüdlihen Dietrih Bülow 
bei Groß » Beeren, ganz in der Nähe, nur zwei 
Meilen fünlih von Berlin. Im Regen gingen auch 
hier die Gewehre nicht los, die brandenburgiſche 
und pommerſche Landwehr flug mit ver Kolbe 
darein. Das Dorf warb von Bülow genommen, bie 
Franzofen mußten fliehen, draußen zerſtreute fich alles 
in Buſch und Sumpf und in die büflere Heine. Bülow 
erbeutete ſechsundzwanzig Kanonen und machte mehrere 
Taufend Gefangene. Dubinot ging über die Elbe 
nach Torgau zurüd, Berlin war gerettet. 

Nicht fo glücklich, als die preußifchen Waffen bei 
Groß-Beeren und an der Katzbach, war das böhmiſche 
Heer unter Schwarzenberg, dad am 25. Augufl 
Abends mit dem Kaiſer Alexander und Friedrich 
Wilhelm vor Dresden eintraf. Napoleon war 
am 26. ans Schlefien wieder angefommen, früh neun 
Uhr war er in Dresden. Nachmittag vier Uhr begann 
die Schlacht gleichzeitig mit der an der Ratzbach. Die 
Verbündeten flanden in einem großen Halbfreis, ven 
vor Dresden die Elbe von Blafewis bis Priesnitz 
macht. Der Mittelpunkt ihrer Stellung waren bie 
Höhen von Rädnig: rechts davon bis Blaſewitz flanden 
die Ruffen und Preußen; links davon bis Priesnig die 
Deftreiher. Kaiſer Alerander’s und Schwarzenberg’s 
Hauptquartier war in Nöthnitz, das Friedrich Wil 
helm's in Lockwitz. Sechs große Angriffszüge vom 
300 Kanonen begleitet, rückten auf die befefligte Stadt 
los, um die vor den Schlägen aufgeführten franzöſiſchen 
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Redouten zu befchießen und zu erflürmen. Der Haupt- 
fampf war zwifchen dem großen und Moszinskyſchen 
Garten; ein Bataillon Deftreicher unter Colloredo 
eroberte die Redoute vor dem letteren Garten; die 
Preußen unter Kleift rüdten bis zum Dohnaifchen 
Schlage, aber die junge und endlich die alte Garde 
Napoleon's warfen Preußen wie Deftreicher zurüd, die 
Verbündeten mußten auf allen Punkten wieder in ihre 
Stellungen auf den Anhöhen weichen. Der Haupt: 
verluft traf die Alliirten am folgenden Tage, Murat 
umging fie auf der Straße nach Freiberg und nahm 
ihren äußerften Iinfen Flügel, 12,000M. Deftreicher mit 
ihrem General Mesko gefangen. An vemfelben Tage, 
den 27. um Mittag, fiel More au an der Seite Alex— 
ander’s auf dem Hügel bei Räcknitz. Schwarzen- 
berg mußte über die Gebirgsftraßen das Heer nad 
Böhmen zurüdführen, fein Nachtquartier war am 
Schlachtabend mit dem Raifer Alerander im Dorfe 
Keichftent bei Dippolviswalde, in dieſem Städtchen 
übernachtete der König von Preußen. Das Heer nahm 
den Rüdzug unter großen Gefahren und nur zwei 
Glücksfälle rettete e8 vor der völligen Vernichtung. 
Der eine war die glüdliche Befiegung Bandamme’s im 
Treffen bei Kulm am 30. Auguft durch Friedrich 
Heinrich Ferdinand Emil Kleift von Rollen: 
dorf, der den bei Magdeburg gefihänveten Namen 
Kleift wieder zu Ruhm und Ehren brachte, Vandamme 
hatte fchon am Tage vor ver Dresdner Schlacht mit 
der Hinweiſung darauf, ven Marſchallsſtab fich zu ver: 
dienen, den Befehl erhalten, mit 30,000 Mann auf ver 
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Pirnaifchen Straße über Berggießübel, Peters walde und 
Die Nollendorfer Höhe vorzugehen, um Schwarzenberg 
den Weg nach Böhmen zu verlegen. Er trieb den 
äußerfien rechten Flügel der Verbündeten unter dem 
ruffifchen Grafen Oſtermann vor fih her. Sem 
Hauptquartier war am zweiten Tage der Dresdner 
Schlacht auf dem Schloffe Sonnenftein bei Pirna. Im 
Eingang des Töpliter Thales nahm Oſter mann am 
29. Auguſt mit feinen ruffifchen Garden bei Kulm eine 
fefte Stellung und er hielt bier, wie ein zweiter Leonidas, 
Bandamme den ganzen Tag auf. Bon der Behauptung 
diefes Punktes hing das Heil der verbündeten Heere, 
der Erfolg des Feldzugs und das Beflehen des großen 
Völkerbunds ab. Schwarzenberg war noch in Alten 
berg mit Alexander, Friedrich Wilhelm, bei dem 
Hardenberg war, hatte fein Hauptquartier mit Ratfer 
Franz und Metternich in Töplitz. Während Franz 
nach Zaun zurüdging, begab ſich der König von Preu⸗ 
Ben felbft nach dem Schlachtfeld, ven Muth der Truppen 
in dem fritifchen Momente, wo alles auf dem Spiele 
fland, befeuernd. Vandamme ftand auf ven Höhen 
von Kulm und Arbefau, ver fteile Geiersberg fchüßte 
feine rechte Flanfe. Vom Geiersberg und von ber 
Kollendorfer Gebirgsfiraße herab erwartete er die Hülfe 
des Kasfers, der mit gefammter Heeresmacht das Bun: 
desheer verfolgte. Um Mittag des 30. Augufts er: 
fohien aber, mitten im Gefecht Vandamme's mit: dem 
von Schwarzenberg mit dem Oberbefehl betrauten 
Barclay de Tolly, Kleift in Vandamme's Rüden. 
Er war von Fürſtenwalde oberhalb des Geiersbergs 
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über Stredenwalde quer übers Gebirg auf Nollendorf 
gegangen. Oberſt Earl Wilhelm Gesrg Grol— 
mann, jett Chef des Generalflabs Kleiſt's, hatte fih 
durch genaues Studium ber Feldzüge des fiebenjährigen 
Kriegs diefe bei der Gefangennehmung des Finkfchen 
Corps bei Maren wichtig gewordene Straße einge: 
prägt, die Erinnerung daran tauchte im glücklichen 
Momente empor. Don drei. Seiten, den Preußen, 
Deftreichern und Ruſſen gefaßt, mußte nun Vandamme 
mit 8—10,090 Mann und einundachtzig Kanonen fich 
ergeben. Der zweite Glücksfall, der die Verbündeten 
auf dem gefährlichen Gebirgsrückzuge rettete -— die 
Verwirrung war ſchon fo groß, daß drei Tage bie 
Lebensmittel ausgegangen und 112 preußifche Kanonen 
ohne Befpannung auf dem Gebirge ftehen geblieben 
waren — war die plögliche Abfyannung, die Napoleon 
traf und ihn in.der Verfolgung mit gefammter Macht, 
die Bandamme mit Recht erwarten mußte, aufhielt. 
Seine Abſicht war die Zurückziehenden gänzlich abzu- 
ſchneiden. Er zog deshalb am 28. Auguft am Tage 
nach der Schlacht die Pirnaifche Straße. Da auf ein: 
mal gegen Abent in Berggieshübel, man fagt in Folge 
der hier ihm zugelommenen Depefhe Macdonald's 
von der Schlacht an der Katzbach, die mit ven Worten 
anfing: „Sire, votre armee du Bobre n’existe plus“ 
überfiel ihn ein Erbrechen und ein plöglicher Wahn 
vergiftet zu fein. Er verlor acht foftbare Stunden in 
einem elenden Walpwirthhaufe an der Straße, wo er 
im heftigſten Schweiße liegend, durchaus unzugaͤnglich 
war. Er kehrte ſodann nah Dresden zurüd, die 
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ſchon von Dresven nach Böhmen ausgerüdten Garden er: 
hielten Gegenbefebl. Die weitere Berfolgung ward Murat 
und den Marfchällen Marmont, St. Eyr und Vietor 
überlaſſen. Dieſe Marfchälle bewiefen bei weitem 
weniger Nachdruck dabei, als Vandamme und- fo ward 
biefer, allein vorgeichoben, Preis gegeben. Hätten die 
Garven Napoleons, die von Dresven über Nollendorf 
- Bandamme nachgefandt worden waren, feinen Gegen 
befehl erhalten, fo hätten viefelben Kleiſt -auf ven 
- Höhen von Nollendorf getroffen. Solche plötzliche Ab- 
wechfelungen der gänzlihen Abipannung mit ber 
vorhergehenden höchſten Spannung waren Napoleon 
fhon früher zugeftoßen; fie hatten ihn verhindert, 
dei Wagram die Deftreicher völlig zu vernichten, wie 
Wrede ihm angedeutet hatte und ‚eben fo an ber 
Moskwa die Ruffen, wie Ney riet. Eme ſolche Ab; 
fpannung ging auch fpäter dem entfcheivenften Augen 
blicke feines Lebens, der Abdankung in Fontainebleau, 
opraus, wo er Alles verloren gab, während er fid 
noch hinter die Loire zurücziehen konnte. 

Die Gefangennehmung Vandamme's war befon- 
ders durch den moralifchen Eindruf wichtig, den fie 
unmittelbar nach der verlorenen Dresdner Schlacht auf 
die Armee und die öffentlihe Meinung in Deutfchland 
machte. Zwei andere günflige reigniffe, die die 
Sache der Verbündeten hoben, waren — wieder durch 
preußische Waffen — die Siege bei Dennewitz ohnfern 
Jüterbock 6. Septbr. durch Bülow, der feitbem von 


Dennewis hieß, gegen Ney und bei Wartenburg. 


zwiichen Wittenberg und Torgau 3. Det. durch Vork, 
der feitvem von Wartenburg hieß, gegen Bertrand. 
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Bülow erfocht den Sieg bei Dennewis gegen Ney, 
der den Plan, Berlin zu nehmen, welcher. Oubinst 
mißlungen war, wieder aufnehmen follte, mit nur 
40,000 gegen 80,000. Er nahm achtzig Kanonen und 
machte mehrere taufend Gefangene. Der Sieg bei 
Wartenburg war der Ehrentag der fihlefifshen 
Landwehr. Die Folge deſſelben und bes bemwun- 
dernswürdigen Elbübergangs Blücher's bei Wartenburg 
am 3. October nach dem Eilmarſche von Bautzen her, 
womit er Napoleon ſehr unangenehm überraſchte, war 
die Vereinigung des ſchleſiſchen Heers mit dem Nord⸗ 
heer, deſſen Führer, der ſchwediſche Kronprinz, bisher 
den Krieg ſehr lau geführt hatte und der nun genöthigt 
war, Ehren halber am zu gehen. Die Vereinigung 
beider Heere erfolgte in 4. October bei Acken und bei 
Deſſau Elbe über die Düben mitternächtlich von Leipzig. 
Diefe Bewegung Blücher's bradte die 
Entfheidung, mit weldher Schwarzenberg eben 
fo wie Napoleon zurüdhielt. Raumes erzählt 
in feinen Erinnerungen, ohne e8 zu verbürgen, daß der 
König von Preußen an Oneifenau von Töoplitz aus 
nah Baugen dreimal Befehl gefhickt Habe, Links zu 
marfchiren, um ſich mit der großen böhmifchen Armee 
zu vereinigen. Gneifenau fol das brittemal zurüd- 
gefchrieben haben: „Ew. Maj., mein Kopf fteht zu 
ihrem Befehl, aber wir kommen nicht.” — Blücher 
marfchirte ftatt links rechts. Ganz baffelbe wiederholte 
fih noch einmal im Februar 1814 in Frankreich. 
Schwarzenberg brach mit der böhmifchen Armee 
übers Erzgebirge, Dresden rechts laſſend, in der Rich» 
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tung auf Leipzig herein, fein Hauptquartier war zu 
Marienberg am 5. Detober. Napoleon aber mußte 
Dresden und die Elbe verlaffen, um nicht in feinem 
Rüden von Frankreich abgefchnitten zu werben. Er 
war, immer im Gefolge feiner 58,000 Mann ftarfen 
Garden, zehnmal und immer ohne Erfolg aus Drespen, 
dem Centrum feiner Stellung, herausgebrochen: öſtlich 
nach Breslau und Schlefien gegen ven alten Blücher, 
nördlich gegen den Kronprinzen nach Berlin und ven 
Marten und fünlih gegen die große Armee von 
Schwarzenberg in Böhmen. Funfzig Tage hatten 
diefe teten Hin und ‚Hermärfche ‚gedauert. Wie in 
Moskau verweilte er auch zu lange in Dresden. Geine 
Zufuhr war ihm ſchon abgefchnitten, viele Meannfchaft 
gefangen. oder getödtet worden, alle Wege waren un 
fiher, das Lütow’fche Freicorps fing feine Couriere 
anf und man erfuhr aus den Briefen die mißliche 
Stimmung in feinem Heere. Nach einer aufgefangenen 
Lifte waren von 350,000 Mann nur noch 208,000 
übrig. Zu dem allen fam noch der drohende Abfall 
der Batern unter Wrede. Er konnte nun nicht Länger in 
Dresden bleiben. Am 7. Detober verließ Napoleon 
Dresden in Begleitung des Königs von Sachfen, 
St. Cyr mit 30,000 Mann blieb, weil er, wie immer, 
Alles erhalten wollte, als Befagung zurüd. Zum 
Gouverneur von Torgau ernannte Napoleon den Di: 
plomat Narbonne „Hierin, fchrieb Gens an 
Rahel, mwittern feine eignen Leute, wie aus einem 
aufgefangenen Briefe hervorgeht, Wahnfinn. Die . 
Franzoſen find fehr herunter, moralifch und phyſtſch; 
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Napoleon felbft aber immer problematifcher. Metter- 
nich (ver, als Geng fohrieb, mit ihm in Prag war) 
bleibt dabei, daß man fein heutiges Benehmen eben 
ſo wenig erklären kann, als warum zumeilen eine 
hübſche Frau einen häßlichen Kerl Tiebt, daß es um: 
fonft iſt, darüber viel zu fpintifiren. Es iſt fo. Gott 
hat ihn gefhlagen. Er fol zu Grunde gehen. Met: 
ternich iſt äußerſt heiter und muthig. Er geht nicht 
mehr nad Töplig, indem der Kaiſer fih morgen früh 
(7. Detober) mit Sad und Pack nah Kommotau be- 
giebt. Das Töpliger Stück ift ausgefpielt. Eine 
neue Scene beginnt. — Man fängt fehr ftarf an zu 
glauben, daß Napoleon ohne ein Wunder feine Perfon 
nicht mehr retten fann. Klar iſt, daß das Wafler ihm 
an die Seele gebt; denn zwifchen vem 8. u. 9. Det. 
follen die Borpoften der drei großen Armeen in Leipzig 
zufammentreffen, und dazwiſchen haben die Partifane 
alle Straßen, Flüffe, Brücken ꝛc. beſetzt.“ 

Napoleon z0g jet auf Düben, er hoffte hier . 
Blücher zu treffen, er wollte ihn vernichten. Aber als 
er am 10. Detobe in Düben eintraf, erfuhr er, Blücher 
fei bereits über die Saale gegangen. Mißmuthig 
mußte Napoleon vier langweilige Tage in dem Heinen 
Städtchen zubringen, bis feine Armeen in Leipzig, 
wohin er nun ziehen mußte, ſich gefammelt hatten. 
Man Hat ihn in diefen Tagen vor einem großen Tifche 
figend und tief in Gedanken verfunfen, gefchäftsios 
große Fraeturbuchſtaben malend gefehen. Am 14. Det. 
Mittags war er in Leipzig, am 15. ordnete er die 
Schlachtordnung an. Sein Heer, 180,000 Mann 
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flarf, war rund um die Stadt aufgeftellt in eier 
Entfernung von 1!/s Stunden, allein das Corps Ber: 
trand's fland bei Lindenau, nur eine halbe Stunde 
von Leipzig. Der Kern der Franzoſen befaud ſich; ſüd⸗ 
öftlih von der Stadt, dem heranziehennen Heere 
Schwarzenberg’s entgegen, zu Wahau. Napo— 
leon’8 Hauptquartier war am 15. zu Reudnitz auf der 
Straße nad) Dresven in dem Landhaufe des Kaufmam 
Better. 

Schwarzenberg war über Marienberg, Chemnig 
und Borna herangefommen. Am 14. erfolgte auf der 
hohen Ebene zwifchen Wachau und Liebertwolfwig mit 
Murat’s Schaaren eins der glänzendſten und größten 
‚ Reitergefechte, die die Geſchichte jemals aufzählt. Am 
15. empfing Napoleon die Nachricht von der Ber 
einigung der Baiern mit Deftreih in Folge des Nieder 
Vertrags vom 8. Detober. An demfelben 15. Abends 
acht Uhr ließ Schwarzenberg drei große weiße Racketen 
in den dunfeln Himmel auffteigen, um an der andern 
Seite von Leipzig dem fchlefifchen Heere Blücher’s 
das verabredete Zeichen zu geben. Blücher meldete 
fih, als bei Skeuditz eingetroffen, durch vier rothe 
Racketen, die gegenüber im Norden auffliegen. De 
gegen fehlten noch in der Schladhtlinte ver Verbündeten 
der Kronprinz von Schweden, der noch nordwärts von 
Leipzig am 14. bei Köthen ſtand — von Morgen ber 
das ruſſiſche Armeecorps Bennigfen’d — und von 
Mittag ber das öftreichifche Hieronymus Collo— 
redo's, die beide aus Böhmen nachgerückt waren. 
Sie trafen erfi am 17. Abends auf dem, Schlachtfele 
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ein.. Die Oefammtmacht der Allüirten betrug über 
300,000 Mann. Schwarzenberg drang darauf, 
immer doppelt fo ſtark als Napoleon zu fein, 
er meinte, Napoleon allein ift -100,000 Mann. 
Der Morgen des 16. Detpbers, der Morgen des 
erfien Tags der vreitägigen Entſcheidungs⸗ und Be: 
freiungsfchlacht brach an; er war düſter und ein eifiger 
Detobernebel beverdte die Gegend. Bald nach neun 
Uhr gaben drei Kanonenſchüſſe das Zeichen, va theilten 
fih die Wollen, der Himmel wurde und blieb ven 
ganzen Tag über heiter. Der Geſchützesdonner erhob 
fih: S0N—1000 Kanonen der Alliirten brüllten gegen 
600 der Franzofen. Die Erde erbebte davon im 
wörtlihen Sinne, in Leipzig Pirrten davon fortmäh- . 
rend bie Fenſter. Die älteften Soldaten verficherten 
ein folches entfetliches Krachen ver Schlacht noch nie: 
mals gehört zu haben. Napoleon befand fich Hinter 
Wachau, dem Centrum feiner Stellung, nördlich von 
diefem Dorfe in der Allee fand fein roth faffianener 
Felpfeffel und war fein mit Landkarten belegter Feld: 
tiſch aufgefhlagen; Schwarzenberg leitete Die Schlacht 
von dem Kirchthurme zu Gautfh; Alerander und 
Friedrih Wilhelm befanden fih auf dem Hügel 
Hinter Güldengoffa. An diefem Tage waren eigentlich 
zwei Schlachten: die Schlaht bei Wachau zwifchen 
Schwarzenberg und Napoleon und die Schlacht 
bei Mödern zwifchen Blücher und Marmont, jene 
im Süden, diefe im Norden von Leipzig; den Raum 
zwifchen Schwarzenberg und Blücher, die Stellung im 
Dfien der Stadt, follten die noch nicht eingetroffenen 
Breugen. . VI. 11 
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Corps des Kronprinzen von Schweden und Den: 
nigfen’s einnehmen. Schwarzenberg ließ das Em: 
teuın Napoleon's in Wachau durch den Prinzen Eugen 
oon Würtemberg angreifen, fein rechter Flügel unter 
Klenau bemädtigte fih des Kolmbergs bei Liebert: 
wolfwig und der linke Flügel unter Kleiſt nahm 
Markleeberg. Die franzöſiſche Schlachtlinie wich zu; 
rüd, ſelbſt Napoleon mußte mit deu Garden nad ber 
Schäferei von Meusdorf znrüdgehen. Aber um Mit 
tag orbnete er einen furchtbaren Angriff, indem er 
rechts und links von Wachau aus dem Kerne feines 
Fußvolks, feiner Neiterei und feiner Gefchüge zwei 
ſtarke Schlachtfeile bilden Tieß, die ſo unwiderſtehlich 
vorrückten, daß vie Mitte. der Schlachtlinie Schwarzer 
berg’s Hinter die beiden Flügel geworfen “und von 
ihnen beinahe abgefchnitten wurde. Nachmittags drei 
Uhr fandte Napoleon fchon die Siegesbotſchaft nah 
Leipzig an den König von Sachſen, er ſchrieb ihm: 
„on se cassera le nez;“ er ließ in Leipzig und allen 
umliegenden Dörfern alle Glocken läuten und rief fröh— 
liche aus: „le monde tourne encore pour 
nous!“ Indeß gelang e8 Schwarzenberg, die Gefahr 
abzuwenden, indem er die Öftreichiiche Reſerve unter 
dem Erbprinzen von Heffen- Homburg gegen den 
rechten Schlachtkeil Napoleon's vorrüden ließ und de 
durch die Verbindung feines Centrums mit dem linken 
Flügel wieber berftellte. Den linken Schlachtfeil ver 
Franzofen, den 450 zufammengebrachte Kanonen unter 
flüßten, unter dem Artilleriegeneral Dronot, warf 
Schwarzenberg felbft aus dem ſchon halb eroberten Dorfe 
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Güldengoffa heraus: Hier hatten die franzöfifchen 
Ruiraffiere unter Murat bereits eine Batterie von 
fechsundzwanzig Stüden genommen, nur noch einige 
hundert Schritte waren fie von dem Hügel entfernt, 
wo Alerander und Friedrich Wilhelm die Schladt 
überblickten, nur der fumpfige Bach von Güldengoffa 
lag noch dazwiſchen; da ftellte fih Schwarzenberg, 
felbf den Degen ziehend, an die Spibe der Donfchen 
Leibgarde-Koſacken Alerander’s, die Franzofen wurden 
geworfen, die Gefchüge bis auf zwei wieber erobert. 
Ein zweiter Angriff Murat's auf Güldengoffa Abends 
fünf Uhr wurde ebenfalls zurückgeſchlagen. Abends 
fieben Uhr flanden die beiden Armeen faft in denfelben 
Stellungen, wie fie am Morgen geftanden hatten. Der 
Bortheil des Tags war aber entfcheidend für Napoleon, 
er hatte fih gegen den Angriff Schwarzenberg’s be: 
bauptet. Eben fo glücklich, wie Napoleon felbfl, waren 
rechts neben ihm Poniatowsky in Dölitz und Ber: 
trand in Lindenau gewefen. Poniatowsky nahm in 
Dölitz den Öftreichifchen General Meerveldt.gefangen, 
Bertrand flug den öftreichifchen General Giulay 
von Lindenau zurück. Meerveldt hatte Poniatowsky 
oon der Pleiffe nach Leipzig zurückwerfen, Giulay die 
Hand reichen und fo Rapoleon von feinem Rüdzuge 
nach der Saale abfchneiden follen. Poniatowsky warb 
zur Ehre diefes Tages von Napoleon zum Marfchall 
erhoben: es war der letzte Marfchall des Grand 
Empire. 

Während im Süden und Weften von Leipzig von 
ben Deftreichern bei Lindenau und Dölig. unglücklich, 
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beit Wachau ohne Erfolg gelämpft wurde, erfochten 
Dagegen die Preußen unter Blücher im Norden der 
Stadt bei Möckern einen deſto glänzenderen Sieg. 
Blücher kam mit dem preußiſchen Corps York um 
den ruffifchen Corps Rangeron und Saden vom 
Halle und war bald nah Mittag zur Stelle. Gerade 
als Napoleon in Leipzig die Glocken: länten ließ, warb 
ver Marfhal Marmont aus Mödern geworfen. 
Zwar. war der Kampf ungemein blutig, dreimal warb 
das brennende Dorf, wo funfzig franzöflihe Kanonen 
aufgeftellt waren, von York im Sturme genommen 
und dreimal wieder verloren, endlich gelang es ber 
letzten Refervebrigade Horn, die Batterien links vom 
Dorfe in der Waldgegend nah. Eutritfh mit‘ dem 
‚Bajonnette zu nehmen; einige Pulverwagen der Fran⸗ 
zofen flogen auf und vermehrten die Verwirrung: der: 
felben; noch widerftanden die Bataillone der Garbe 
Mariniers, da kamen die brandenburgifchen Hufaren 
in ihren Rüden und vernichteten fie. Die Franzofen 
wurden über die Parthe geworfen, bis dicht an Leipzig 
herangedrängt, vierundfechzig Kanonen erobert. An 
diefem Tage Iegitimirte ſich York zu dem mit einer 
ungeheuern Verantwortlichkeit begleitet gewefenen grim- 
mig ernften Schritte der Convention von Tauroggen: 
York Sieg bei Mödern war entfcheivend für vie 
ganze Leipziger Schlacht. Blücher's Nachtquartier 
war am Abend zu Groß-Wiperisfh, das Marmont’s 
zu Schönfeld. Napoleon brachte die Nacht auf dem 
Schlachtfelde zu: in einem ber ausgetrockneten Teiche 
bei Meusdorf ohnfern Wachau in fernem blau ans: 
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gefchlagenen Zelte. Er empfing hier den General 
- Meerveldt und ernannte Poniatowsky zum Marfchall. 
Alerander brachte die Naht mit Schwarzenberg 
in Rötha, Friedrih Wilhelm in Borna zu. 

Der 17. Detober war ein Sonntag. An dem: 
felben that Napoleon unbegreiflicher Weife nichts. Er 
ließ die Verſtärkungen der Verbündeten eintreffen. Er 
fchickte den gefangenen General Meerveldt an jeinen 
Schwiegervater Kaifer Franz, um mit ihm zu unter: 
handeln. Diefer General hatte ſchon dreimal fich ala 
Unterhändler bewährt: er hatte den Waffenftillftand 
von Leoben ausgewirtt, den darauf abgefchloflenen 
Srieden von Campo Formio nah Wien gebracht und 
endlich in der Nacht von Aufterlig das mit Bleiftift 
gefchriebene Zettelhen mit den erften Waffenſtillſtands⸗ 
anträgen des öftreichifchen und ruffifchen Kaiſers Na- 
poleon eingehändigt. Kaifer Franz aber ging diesmal 
nicht auf die Durch Meerveldt überbrachten Friedens⸗ 
vorſchläge ein. 

Am 18. Detober war der große Kreis um Na- 
poleon gefchlsffen, der ihm nur einen fihmalen Weg 
zum NRüdzuge nach der Saale über Weißenfels be- 
ließ. Mit Blüher Hatte fih der Kronprinz von 
Schweden vereinigt, der am 17. Abends zu Breiten: 
feld eingetroffen war. Zwiſchen vielem vereinigten 
fchlefifchen und Noroheer im Norden der Stadt und 
der böhmifchen Armee Schwarzenberg’8 im Süden, 
war Bennigfen im Morgen der Stadt in Naunhof 
eingerückt und verband nun diefe beiden Armeen. Bon 
allen dieſen brei Seiten, von Mitterracht über bie. 
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Parthe hHerüber gegen Ney und Marmont, von 
Morgen über Holzhaufen gegen Macdonald umb 
von Süden gegen Napoleon felbft gefhah der An- 
griff. Napoleon hatte feine Linien von Wachau und 
Liebertwolfwig nach Probſtheyde zurückgezogen und 
dieſes Dorf zum Mittelpunkt feiner Stellung gemacht. 
Hier flanden 20,000 Mann Garden und Murat be 
fehligte Hier. Der rechte Flügel unter Poniatowsky 
lehnte ſich noch immer an die Pleiffe. Napoleon ſelbſt 
hielt zwifchen Poniatowsky und Probſtheyde auf der 
Straße dahin auf einem Hügel bei der durchſchoſſenen 
Quandt'ſchen holländiſchen Tabafsmühle ohnfern vom 
Thonberg vor dem Grimmaiſchen Thyre. Seit zwei 

Uhr Nachts war er vor den Teichen von DMleusporf 
zu Pferde geftiegen, hatte das Schlachtfeld durchritten, 
in Reudnitz den Marfchall Ney, in Linvdenau Ber: 
trend befuht. Gegen act Uhr war er wieder in 
Stötterit und nahm in einem der dortigen Landhäuſer 
das Frühſtück. Schlag acht Uhr begann die Schlacht. 
Die Naht war dunkel und regnicht gewefen, ver 
Tag ward heiter und fonnenbeglänzt. Auf dem linken 
Flügel der Verbündeten eroberte der Erbprinz von 
Heffen-Homburg gegen Poniatowsky das Dorf 
Dölitz, das am 16. nicht hatte erobert werben können. 
Der Hauptlampf war im Centrum ver franzöftfchen 
Stellung in Probſtheyde. Auf der Erhaltung dieſes 
Dorfs beruhte Napoleon’ Rettung. Wittgenftein 
und Kleift marfchirten gegen dieſen Schlüffel ver 
franzöfifchen Stellung, der mit vielen Schanzen gedeckt 
war. Nachmittags zwei Uhr drangen die Preußen 
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unter Prinz Auguſt und Pirch ein, aber fie konnten 
fih nicht behaupten. Napoleon fprengte im Galopp 
herbei und ließ wieder 150. Kanonen aufführen. Das 
Blutbad war bier fo entfeglih, daß die Truppen der 
Berbündeten nicht mehr über die Todtenhaufen hin- 
wegfteigen konnten. Die halbe preußifche Garde fand 
bier ihr Grab. Die drei Monarchen, die in ver Nähe 
auf dem f. g. Monarchenhügel bei Meusdorf Iinfs von 
der Straße von Borna nach Leipzig hielten, wo 
Schwarzenberg die Schlacht lenkte, gaben Nach—⸗ 
mittags Al/s Uhr felbft ven Befehl, das Stürmen des 
Dorfs aufhören zu laſſen. Bon allen Punkten des 
Schlachtfelds, ausgenommen Probſtheyde, waren Sie⸗ 
gesnachrichten zu Schwarzenberg eingelaufen. 

Rechts von Schwarzenberg im Morgen der Stadt, 
ſtand Bennigſen mit feinen Ruſſen, dem öſtreichiſchen 
Corps Klenau und dem preußiſchen Corps Ziethen 
‚gegen Macdonald. Die Oeſtreicher und Ruſſen 
eroberten Holzhauſen, die Preußen Zuckelhauſen, der 
Marſchall Maedonald ward nach Stötteritz in der Nähe 
von Probſtheyde gedrängt. 

Am glücklichſten wieder focht das fchlefifche Heer 
unter Blücher, vereinigt mit dem Nordheer unter dem 
Kronprinzen von Schweden. Beide Feldherren hatten‘ 
zeither wegen den Operationen Zerwürfniffe mit ein- 
ander gehabt, fi aber am Morgen zu Breitenfeld in 
des Rronprinzen Hauptquartier geſprochen. Diefer 
wollte ferne Schweden ſchonen, weil er fie zum Kriege 
gegen das mit Frankreich verbündete Dänemark brauchte, 
dem er Rorwegen abgewinnen wollte. Er verlangte 
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30,000 Mann von Blücher, un an der Schlacht Teil 
zu nehmen und Ney herzhaft anzugreifen. Blüde 
willigte ein, ftellte fi aber unter des Krouprinzen 

Befehl, um feine Truppen felbft anzuführen. De 
Kronprinz wollte auf einem weiten Ummege über bie 
Brüde bei Taucha über die Parthe ſetzen, Blücher Lich 
ihm wiflen, er werbe ihr bei Abtnaunporf erwarten 
und ging mit den Ruſſen unter Langeron viel näher 
bei Leipzig, bei Mockau fofort über den Fluß, obgleich 
das Fußvolk bis an den Gürtel ins Wafler gehe 
‚mußte. Die Franzofen wichen vor Blücher nad 
Schönfeld zurüd; als fie verfolgt wurden, ging hier 
das ſächſiſche Hufaren: und Uhlanenregiment zu de 
Verbündeten über. Um Mittag hatte der Kronpria; 
Taucha erreicht und drang. nun zwifchen Blücher recht 
und Bennigfen links vor, fo daß ber Angriffsring von 
der Parthe bis zur Eifter vollſtändig fich ſchloß. 
Abends zwifchen fünf und ſechs Uhr ward Schönfel 
nach vierftündigem Kampfe von Langeron erflürmt, 
Marmont wih nah Reudnitz dicht an die Thore 
von Leipzig zurüd. Der Kronprinz war unterbeflen 
auf Ney bei Paunsvorf an der Dresdner Strafe 
geftoßen. . Nachmittags drei Uhr nahm Bülow das 
Dorf. Vier Uhr gingen die fächfifchen und würtem⸗ 
bergifchen Truppen, aus der Schlachtlinie zwiſchen 
Paunsdorf und Sellerhaufen austretend, zu den Ber 
bündeten über. Dies war die Kriſis. Napoleon 
fonnte jest nur noch für den Rückzug kämpfen. Er 
fprengte, al8 er die Nachricht von dem Austreten der 
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der Tabafgmühle nah Reudnitz und. fandte, um die 
Lücke auszufüllen, feine ganze reitende Garde unter 
Nansouty mit vielem Geſchütz dem unter Bülow 
vordringenden Nordheere des Kronprinzen über Mölkau 
in die linke Flanke und in den Rüden. Aber ber 
öftreichifche General Bubna, der vor Stötterig fand, 
änderte fchnell feine Fronte und warf fih den Fran- 
zofen entgegen. Der Engländer Bogue, der beidem 
Kronprinzen fih befand, lud das Geſchütz der über- 
getretenen Sachfen mit den Congrevſchen Raketen und 
feuerte fie auf die franzöfifchen Garbereiter und Die 
Vierecke des Fußvolks Ney’s. Sieben disfer Raketen 
plaßten in den Vierecken und die Franzofen, brennend 
wie Kerzen, bei lebendigem Leite, raften im Felde 
herum, die Vierecke löſten fi auf, die ruffifchen Rei: 
terfchaaren unter Orourk, Pahlen, Mantenffel 
und Benkendorf ‚vernichteten fie. Immer weiter auf 
der Drespner Strafe nah einzig zu drang num 
Bülow vor, er nahm auch noch Sellerhaufen, die 
Franzofen wurden bis nah Bolklmarsporf unter die 
Thore Leipzigs zurückgedraͤngt. 

Am Abend des heißen Tages war Napoleon's 
Halbkreis um Leipzig herum in ein ſchwaches Dreieck 
zuſammengedrängt, das in Probſtheida auf der Grim⸗ 
maiſchen Straße ſeine Spitze hatte und mit einer Seite 
rechts nach der Pleiße bei Connewitz an der Bor⸗ 
naiſchen Straße hinlief, mit der andern Seite links 
über Stötteritz nach Volkmarsdorf an ber Dresdner 
Straße dicht vor Leipzig. Wurde einer der Schenkel 
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dieſes Dreiecks am 18. October durthbrochen, Leipzig 
erſtürmt, ſo war Napoleon verloren. 

Schon von zehn Uhr Morgens an war General 
Bertrand mit feinem Corps aus Lindenau auf 
Weißenfels nah der Saale zu zum Rückzug auf 
gebrochen. Hinter ihm zogen der Troß und dag Ge 
fhüß, die Armeebeamten, die Ordonnateurs en chef, 
die Rriegscommiflaire, die Blutfauger der verfchie 
denften Art. Alle diefe Säfte zogen jet ab, um nicht 
wieder zu kommen. : Das flebenjährige Reich Krank 
reichs in Deutfchland war zu Ende. Gerade fieben 
Sabre vor dem 18. Detober 1813 waren im Jahre 
41806 nad der Jenaiſchen Schlacht die erſten Franzofen 
in Leipzig unter Davouft eingerüdt. 

Am Abend dieſes 18. ſaß Napoleon, überwältigt 
von den Anftrengungen auf dem am Tage von ihm 
eingenommenen Poften auf dem Hügel beim Tihonberg 
vor dem Grimmaiſchen Thore neben der zerftörten 
Duandi’fhen Tabalsmühle. Er Hatte fih ein Wacht 
feuer anzünden laſſen und weil fein Feldgepäck fchon 
vorausgefchickt war, einen hölzernen Schemel und ein 
Heines Tifchchen aus einem benachbarten Gartenhaufe 
bringen laſſen. Berthier dictirte den Adjutanten bie 
Rückzugsbefehle. Rings herum in der Nacht brannten 
die unzähligen Wachtfeuer feiner eignen Armee und 
der dicht davor flehenden Alliirten. Der Schlummer 
dauerte etwa eine Viertelftunde, dann erhob er fid, 
blickte verwundert im Kreife umher und ritt ſodam 
nach Leipzig hinein, wo er gegen neun Uhr eintraf 
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und zum leßtenmal im Hötel de Prusse vorm Peters- 
thore ſchlief. u 
Nah Mitternacht, als der Mond aufging, fet 
fih das ganze franzöftfche Heer durch den Rannftädter 
Steinweg und Lirdenau nach der Saale zu in Bewe- 
gung, voran die Garden. Am Morgen des 19. 
neun Uhr fam Napoleon zur Stadt, um noch einen 

Abſchiedsbeſuch bei den König von Sachſen zu 
machen; dann gegen zehn Uhr brach er von Leipzig 
auf. Er wollte mit Murat durchs Rannftänter Thor 
nach Linvenau, wo die vorausgeſandte alte Garde 
feiner harrte. Er ritt vom Thomäiſchen Haufe, wo 
der König von Sachfen wohnte, über den Markt nah 
der Hainftraße, um zu dem Thore zu fommen. Aber 
e8 war von dem flüchtenden Troffe gefperrt, weder 
die Furcht vor feinem Anblid, noch die Säbelhiebe 
feines Gefolge konnten Bahn machen. Napoleon 
mußte umkehren und auf einem langen Umwege dur 
die beiven Fleifchergaffen zum inneren Petersthor und 
durch daffelbe um die Stadt herum nach dem äußeren 
Rannſtädter Thor reiten. Schon zeigten ſich Hier vie 
ruffifhen Scharfſchützen Langeron's vom fchlefifchen 
Heere, die durch das Roſenthal vorgedrungen waren: 
Blücher war überall am rüftigften hinter Na 
poleon her. Napoleon blieb, wie immer, fühl und 
gelaffen, bediente fih jedoch öfters eines Wied: 
fläfchchens. Kaum hatte er bei der Meinen Funkenburg 
die Eifterbrüde paffirt, fo flog fie hinter ihm auf; in 
Lindenau blieb er, fo in Sicherheit, ſodann noch bis 
Nachmittag drei Uhr. Mehrere Schriftfleller, unter. 
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Micha ilowsky in feinen Denktwürvigfeiten aus dem 
Feldzuge von 1843 find der Meinung, daß Napoleon 
nur wegen feiner perfönlichen Rettung die Brücke habe 
fprengen laſſen. Eine fpätere, ım dritten Band des 
Spectateur militaire mitgetheilte amtlihe Erörterung 
hat aber dargethan, daß der von Napoleon am 18, 
erlaflene Befehl dahin gelautet habe, die Brüde erſt 
bann zu fprengen, wenn das ganze Heer in Sicherheit 
fein würde. Die Brüde am Eiftermühlgraben war 
dem Oberflieutenant Montfort untergeben. Er be 
gab fich gegen Mittag zum Fürften von Neufchatel 
nach Lindenau, um zu erfahren, welder Theil des 
Heeres den. Nachtrab bilden werde. Er ließ einen 
Sappeur-Eorporal mit drei Sappeurs an der Brücke 
zurüd mit dem Befehle, dieſe nicht eher als bei An: 
näherung des Feinds und nur auf den Befehl eines 
Stabsoffiziers zu fprengen. Während dem erfchienen 
die Langeron'ſchen Echarfichügen und Niemand war 
da, fie zu vertreiben. Dir Sergeant glaubte, der 
Augenblick fei_gefommen; er Tieß die gelegten Flatter— 
aninen anzünden. Dadurch wurden 10,000 Mann ab: 
gefchnitten. Unter ihnen befanden fih die Marfchälle 
Macdonald und Fürſt Poniatowsky. Beide 
hatten fich nach der Pleiffenburg zurüdgezogen, von 
bier fuchten fie den Weg nad) Lindenau anf. Mac 
donald entkam mit Hülfe feines guten Pferds über 
- Meiffe und Eifter. Poniatowsky bahnte fih mit ge 
zogenem Degen mit feinem Gefolge und einigen pol 
nifchen NKutraffieren einen Weg durch die ihn 
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verfolgenden Ruſſen. Zweimal verwundet rettet er 
fih durch die Pleiffe, verliert hier aber fein Pferd und 
befteigt ein andres. Er reitet nun durch die zwifchen 
Pleiffe und Eifter befinplichen Gärten, ohne eine Brüde 
über die Eifter zu treffen. Er wagt, die ruffifchen 
Scharfſchützen bier erblickend, an ver Stelle des 
Reichenbach'ſchen Gartens vor dem Japaniſchen Haufe, 
wo ihm nachher das Denkmal errichtet wurde, ven 
Say über ven hochgeſchwollenen, ſchlammigen Fluß, 
aber fein Pferd ſchlägt im Waffer mit ihm über, ven 
zweimal Verwundeten verläßt die letzte Kraft, Roß 
und Reiter verfchwinden und kommen nicht wieder zum 
Vorſchein. Erft fünf Tage darauf, am 24. October 
ward fein Leichnam aufgefunden. Schon bei feiner 
Geburt, fagt man, foll ihm ber Tod „durch eine 
Elſter“ geweiffagt worden fein. 

Während dieſer Vorfälle auf ver Fluchtſeite der 
franzöſiſchen Armee am weſtlichen Thore der Stadt 
nach Lindenau zu, waren die verbündeten Heere nach 
und nach auf die andern drei Stadtthore im Oſten, 
Süden und Norven Iosgedrungen, nachdem fie fich der 
bartnädig vertheidigten Außenwerfe und Vorſtädte be- 
mädtigt hatten. Der Kampf war bier noch einmal 
furdtbar, Angriff und Vertheidigung wurden mit Er- 
bitterung, Wuth, ja wahrem Blutpurft unternommen; 
von 10,000 Dann, die gegen 10,000 Dann fochten, 
wurden noch 5000 fampfunfähig gemacht. Die preus 
ßiſchen Truppen des Bülo w'ſchen Corpse vom Nord: 
heer des Kronprinzen von Schweden, bie von Schön; 
feld und Reudnitz nah dem öſtlichen Grimmaifchen 
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Thor vorbrangen, waren bie erften, die in ber Nähe 
bes Schönfelder Schlags dur ein hölzernes Thor und 
dann durch eine Duergafle in die Stadt brachen. 
Halbzwölf Uhr ertönte der tiefe Hörnerflang der pom⸗ 
merfhen Scharffhüsen durch die Straßen Leip: 
zigs. Bald darauf erflürmte der Prinz von Heffenr- 
Homburg an ver Spige der ofipreußifchen Land: 
wehr, von Schweden und Rufen unterftügt, das 
äußere Grimmaiſche Thor. Nach einem heißen Kampfe 
wurden bie franzöfifchen Kanonen am innern Grim: 
maiſchen Thore genommen und das Nordheer hielt 
feinen Einzug. Mit aus ven Fenſtern wehenven 
Tüchern empfing man die Befreier, Jungfrauen und 
Frauen erfchienen mitten unter dem Rugelregen, um 
die Stürmenven mit Wein und Branntwein zu erquicken. 
Die Franzoſen wehrten fih von Straße zu Strafe 
mit der höchſten Tapferkeit. Ein Bataillon junger 
Garde hielt fih, während die Preußen fchon in die 
Stadt vorgedrungen waren, noch immer lange auf dem 
Johanniskirchhof in der Grimmaiſchen Vorftadt gegen 
die andrängenden preußifchen Tirailleurs. Helven 
müthig brach das Bataillon zulegt in gefchloffenen 
Gliedern im Sturmfchritte vor, um fih durch die 
Stadt mit dem Bayonnete durchzuſchlagen. Wohl 
geordnet kamen fie die Grimmaifche Gaffe herab, 
wurden aber bier von Preußen und Schweden wieder 
zurücd nach dem Kirchhof getrieben und retteten -fih 
nun in bie Rirhe, wo fie zum Theil hinter dem 
Altar hervorgezogen wurden; was nicht niebergehauen 
war, mußte fih ergeben. Eben fo warb die Bürger 





a 


4175 





ſchule durch die Sranzofen von Stockwerk zu Stockwert, 
von Claſſe zu Claſſe vertheivigt, die letzten Franzofen 
mußten aus den Fenftern herabgeflürzt werben, man 
erftach fie unten mit den Bayonneten.. 

Gleichzeitig mit dem Nordheer war links von 
demfelben das Corps Bennigfen’s über Stötterig 
nah dem Grimmaifchen Thore vorgedrungen. Klaffig, 
ein Freiwilliger, ein geborner Leipziger, zeigte bie ge: 
Vegenften Stellen, um vorwärts zu fommen. Das 
Bennigfen’fche Corps zog theils durch das Grimmaifche 
Thor, theils links über den Roßplatz hinweg durch das 
Petersthor in Leipzig ein. Bennigſen ftellte fofort, 
nachdem er auf dem Markte die füchflfche Wache das 
Gewehr Hatte ſtrecken Iaffen, dem König von Sachſen 
ein Bataillon zur Deckung. 

Das Hauptheer Schwarzenberg’s, bei welchem die 
Monarchen fih befanden, war über Probftheida vor- 
gerücdt. Beim Thonberge, wo Tags vorher Napoleon 
feinen Standpunkt gehabt hatte, machten die verbüns 
deten Derriher Halt, um mit den Abgeoroneten Des ' 
Königs von Sachſen, des Leipziger Magiftrats und . 
des Marfhall Macdonald zu unterhbanvdeln. Sn 
Folge diefer Unterhandlung warb befchloffen, die Stadt 
mit dem Sturme zu verſchonen und ſich mit der Er: 
jwingung der Thore zu begnügen. Die Angriffe: 
fäulen festen fich hierauf nach dem Petersthore, dem 
ſüdlichen Thore Leipzigs, in Bewegung. Boran rüdte 
das Wittgenftein’fche Korps. Als es mit Flingen- 
dem Spiel und. fliegenden Fahnen defilirte, ritt 
Alerander an jeden einzelnen Schlachthaufen heran 
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uhd nahm feinen Soldaten das feierliche Verſprechen 
ab, fih großmüthig gegen die Beflegten zu  bezeigen 
und den bisher ohnehin hart geprüdten Einwohnern 
Reipzigs nicht befehwerlieh zu fallen. Nah dem Witt 
genſtein'ſchen Corps zogen die Preußen vom Kleiſt⸗ 
fhen Corps. Auf dem Wege erhielt man die Rad 
richt, daß das Grimmaiſche Thor ſchon von Bülow 
und Bennigſen genommen fer, der am Petersthore 
aufgeftellte Feind ward von Bennigfen in den Rüden 
genommen, fo ging auch das Petersthor an bie Der 
bündeten über. 

Etwas fpäter rüdte das fchlefiihe Heer unter 
Blücher über Pfaffendorf durch das nördliche Halle 
Ihe Thor in Leipzig ein. Der often von Pfaffen⸗ 
dorf und der Hallefchen Vorſtadt Iag der franzöfifchen 
Rüdzugslinie von Lindenau am nächften, ward alfo 
mit der möglichften Hartnädigfeit vertheidigt. Erſt 
als die Preußen des Nordheers unter Bülow ein 
gerückt waren und die Franzofen ſich im Rüden bevrängt 
"fahen, gaben fie ihre Stellung auf und nahmen nad 
Lindenau ihre Flucht. 

Es war Mittags um ein Uhr, als der Kaiſer von 
Rußland und der König von Preußen, während am 
Hallefhen und Rannſtädter. Thore der Kampf noch 
fortwährte, ihren Einzug durch das Grimmaifche Thor 
hielten. Vor ihnen war fchon der Kronprinz von 
Schweden durch vaffelbe Thor eingeritten. Etwas 
fpäter traf Kaifer Franz ein. Die eingerüdten Trup: 
pencorps der Verbündeten bildeten Reihen und Tiefen 
ihre Kriegsmuſik fohallen. Auch die franzöfifchen und 
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Nheinbundstruppen, die gefangen genommen werben 
waren, begrüßten nach Rriegsweife die Sieger und 
Liegen ihr Spiel rühren. Das eroberte Geſchütz — 
350 Kanonen wurden erbeutet und vor dem Peters- 
thore aufgefahren — gab die Ehrenſchüſſe. In die 
Mufit und in ven Donner der Kanonen mifchte fich 
der Jubel der Einwohner der Stadt,. die aus den big 
in die höchſten Stockwerke mit Menfchen gefüllten 
Fenſtern jedem vorübergehenvnen Zuge ihr Lebehoch zu: 
riefen. Auf:vem Markte am Thomäiſchen Haufe, wo 
ber König von Sachſen wohnte, fam der Kronprinz 
von Schweden den beiden Monarchen entgegen. Er: 
hatte fich Iange und freundlich mit dem König Fried- 
rich Auguft unterhalten, um ihm die Entfernung an 
zudeuten und zu vermitteln, in bie er zu den alliirten 
Fürften dur die Verhältniffe und fein Verhalten ge: 
fommen ſei. Während Alcrander vom Pferde flieg und. 
‚auf der Straße mit dem Rronprinzen einige Worte 
wechfelte, blieb Friedrich Auguſt in der Hausflur 
des Thomäiſchen Haufes fliehen. Alexander bemerfte 
ihn nicht. Der König ließ dann um eine perfünliche 
Zufammenkunft bitten, man antwortete ihm aber nicht 
und einige Stunden fpäter. überbrachte ihm der ‚Geh. 
Rath von Anftetten die Erflärung des ruffifchen: 
Kaiſers, daß er ihn als feinen Gefangenen betrachte. 
Auf dem Marktpiag umarmten ſich die verbün- 
deten Monarchen und Feldherrn und vanften Gott für 
den verliehenen Sieg. Unterdeſſen kam Blücher vom 
Hallefhen Thor her. Der Kaiſer Alexander ging. 
ihm entgegen und fuhrte ihn wen Friedrich Wilhelm 
Breußen, VL 12 
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als den Befreier Deutfchlande auf und emigegn. 
Friedrich Wilhelm dankte ihm mit Rührung. 

Die Truppen bezogen ein Bivouac rings um diem 
oberte Stadt. Die preußifchen und ruſſiſchen Garben bi 
deten vie Befatung von Leipzig. Noch an dem Siegestag 
mufterten die drei Monarchen ihre noch vom Puls 
dampf gefihwärzten Truppen. Ein langer Zug bewegt | 
ſich aus der Stadt, voran eine Abtheilung der ungarifhe 
Nobelgarve, von oben bi8 unten mit Silber bebekt, 
ſo daß man kaum die Farbe ihrer Uniform entveden 
konnte; hierauf die drei Monarchen, rechts Alexander, 
in der Mitte Franz, links Friedrich Wilhelm; 
dann die Prinzen der verfchievenen Häufer, an wa 
Spitze die Kronprinzen von Schweden und Preußen 
und der Großfürft Conftantin; dann Die commas 
direnden Generale, unter denen befonders Blücher 
neben Schwarzenberg hervorleuchtete; endlich die 
große Zahl von Diviſions- und Brigadegeneralen um 
Adjutanten; den Zug befchloß eine Abtheilung prer— 
Gifher Garde du Corps, die bei Probſtheida Wunder 
gethan hatte und vom Schlachtfeld gerade zur Warate 
fam, und von den ruffifchen Gardefofaden, die felbk 
von riefenhafter Länge auch noch auf fehr hohen Sat 
ten faßen, fo daß fie, wie Augenzeugen verfichern, 
wie die Napoleonifche Dromedar-Cavalerte in Aegypten 
ſich ausnahmen. 

Die drei Monarchen durchzogen die Reihen der 
Truppen: bei jedem Bataillon fhlugen die Tambours, 
rührte die Feldmuſik das Spiel und ein enthuſtaſtiſches 
Hurrah empfing die Herricher und Heerführer. Kaiſer 
Franz ritt ein ſchönes Pferd, aber es ging ruhig und 
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der Kaiſer ſaß ruhig, faft theilnahmlos auf demfelben, 
der lange Paradezug ſchien ihn zu langweilen; er trug 
einen einfachen grauen Rod über feiner weißen Uni. 
form, rothe Beinkleiver und. einen Hut brodirt mit 
Treffen. Der ſchöne ritterlide Alerander. ritt einen 
herrlichen, duntelbraunen Engländer, fein Pferd cour⸗ 
bettirte und er felbft machte fortwährenn rechts und 
links ‚verbinpliche Complimente. Der König Friedrich 
Wilhelm, ftets cin vorzüglicher Reiter, faß mit 
föniglichem Anftand auf feinem Lichtbraunen und das 
Pferd ging au, als wüßte es, daß es einen König 
trage, ftolz und fidher; in dem König war eine liebens⸗ 
würdige Freundlichkeit mit dem gewöhnlichen Ernfte 
gemifcht, es fand eine gewiffe Genugthuung in feinem 
Gefichte zu leſen, daß feine Preußen die Hauptfache zu 
dem Siege gethan hatten. 

Aber der Sieg hatte große Opfer verlangt. Noch 
fieben Tage nah der Schlacht fand Dr. Reit, veflen 
Beriht Droyfen im Leben York's giebt, 20,000 Ver: 
wuntete von allen Nationen. Ste wurden „wie bie 
Kälber auf Schublarren zufammengeflumpt“ eingebracht 
und lagen, „eingefchichtet wie die Heringe in ihren 
Tonnen, in ihren blutigen Gewändern in bumpfen 
Spelunfen, fcheibenleeren Schulen, wölbifchen Kirchen.“ 
„Richt ein einziges Bürgerhaus war ben gemeinen 
Soldaten zum Spitale eingeräumt. Der Rinnbaden- 
krampf in allen Eden und Winkeln, dazu Hunger, 
Kälte, Stickluft und Dünfte, die der Avernus nicht 
giftiger aushauchen kann. Dachſchindeln zum Schienen 
ber zeubrrchnen Glieder. Ampntationen mit finmpfen 
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Meffern. Die zügellofefte Phantafie Tann fich nicht - 
ein Bild des Jammers in fo grelfen Zügen ausmalen.” 

Der Kaiſer von Deftreich Fehrte nach der Parade 
wieder nach feinem Hoflager in Rötha zurüd, der 
Raifer von Rußland und der König von Preußen 
übernachteten in der Stadt, erfterer im Haufe des 
Doctor Hillich. 

Nah wenigen Tagen Aufenthalt in Leipzig begab 
fih der König nah Berlin, um Gott an demfelben 
Tage, mo vor fieben Jahren die Franzofen zuerſt in 
Berlin eingerückt waren, für ihre Vertreibung zu 
danfen; er fanf am 24. Detober im Dome mit allem 
Bolke auf die Kniee; er reife dann nach Breslau und 
begab fi am 8. November wieder zur Armee ins 
Hauptquartier nach Franffurt am Main. Ä 

Die Verfolgung Napoleon's wurde von den Alliir⸗ 
ten mit Nachdruck betrieben, Blücher war es auch Hier 
wieder, der vorzüglich eifrig hinter feinen Ferfen her 
war. Er fagte immer: „wenn ih den Bonaparte 
friege, laſſe ih ihn aushauen.“ Schon in der 
Naht vom 18. zum 19. hatte er den Worf’fchen 
Heerhaufen gen Halle entfendet, um hier die Franzofen 
bei ihrem Rückzuge zu erwarten. Napoleon ging am 
20. Detober über die Saale bei Weißenfels und weil 
der Köfener Paß bei Naumburg verlegt war, zog er 
fi; rechts auf Freiburg, um von da auf Nebenmwegen 
nach Erfurt zu fommen. Schon bei Weißenfels an 
der Saale und noch mehr bei Freiburg an der Un 
firut erneuerten fih die Scenen der Berefina. Die 
Franzoſen felbft riefen: Voilä cet homme, de la 
meme maniere qu’il est sorti de la Russie! Die 


4181 


Mannszuht war entſchwunden. Waffen, Kanonen, 
Munitionswagen bedeckten die Chaufſée und die Felder 
neben ihr weit und breit. In Weißenfels nahm 
Napoleon Dvartier am 20. in dem Heinen Lufthaufe 
eines Weinberge des Bürgermeiflers. Er litt un- 
fäglih, er konnte die finftern, vorwurfsvollen Gefichter 
feiner Soldaten nicht ertragen. Sein fonft fo hartes 
Gemüt war jet erweiht: Er enthielt fich aller 
Anklagen und klagte nur mit feinen Getreuen. In 
Freiburg hielt er eine kurze Raf. Man will ihn hier 
durch ein Fenfter erblickt haben, wie er, ven Kopf auf 
den Arm geflügt, wie in dumpfe Verzweiflung vers 
funfen, daſaß; ihm gegenüber Berthier in einer 
gleichen Stellung. Beide blieben flumm, Offiziere, die 
bereintraten, wurben durch eine Handbewegung ſtill⸗ 
fhweigend abgemwiefen. Erfurt erreichte Napoleon am 
23. October, blieb zwei Tage und zug dann weiter: 
auf der Straße nah Hanau, um Mainz zu gewinnen. 
Als er ven Werthheimer Paß bei Gelnhaufen von den. 
Baiern unter Wrede nicht befegt fand, rief er zu 
frieden aus: „Der Weg tft frei, jest findet unſer 
Nheinübergang kein Hindernig mehr!« Am 30. und 
31. Detober fehlug er fih bei Hanau durch Wrede 
durch, am’ 2. November erreichte er Mainz. Hier 
blieb er fechs Tage, am 9. November war er wieder 
in Paris. Don 300,000 Dann brachte er nur noch 
70,000 über den Rhein. 
Durch Baierns Uebertritt im Rieder Bertrag vom 
8. Detsber war der Rheinbund aufgelöft worden. Am 
2. November trat auch Würtemberg zu den Alliirten. 
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Deutfchland wurde nach und nach von den Aranzofen 
gefäubert, die Feflungen capitulirten, zuletzt erſt nad 
abgefchloffenem Frieven Erfurt, Magdeburg und das 
von Tettenborn im Anfang des Jahrs befreite, aber 
von Davouft wieder befeste Hamburg. Auch Hol: 
land, die Schweiz und Stalien fielen ab von 
Fraukreich. 

Das Hauptquartier der verbündeten Monarchen 
blieb bis gegen Ausgang des Jahres zu Frankfurt au 
Main. Hier bot man Napoleon nochmals die Mhein; 
grenze an. Deftreich wünſchte ven Krieg bald beenbigt, 
es wünfchte nicht einmal den Rhein zu überfchreiten. 
Metternich gab Napoleon zu verftiehen, daß es höch⸗ 
lich unangenehm fei, „einen Krieg mit Bafchkiren und 
Koſacken führen zu follen.“ Preußen bagegen war 
dafür, Napoleon dürfe nicht gefchont werben, und nicht 
bloß Napoleon, Frankreich müfje gevemüthigt werben. 
Sp war wenigftens die Meinung der Energifchen unter 
den preußifchen Stratsmännern und die Meinung bed 
Heers, namentlich des fchlefifchen Heerd und Blücher’s. 
Napoleon verfäumte, den günftigen Augenblick zu be 
angen, er ernannte nur, um Deftreich zu gewinnen, 
Coulainevurt, der das Vertrauen Metternich’s 
erworben, zum Miniſter des Auswärtigen, es ward 
ein Friedenscongreß zu Chatillon an der Seine anbe: 
vaumt. Unterveß aber nahm ber Krieg feinen Fort 
gang. Es ward in einem großen Rriegsrathe, dem 
außer den beiden Kaifern und König Friedrich Wil 
helm, ver Fürft Schwarzenberg, Graf Barclay 
be Tolly, Graf Pozzo di Borgo, Feldmarſchall 
Blücher, ver Kronprinz von Würtemberg und 
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Graf Wrede beimohnten, der Winterfeldzug, der 
ungefäumte. Weiterangriff Napoleon’s in Frankreich 
befchloffen. Es warb befchloffen, mitten durch ven 
ftählernen Gürtel, ven Branfreih in feinen dreiund- 
fiebzig feften Pläben von Dünfirchen bis zu den Alpen 
um ſich bat, auf den Fürzeften Wegen nach Paris vor; 
zugehen, Und zwar in brei großen Armeecorps: ſüd⸗ 
lich bei Bafel durch die Schweiz Fürft Schwarzen: 
berg mit der Hauptmacht, bei welcher fich auch wieder 
die Monarchen befinden follten — nördlich durch Die 
Niederlande das Nordheer unter Bülow, ver fi 
ſchon in Göttingen von dem nach Holftein und Dänes 
mark ziehenvden Kronprinzgen von Schweden getrennt 
hatte — endlich in der Mitte das fchlefifche Heer 
unter Blücher. Die Hauptmacht unter Schwarzen- 
berg follte auf der einen Geite durch das fühliche 
Frankreich fi mit Italien und auf der andern Seite 
mit den Englänvern und Spaniern, die über die Py- 
renden eingedrungen waren, in Verbindung fegen, in 
den Ebenen der Champagne aber mit dem fchlefifchen 
Heere Blüchers zufammentreffen und diefes Heer wieder 
feine Verbindung mit dem Norpheer Bülow's in den 
Niederlanden zu gewinnen fuchen. Das Gefammtheer, wel- 
ches in Rüftung fland, betrug eine Million, die Hälfte da⸗ 
von betrat das Kampffeld in Frankreich. Zwei Mo⸗ 
nate hatte man gezaudert, wie aus einem gewiflen 
Grauen, den franzöfifchen Boden zu betreten. 

Der Hauptheld des Kriegs in Frankreich ward 
wieder Blücher. Mit einem kräftigen Aufrufe an 
ſeine alten Truppen, mit einem herzlichen Gruße an 
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die nachrückenden neuen, nahm er am Fahresfchluf . 
Abſchied vom deutfchen Boden und feßte gerabe in ber 
Nenjahrsnacht 1814: bei Koblenz und bei Mannheim 
über den Rhein. Auf franzöfifhem Boden angelangt, 
fuchte er nun unaufhaltfam vorwärts auf Die Haupt: 
ſtadt Inszufommen. Er bemädtigte fih Lothringens 
und fland am 19. Januar mit Schwarzenberg in 
den Ebenen der Champagne. Napoleon ging am 
23. Januar von Paris nach dem Kriegsſchauplatz ab, 
am: 25. Januar war er in Chalons an der Marne, 
hier war der Mittelpunft der Stellung feines Heers, 
das 60,000 Mann ftarf war. Ihm fanden die Ber: 
bündeten mit 200,000 Mann entgegen. Blücher’s 
- Plan war, ſchnell auf Chalons vorzudringen, um 
Napoleon's Geſammtmacht auf fih zu Ienfen und fie 
dann links auf das Hauptheer Schwarzenberg’s zu 
ziehen. Sp nur und nicht ‘anders hHoffte er viefen 
zu einer thätigen Mitwirkung zu drangen. Schwarzen: 
berg war gerade das Gegentheil von Blücher. So 
lebhaft und ſtürmiſch Blücher war, fo bedächtig und 
lanafam bewegte Schwarzenberg ſich. Er ward durch 
eine Menge Rücfichten zum Zögern und Zaudern, 
Dedenfen und Raſten, Abwarten und Ausweichen 
beftimmt. Das Hauptaugenmerk der öftreichifehen Politik 
war Italien; ehe man nicht zuverläffige Nachricht 
erhielt, daß die Eroberung viefes Landes geglückt fei, 
war der öftreichifche Feldherr im Sntereffe feines Ea- 
binets in den Angriffsplänen auf Paris sicht zu be: 
fligeln. Eine nicht minder dringende Rüdfiht für 
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Deftreich, deffen Kaiſer der Vater der Gemahlin Na- 
poleon's, der Großvater des Königs von Rom war, 
war, bie Dinge nicht auf das Aeußerſte kommen zu 
laſſen. Deftreich fuchte Napoleon zu halten, um ein 
Gegengewicht gegen Rußlands fleigenden Einfluß zu 
behalten. Endlich mochte wohl auch Deftreih über 
Preußens Popularität bange werden, die immer mehr _ 
und mehr in Deutfchland überhand nahm. . 

Den erften großen Zuſammenſtoß mit Napoleon 
auf franzöfifchen Boden hatte Blücher am 1. und 2. Febr. 
zu Brienne, einem Schloffe, wo einft Napoleon Die 
Kriegsſchule befucht hatte, das die. Wiege feiner krie⸗ 
gerifchen Laufbchn gewefen war. Blücher war fo 
glücklich die Schlacht bei Brienne, freilich mit 80,000 M. 
gegen 36,000, zu gewinnen, Napoleon büßte 6000 Dien- 
fehen und dreiundfiebzig Geſchützſtücke ein und was 
weit wichtiger war, er verlor immer mehr den Nimbus 
der Unbeftiegbarkeit, ver ihn in ver Meinung des fran- 
zöfifchen Volks fo Hoch erhoben hatte Alexander, 
von der Wichtigkeit. des glüdlichen Ausgangs der erflen 
Schlacht in Frankreich durchdrungen, umarmte damals 
auf der Höhe von Trannes, wo er mit Kranz und 
Friedrih Wilhelm dem Verlaufe des Kampfes zu- 
gefehen hatte, den Siegesboten Blücher’s, feinen Adju⸗ 
tanten, Grafen Noftis, mit den Worten: „Sagen 
Sie dem Feldmarfchall, daß er allen feinen früheren 
Siegen die Krone aufgefegt hat!“ 

Blücher's Meinung vor und nah der Schlacht 
bei Brienne war und blieb es, daß man mit vereinter 
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Macht geraden Wegs nah Paris vorbringen folk, 
wodurch der Krieg nach wenig Märfchen beendigt fein 
würde. Im Hauptquartier der verbündeten Monarchen 
war aber eine große Anzahl Stimmen fürs Diploms 
tifiren, fowohl mit Rapoleon, als mit der bourbonifcen 
. Yartei in Paris. - Am 5. Februar begannen vie Bes 
handlungen des Congreffes zu Ehatillon an der Seine. 
Bon Seiten Napoleons erfhien Hier Coulaincourt, 
Herzog von Bicenza, dem der Raifer, wie erwähnt, 
weil er nicht nur Metternich, fonvdern auch Alcrandenn 
angenehmer war, an Maret’s Stelle das Meinifterium 
des Aeußern vertraut und dem er carle blanuche ge 
‚ geben hatte. Bon Seiten der Großmächte erfchienen 
zwar nicht die Minifter des Auswärtigen felbft, obwohl 
fie, Metternid, Hardenberg, Neffelr ode, fämmt 
lih im Hauptquartier waren, oder wie Caſtlereagh 
erwartet wurden, aber die nächſtſtehenden, einflußreichften 
Diplomaten, für Rußland der Graf Rafumoffsty, 
für Deflreih der Graf Stadion, für Preußen de 
Freiherr Wilhelm von Humboldt, für Englan 
die Lords Aberdeen und Cathcart, und der Ge 
neral Stewart, Caſthereagh's des Minifters ve 
Aeußern Bruder. Man bot Napoleon nicht mehr bie 
Rheingrenze, wie in Frankfurt, fondern die Grenzen von 
1792. Das glaubte Vicenza niht annehmen zu 
dürfen. Er holte neue Inſtructionen ein und fie 
Tauteten dahin: „Napoleon begehre die Rheingrenze, 
das Königreich Italien für Eugen und Entſchädigungen 
für die übrigen Napoleonifchen Dynaftien.“ Des 
warb abgefihlagen, damit hatte der Eongreß ein Ende 
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— die Unterhandlungen dauerten aber noch bis gegen 
März; von Seiten Oeſtreichs wünfchte man den Frieden, 
namentlich um Rußlands Einfluß, der auf dem Con⸗ 
greß zu Chatillon der überwiegende war, zu begegnen. 
Wie mit Napoleon, unterhanvelte man mit den Abges 
fandten der bourbontfchen Partei in Paris. Wenige 
Tage vor der Schlacht bei Brienne war la Harpe, 
zeither Gefandter der Schweiz bei der franzöſiſchen 
Regierung, einft Lehrer des Kaiſers Alerander, in Bars 
fur Aube eingetroffen und Hatte die Verficherung über: 
bracht, daß ein großer Theil des franzöfifchen. Senats 
gegen Napoleon geftimmt fe. Die Diplomaten fuchten 
nun Blücher zu beweifen, daß Napoleon auch ohne 
Krieg vom Throne werde herunter fleigen müflen, da 
in Frankreich eine Partei zu Bunften der. Bourbons 
aufgeftanven fei, die ihn flürzen wolle. Blücher aber 
fagte ihnen ins Gefiht: „Die Hundsfötterei der Trans 
zofen ift Feine Revanche für und. Wir müflen ihn 
herunterwerfen, wir. Aber ihr meint Wunder, wie 
Hug ihr fern — man Geduld!“ Sie werden euch fchon 
bie gehörigen Rafen drehen und ihr werbet noch fo 
lange ſuchsſchwänzen und politifiren, bis wir die Na⸗ 
tion wieder auf dem Halfe haben. Aber dann fährt 
euch das Donuerwetter an den Kopf.“ Er fchrieb von 
Drienne aus an Schwarzenberg: „ Wir müffen nach 
Paris. Napoleon hat in allen Hauptfläpten von Eus 
ropa feine Viſite gemacht; follen wir weniger höflich 
fein als er?“ Blücher drang aber diesmal noch nicht 
durch. In dem anı 2. Februar im Schloß. zu Brienne 
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abgehaltenen Kriegsrathe warb befchloffen, daß, da 
man für die vereimigten Armeen auf einer einzigen 
. Straße nicht Hinreichende Verpflegungsmittel finden 
fönne, man fich trennen müffe. Blücher erhielt ven Befehl 
on der Marne über Chalons, Chateau Thierry und 
Meaur zu operiren, "während Schwarzenberg an ber 
Seine über Troyes und Fontainebleau vorgehen wolle. 

Es folgten auf diefen Befchluß die Gefahren des 
Februard. Napoleon entfaltete nach der Schlacht von 
Brienne noch einmal das große alte Feloherrngenie von 
41796. Die beiden Armeen zogen getrennt und ohne 
Berbindung unter einander ihren Weg nah Paris. 
Blücher's Vortrab erreichte die Gegend von Meaur 
und war noch kaum zwei Tagemärfche von der Haupt: 
ſtadt entfernt. Gleichzeitig näherte ſich die Spiße des 
Schwargenbergifchen Heers längs der Seine und Yonne 
dem Ziele, fie drang bis Monterau, wo die Yonne in 
die Seine einfält, auf der Straße nach Fontaine: 
bleau vor. Aber jett wendete fi dag Kriegsglüd. Die 
Abfonderung der beiden großen Heere wurde das Ver: 
derben Blücher's und brachte auch Schwarzenberg um 
alle Vortheile. Napoleon warf fich auf die getrennten 
Corps der nach Paris marfchirenven fchlefifchen Armee, 
er vernichtet den General Olſufiew mit dem Nach— 
trab des vorausziehenden Saden’fchen Corps, am 
AV. Februar bei Champaubert, er fchlägt fodann ent- 
ſcheidend Sacken ſelbſt am 11. bei Montmirail, 
dann den Saden nachfolgenden Yorf am 12. bei 
Chateau Thierry, am 13. Ziethen mit der Avant: 
garde des Kleiſt'ſchen Corps, und Blücher endlich mit 
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dem Kleiſt'ſchen Corps zuleßt ziehend, wird am 14. 
über den Wald von Etoges nah Chalons zurüd 
geworfen. „Das war, fchreibt Raumer als Augen; 
zeuge in feinen Erinnerungen, ber bevenflichfte, verhängs 
nißvollſte Angenblid im ganzen Krieg. Blücher, 
Gneiſenau, Brinz Auguft Ferdinand, Kleiſt, 
Grolmann und viele andere höchft bedeutende Männer 
fhienen dem Tode verfallen: große Maffen franzöfifcher 
Reiterei waren vorausgeeilt und hatten den Rückzug 
abgefihnitten. Der Prinz Auguft Ferdinand zug 
den Degen und rief: „Lieber wollen wir uns alle 
nieverhauen Taffen, als ung ergeben!« Ein Viereck 
preußifcher Infanterie wurde gebildet, ich fehe noch die 
hohe Heldengeftalt Grolmann’s, der mit großer und 
muthiger Ruhe den Soldaten Muth einſprach. Wir 
festen ung nun mit diefer Infanterie in Marſch und 
fhlugen uns durch die franzöfifhe Cavalerie durch, 
wobei eine ruffifhe Batterie mit wohlgerichtetem Kar⸗ 
tätjchenfener ung unterſtützte. So famen mir in ben 
Wald und glaubten die Gefahr hinter uns zu haben. 
Allein vorgeeilie franzöfifche Cavaleriften waren im 
Walde abgefeffen. und fchoffen mit Carabineru auf uns. 
Ruſſiſche Artillerie ſchlug fih auf der Straße retirirend, 
wir ritten zwifchen ihrem Zuge und dem Chanflee- 
graben; es ift ein Wunder, daß wir nicht alle 
fielen.“ Darauf warf fih Napoleon auf das Schwar- 
zenbergifche Heer, er fchlägt am 18. den Kronprinzen 
von Würtemberg bei Monteregu über die Seine 
zuräd, das ganze Schwarzenbergifche Heer machte eine 
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rücgängige Bewegung bis Hinter Troyes: In dieſen 
Tagen war es, wo die Verbündeten den Kaiſer Napo 
Teon den letzten Friedensantrag machten, mit der Grenze 
Frankreichs vom Jahre 1792. Napoleon erhielt biefen 
Friedensantrag auf dem Schloffe Sürviffe bei Mon 
tereau, er rief voll Unmwillen aus: „Die Verbündeten 
vergeflen, daß ich Wien näher bin, als fie Paris.“ Es 
ward darauf von den verbündeten Monarchen um 
Feldherrn am 23. Februar ein Kriegsrath gehalten und 
in diefem befchloffen, daß das Schwarzenbergifche Herr 
‚ven Rüdzug bis Chaumont und Langres an der Marne 
fortfeßen folle. Dagegen verbanden ſich die drei Dion 
archen mit England am 1. März 1814 zu Chaumont 
zu einem neuen Bündniß gegen Napoleon anf zwanzig 
Sabre, jede der vier Großmaͤchte verfprach 150,000 Mam 
ftreitfertig zu halten. Nichtsdeſtoweniger erflärte 
Metternich noch am 8. März: „er hoffe doch den Frieden, 
England fei ftarf genug, ihn wollen zu können. Schließe 
Napoleon ihn aber jet nicht, fo würden die dur: 
dringen, die einen Bernihtungsfampf wollten.“ 
Ja felbft am 18. März, da die Unterhandlungen ihr 
Ende erreicht hatten, verficherte er noch: „daß er alles 
thue, um Caftlereagh noch einige Tage im Hanpt: 
quartier zu halten.“ Set dieſer abgereiftl, fo werde 
fein Friede mehr geſchloſſen. Auch Blücher hatte zu: 
folge des Kriegsrathsbefchluffes vom 23. Februar zurüd 
gehen follen, er hatte aber mit Beftimmtheit erffärt, 
daß er einen Weitern Rüdzug nicht mitmachen werbe. 
Er äußerte damals, als er ven Befehl zum Rüdzug 
erhalten hatte: „Wir mäffen allen beiden cin 


419 





septleva biegen, dem Bonaparte und unfern 
lieben Brüdern, daß ihnen die Augen über 
und ufgehn, das hilft nu Alles mal nichts. 
Druf, das Hilft!“ Er pflegte „die Wiſche“ wie 
er die einlanfenden Depeſchen in feiner ſtarken Sprache 
nannte, fhon lange vorher. erſt dann, wenn ihm feine 
einmal befchloffenen Manövres gelungen waren, zu 
öffnen nnd darauf fih in fehr expreffive Herzens: 
ergießungen auszuftrömen: „Hab ich's doch gefagt, das 
ift gewiß wieder von dem überſchlauen Metternich, 
dem liſtigen Efel, ausgehedt; hätt’ ich dem 
Schafskopf gefolgt, ſo wäre fhon längſt das 
ganze Hauptquartier zum Teufel!“ Der Oberft 
von Grolmann erwirkte Blüchern in Bar fur Aube 
die Zuflimmung der Monarchen zu feinem Plane, in 
‚Bereinigung mit dem Norbheer Bülow’s und Win- 
zinger ode's den Marfch nach Paris zu unternehmen. 
Die Bereinigung mit dem Nordheer, welches ans ven 
Niederlanden vorgerüdt war, gelang ihm glücklich 
am 3. März. Dadurch Hatte nun Blücher eine neue 
Bafis gewonnen. Er lieferte, freilich 100,000 Mann 


ſtark, Rapoleon, der nur etwas über 50,000 Mann . 


unter ſich hatte, am 9. März die Schlacht bei Laon 
und gewann fie. Napoleon fehrieb fich zwar den Sieg zu, 
hatte aber fechzig Kanonen und 8000 Soldaten ein- 
gebüßt und mußte in feinem Bülletin zugeben: „Daß 
er die. Höhen von Laon unangreifbar gefunden habe. « 

Den unbegreiflichen Umſtand, weshalb Blücher den 
Sieg bei Laon nicht verfolgte, hat Raumer in feinen 
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Erinnerungen aus einer Mittheilung aus SG neifenant 
Munde begreiflih gemacht. Gneifenau bradhte noch is 
Laon dem an einem Augenübel erkrankten Feldmarſchal 
eine Ordre an General York zur Unterfchrift. Er Img 
im Bett. Gneifenau fandte die Ordre, - ohne fie no 
einmal anzufehen, fort. York fand, daß ver Zeh. 
marfchall feinen Namen umgekehrt unterzeichnet haite. 
Er ging zu Kleiſt und fagte ihm: „Da ſieht man, 
ber Alte ift wieder verrüdt geworden, mit 
früher in Pommern! So iſt's eigentlich Gneifenas, 
ver ung befiehlt, das müflen wir nicht leiden.“ Beide 
wollten Prinz Wilhelm an Blücher's Stelle bringen, 
aber da es nach dem Alter des Patents ging, wäre 
ein vuffifher General an Blücher's Stelle gefommen. 
Sp unterblieb der Plan und Gneifenau, der fich erbot 
zurüdzutreten, erhielt Befehl zu bleiben. Nur am 
erfien Schlachttage von. Laon war Blücher einige 
Stunden zu Pferde, von Laon bi8 Paris mußte er 
im Wagen gefahren werden. Die Mißverhältniffe bei 
der Blücher’fchen Armee vermehrten noch die Reibungen 
berfelben mit der nieverländifchen Armee Bülow's. 
Dieſe war bei weitem nicht fo angegriffen, hatte gute 
Tage in Belgien gehabt, war trefflich ausgeftattet, mit 
reichlihen Vorräthen verfehen und wollte doch von 
diefen nichts abgeben. „Alle Bülow's find eigen, 
für ihre Meinung eingenommen und nicht fehr ver 
träglich,“ urtheilte Scharnhorft in einem Briefe vom 
Jahre 1811 an York und von Bülow: Dennewip 
insbefondere fein genialer Bruder: „unter ung Brüdern 
ift er der Befchränktefte, aber darum immer noch ber 
Hügfte Offizier ın der Armee.“ 
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Die größte Freunde “erlebte der alte Blücher, 
als die frohe Nachricht an. ihm gelangte, daß auch nun 
endlich am 23. März ım Hauptquartier zu Prugy in 
der Champagne nach -einem in ver Wohnung des Kat 
ſers Alexander abgehaltenen Kriegsrathe der Entſchluß 
durchgedrungen fei, die Unterhandlungen ganz abzu- 
brechen und mit"gefammter vereinigter Heeresmacht auf 
Paris Foszurüden, weshalb das Hauptheer, mit ihm 
Friedrich Wilhelm und Alerander, die Richtung 
nach Chalons einfchlagen und fich mit Blücher vereinigen 
folle. Kaiſer Franz begab fich, aus Rückficht für feine 
Tochter, die Kaiſerin Marie Luiſe, nicht mit nad 
Paris, fondern zu dem Südheer nah Lyon: er ritt 
mit Metternich und den andern Diplomaten nad 
Dijon. Als Blücher diefe frohe Rachricht. erhielt, rief 
er ans: „Das iſt doch einmal eine Nachricht! Nun 
heißt's nicht mehr blos bei ung, fonbern überall: Vor⸗ 
wärts! Das wußte ich wohl, daß mein tapferer 
Bruder Schwarzenberg doch noch eines Sinnes mit 
mir werben würde. Nun wollen wir auch bald ein 
Ende machen!“ 

Napoleon war nach der gegen Blücher verlornen 
Schlacht bei Laon wieder. gegen Schwarzenberg ge- 
zogen, fein Angriff auf venfelben in den Gefechten bei 
Arcıs fur Aube am 20. und 21. März wurde aber 
mit Verluſt zurückgewiefen. Run befand er fih in 
einer mißlichen Lage, Paris war hinter ihm gefährbet. 
Um die Verbündeten von der Hauptflabt abzuziehen, 
beſchloß er in ihren Rüden zu gehen und, indem er fie 
von Deutfchland abſchnitt, mit Hülfe ven aufgeregten 
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Landvolks einen Gebirgskrieg in ifrem Rüden zu be 
ginnen. Es ward aber, wie erwähnt, von den Be 
bündeten befchloffen, Napoleon hinter ſich Yaflend, dem 
ohngeachtet nach Paris vorzugehen. Die unzufrieden 
, Stimmung daſelbſt beflätigte fi immer mehr, eine 
ber einflußreichften Männer der Hauptfladt, Talley 
rand, hatte den Verbündeten gefchrieben: „ Vous pouvez 
tout, et vous m’osez rien. Osez donc une fois! | 
| Der Ruf: „nach Paris!“ efectrifiete Alles. Das 
Schwarzenbergifhe Heer rückte, während . Rapolera 
öftlich gegen St. Dizier zug, weſtlich nah Vitry, «m 

24. März war die Verbindung mit dem ſchlefiſch 
nieberländifchen Heere hbergeftellt, das fi auf Ehe 
Ions, Rheims, Epernay und Chateau Thierry verifeit 
hatte. Am 25. traten beide Heere ven Marfch nah 
Paris an, fie trafen auf die etwa 30,000 Mann flarfer 
Marmont und Mortier, die Napoleon zur Dedung 
der Hauptfladt Hinterlaffen hatte. Sie erfchrafen nit 
wenig, als fie fich auf einmal durch 200,000 Man 
von Napoleon getrennt fahen. Ste wurben, troß ber 
heidenmüthigften Tapferkeit, mit Verluſt von mehr als 
10,000 Mann und über 100 Kanonen nach Paris 
zurüdgebrängt. Am 29. März entfalteten fich die 
dunfeln Heerfäulen der Allürten an den Höhen dei 
Montmartre. Der Ießte Kriegsrath der verbünbeten 
Fürften und Feldherrn ward in dem letzten Nachtquartier 
der Monarchen zu Bondy auf der Straße von Chalons 
nach Paris gehalten; es wohnten ihm bei: Alerander, 
Friedrich Wilhelm — Franz kam erſt am 15. April 
nach Paris — Schwarzenberg, Barclay de Tolly 
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und Neſſelrode. Am 30. März, fehs Uhr Morgens, 
mit Aufgang der Sonne, die einen heitern, fchönen 
Tag verkündigte, fiel ver erſte Kanonenfchuß gegen 
die zeitherige Hauptſtadt der Well. Bon Bondy 
ber bewegten fih die Heerfäulen Barclay de 
Tolly’s, mit ihnen erfchienen der König, der Kron⸗ 
prinz und der Prinz Wilhelm von Preußen. 
Eine Stunde fpäter folgte der Kaiſer von Rußland. 
Die Oeſtreicher und Würtemberger, die ſich nur lang⸗ 
fam längs ver Marne "fortbewegen konnten, erfchienen. 
erſt gegen Mittag auf dem Schlachtfeld, noch ſpäter 
Blüder, der aus einem Verfehen den Plan zur 
Schlacht mit vem Befehle zum Aufbruch erft um fieben 
Uhr Morgens auf feinem Marſche auf der Strafe von 
Spiffons Her erhielt. Zum letztenmal fchlugen ſich Die 
Franzofen mit ver heldenmüthigſten Tapferkeit bie 
Nachmittags drei Uhr, wo Unterhandlungen angefuüpft 
wurden. Noch. einmal verloren bie Afliirten gegen 
10,000 Dann, darunter über 7000 Ruſſen und gegen 
2000 Preußen. Nachmittags drei Uhr, als Barclay 
de Tolly mit Marmont eine Waffenruhe auf zwei 
Stunden abgefhloffen hatten, befliegen Friedrich 
Wilhelm und Alexander die vom Feinde verlaffenen 
Höhen von Bellevife. Bor ihnen lag der Häufer- 
Drean der Weltgebieterin, des flolzen, großen, weiten 
Paris. Weiße Tücher wehten ihnen entgegen, nad 
allen Seiten ritten Dffiziere, die ihre Taſchentücher 
ſchwenkend, damit das Feuern eingeftellt werde, ben 
Truppen die Nachricht von der eben abgeſchloſſenen 
Waffeiruhe überbrachten. An Blücher gelangten dieſe 
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Boten, als eben die Ruſſen unter Langeron den von 
Mortier befesten Montmartre zu flürmen fich in 
Marſch gefeht hatten. Sie Tiefen fih, während Mor: 
tier mit Marmont wegen Anfhluß an bie von dieſem 
eingegangene Waffenruhe in Unterhandlung trat, nicht 
abhalten vom Sturme, General Kapezewitſch be 
mächtigte ſich des Montmartre mit neunundzwanzig 
Kanonen. Mortier wollte fi nun am Thore 
son Clichy Hinter : einer Wagenburg noch ver 
theivigen, da 'erfihmetterten vie Trompeten und vers 
fünveten feierlich den definitiv 'erfolgten Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes. 
| Die Unterhanblungen wegen der Capftulation von 
Paris, die erft zwei Uhr Nachts zum Schluffe kamen, 
waren nicht nah Blücher's Sinn. Er wollte: die 
Unterwerfung raſch erzwungen wiffen; nachher meinte 
er, könne man "bewilligen, was man für gut halte. 
Indem er vom Montmartre herab die Stabt durch das 
Fernrohr fich betrachtete, vief er: „Lieber als das 
Fernrohr, richtete ich meine Kanonen auf das Neſt.“ 
Als die Uebergabe fih länger verzog, als er glaubte, 
ließ er vierundachtzig ſchwere Geſchützſtücke aufpflanzen, 
und ſchickte fi zum Uebernachten auf dem Montmartre 
an. Während dem beftiegen Friedrich Wilhelm 
und Alerander die Höhe von Chaumont und warfen 
noch einen Blick auf vie eroberte Stadt, die die 
Strahlen ver untergehenden Sonne befchienen. Die 
auf den Höhen und in der Ebene gelagerten 150,000 M. 
Truppen flimmten Freuden⸗Muſik und frohe Lieder an. 
Bon ben Thoren wehten weiße Tücher und Fahnen. 
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Die Monarchen Fehrten dann mit dem Fürſten Schwar: 
zenberg nach Bondy zurück. | 

Gegen Napoleon war der ruſſiſche General Ba- 
ron von Winzigerode mit 10,000 Mann Cavalerie 
und rveitender Artillerie zurücgelaffen worden, um ihn 
glauben zu machen, das ganze Hauptheer folge ihm. 
Zwei Tage nad dem Aufbruch der verbündeten Armeen . 
von Vitry am 27. März erfuhr Napoleon nad einem 
Gefeht mit Winzingerode bei St. Dizier, aus ber 
Ausfage ver Gefangenen, daß Schwarzenberg und 
Bücher auf die Hauptſtadt Insgerückt feien. Er fchlng 
fofort den Weg über Bitry und Troyes ein, um vor 
ihnen in Paris anzufommen, er erreichte Troyes am 
30. Morgens, ordnete bier alles fo an, daß fein Heer 
am 2. April vor Paris eintreffen konnte, trennte ſich 
von den Truppen und eilte, nun mit Eourierpferden in 
Begleitung Berthier's .und Caulainevurt’s auf 
einem fchlechten zweifpännigen Fuhrwerk über Feldwege 
der Straße von Paris zu, auf der ihn zwifchen Efione 
und Billejuif fein Wagen erwartete. Abends zehn 
Uhr langte er in la Cour de France ohnweit Juvisy 
an, dem Testen Pofthaufe vor Paris auf der Straße 
von Fontaineblean her. Die vor ven Verbündeten 
fliehenden zerftreuten Truppenhaufen Tamen ihm hier - 
entgegen. General Belltard erfcheint, um ihm Mit- 
theilungen über bie verlorene Schlacht und die 
von den Marſchällen Marmont und Mortier ge 
troffene Uebereinfunft zu machen. Sprachlos und mit 
bleicheni Geficht Hört ver Kaifer, was in feiner Abs 
weſenheit sorgefallen- iſt. Dide Schweißtropfen rinnen 
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ihm von ber Stirn. Er entfchlieft ſich endlich anf de 
Stelle nach Paris aufzubrehen. Man entgegnet ihm, 
daß dies nach dem gefchlofienen Bertrage nicht gefthehen 
könne. Er fchicte nun den Herzog von Vicenza 
nach Paris, um wo möglich noch an ben Verhandlungen 
Theil zu nehmen. Er wartet, nur durch die Grein 
von den Vorpoſten der Verbündeten getrennt, mit zwei 
Poſtwagen und einigen Dienern, bis Caulaincourt 
. zurüd iſt. Morgens vier Uhr trifft dieſer ein, er be 
richtet, daß die Uebergabe ver Hauptſtadt zwei Uhr 
Morgens gefchehen ifl. Napoleon tft außer fich ve 
Schmerz. Aber er ſchickt Caulainco urt nochmal ° 
ab, um mit Alerander zu ſprechen und unter jeder de 
bingung ihm bie Krone zu retten. Der Großſtallmeiſter 
beſteigt von Neuem das Pferd und verläßt den Kaiſer mit 
den Worten: „Wohlen, todt oder lebendig, ich komme nad 
Paris und rede mit Alerander.“ Darauf fett fih 
Napoleon in den Wagen und fährt zurüd mad 
Fontainebleau. Caulaincourt traf die verbündeten 
Monarchen noch in Bondy, warb aber hier nicht von 
dem Kaiſer von Rußland empfangen, ſondern nah 
Paris beſchieden. Eben als er in Bondy eintraf, 
wurden Die Abgeordneten der Stadt, die Präfecten des 
Seinedepartements und der Polizei, Deputationen bed 
Generalftabs, der Municipalität und des Dfftziercorps 
der Nationalgarde mit den huldvollſten Verficherungen 
wieder nach Paris entlaffen. Ihre Erzählungen von 
ver freundlichen und gnädigen Aufnahme bei den Mon 
archen verbreiteten fich ſchnell durch die Stadt und 
erhöhten nicht wenig die Gefühle ber Bewunderung 
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und des Bertrauene zu denfelben. Man freute ſich 
auf ihren Einzug und ſchmückte fich feſtlich zu dem, 
felben. | 
Es war am 31. März 1814 gegen Mittag als 
der König von Preußen und ber Kaiſer von Rußland 
viefen feierlichen Einzug in Paris hielten. Die Garden 
und die Grenabiere ber verbünbeten Armeen rückten ein, 
die andern Truppen, die Truppen, die die Schlachten 
gefhlagen hatten, mußten in der Umgebung von Paris 
in den Dörfern und Lanphäufern bleiben. Es gefchah 
wegen ihres befperaten äußeren Anſehens. Namentlich 
die Truppen der Avantgarde, die in drei Monaten 
nicht unter Dach und Fach gekommen waren, faum ein 
Hemd gewechſelt und nie ven Bart gefchoren hatten, 
fahben ans wie Räuber. ‚Aber es wurmte die tapfern 
Reiterherzen, als die Garden und bie übrigen guts 
montirten Truppen an ihnen vorüber in vie Stabt 
zogen und ein Herr aus bem Generalflab zu ihnen 
heran ritt, um ihnen jene Bemerkung zu machen. Ein 
Dberft erwiederte: „Es mag fein, daß wir wie Räuber 
ausfehen, aber wir find gefund und koͤnnen es noch . 
mit allen gefhniegelten Herren aufnehmen.“ 
Den Zug der verbündeten Monarchen eröffnete die 
preußifche Garbereiterei. An ihrer Spitze ritten die 
Monarchen ſelbſt, umgeben von allen in ihrem Haupt: 
quartier befindlichen Prinzen und Generalen. Inter 
Ietteren fehlte nur der Hauptheld, der alte Blücher. 
Seine Kränflichleit Hatte fo zugenommen, daß er ſchon 
am vorigen Tage bei der Schlacht ſich nicht hatte auf 
dem Pferde erhalten können, er Hatte feine Befehle im 
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Wagen ſitzend ertheilt, mit einem grünfeidenen Damm 
hute auf dem Kopfe, der ihm als Augenfchirm diente, 
Er blieb am 31. noch in feinem Lager, auf dem Mont 
martre. "Der Empfang, den die Monarchen von be 
Parifern erhielten, war über alle Maßen ausſchweifend, 
es fchien, als ſei felhf die Erinnerung an den großen 
Kaiſer entfchwunden. Augenzeugen, wie Steffens 
feiner Lebenshefchreibung, verfihern, daß fie fich des 
tiefſten Schamgefühls in die Seele dieſer veränberlihen ' 
Bewohner der Hauptflabt der gebilpeten Welt hinein 
nicht zu erwehren vermocht hätten. Diefe Leute waren 
wie bezaubert durch den Glanz der einziehenden Mon 
archen, ihr Wohlwollen und ihre Huld, pas fchöne 
Anfehen und die gute Haltung der Truppen. Tauſende 
waren bis weit vor die. Thore entgegengelommten, man 
ſchwenkte die Hüte, alles rief: „Es Iebe Alexander! 
Es Iebe Friedrich Wilhelm! Es Ieben unfere Befreier!« 
Man freute Blumen auf den Weg, in der Vorſtadt 
St. Martin war der Andrang der jubelnden Menge 
fo groß, daß die Truppen eine Zeit Yang nicht weiter 
marfchiren konnten. Alle Straßen, durch die der Zug 
ging, waren überfüllt, ebenfo die, Senfter bis zu ven 
Dächern hinauf. Auf den Balconen grüßten die 
Damen mit ihren Tüchern und Hatfchten in die Hände. 
Die Leute auf den Straßen füßten den Monarchen die 
Füße und die Kfeiver, man bot den Truppen Er: 
friſchungen an. Auf den elyſäiſchen Feldern hielt der 
Zug an, es veftlirten bier die Truppen in Parade 
marſch vor den Monarchen. Friedrich Wilhelm flieg 
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im Hotel Billeroi in der Strafe Bourbon ab, Aler: 
ander nahm im Palafte Talleyrand’s feine Wohnung. 
Caulaincourt warb, nachdem er zwei Tage auf 
Gehör gewartet, vom Kaiſer Alexander mit vieler per- 
fönlicher Theilnahme empfangen, erhielt aber im Punkte 
der Fortdauer ter Napolennifchen Herrfchaft eine ab- 
Shläglihe Antwort. Napoleon entfchloß fih nun der 
Krone für feine Perfon zu entfagen; er wollte fie feinem 
Sohne unter feiner oder feiner Gemahlin Regentfchaft 
erhalten wiſſen. Caulaincourt erſchien mit diefem neuen 
Vorſchlage vor Alexander, bei dem er Anklang zu finden 
ſchien. Aber Napoleon unterließ es, ſchnell die Ent- 
fagungsurkunde anszuftellen und die übrigen Verbün- 
beten zu gewinnen. Am 3. April ſprach der Senat 
Frankreichs unter dem Vorſitze Talleyrand’s, der 
der Hauptführer ver politifchen Bewegungen damals in 
Paris war und an die Spige der proviforifchen Re⸗ 
gierung, die errichtet wurde, trat, die Entihronung 
Napoleon's für ihn und feine Erben aus. Die gefeb- 
gebende Berfammlung trat diefem Senatsbefchluffe bei. 
Napoleon war wieder in eine feiner Abfpannungs- 
perioden verfallen, vie ihn lähmte und zu feinem klaren 
Entfchluffe gelangen Tief. Noch immer hatte er eine 
Waffenmacht von 40,000 Dann in feiner Nähe, er 
fonnte ſich Hinter die Loire ziehen, den Kriegsſchauplatz 
nach dem innern Frankreich verfeten, die Heere von der 
Rhone und den Pyrenäen an fich ziehen, felbft nad 
Stalien den Kampf verfeten. Den Zug ins innere 
Frankreich biffigte. ein am 2. April zu Fontainebleau 
gehaltener Kriegsrath. Aber Napoleon verfolgte dieſen 


202 





Plan nicht, er wollte vielmehr na) Paris. Schon war 
Befehl ertheilt, am 4. von Fontainebleau aufzubrechen, 
als feine eigenen Marfchälle ihm erflärten, daß fie nicht 
nach Paris marfihiren würden, fie drangen in ihn, dem 
Throne zu entfagen. Er thut es in ihrer Gegenwart, 
aber mit Vorbehalt der Rechte feines Sohnes. Kan 
laincourt, Ney und Machonald werden mit der Ext 
fagungsurfunde an die Monarchen nad Paris entfenbet. 
Unterbeffen aber hat Marmont mit Schwarzenberg 
capitulirt und feine Truppen find am 5. Morgens flett 
nach Fontainebleau nach Verſailles aufgebrochen. As 
die Marfchälle Napoleons das Entfagungsfchreibes 
überreichten, entgegnete ihnen ver König von. Preußen: 
„Die Ereigniffe, die einander drängen, geflatten ven 
verbündeten Monarchen nicht, fih in Unterhanplungen 
mit dem Kaiſer Napoleon einzulafien. Frankreichs 
Wünſche für die Rückkehr feiner angeflammten Fürften 
geben fih von allen Seiten immer ‚deutlicher kund. 
Die erfte Staatsbehörve, von der Zuflimmung ihrer 
Mitbürger unterftüst, hat Napoleon des Thrones für 
verluftig erklärt. Es ift nicht Sache der verbündeten 
Mächte, fih in die Angelegenheiten der franzöfifchen 
Regierung zu miſchen und der Erflärung des Senats 
entgegen dem vom Throne geftoßenen Kaiſer Napoleon 
ein Recht zuzuerfennen, über die Krone Frankreichs zu 
verfügen.“ Die Marfchälle wollten auf viefe Er: 
Härung Friedrich Wilhelm's Erörterungen anknüpfen, 
allein in jedem Augenblick langten Unterwürfigfeite- 
bezeugungen der Anführer der Truppen und der Ber- 
waltungsbehörbden an, die ihre Rede wiberlegten. Die 
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Worte erftarben ihnen auf der Zunge, man entließ fie 
mit der einfachen Erflärung, daß Napoleon eine un- 
bedingte, völlige Verzichtleiflung auf den Thron Frank: 
veichs für filh und feine Familie zu geben habe. Na- 
poleon, in Kenntniß gefeßt, will nun noch einmal bie 
ihm übrig gebliebene Umgebung für den Plan eines 
Rückzugs nach der Loire oder nach Italien gewinnen. 
Aber jetzt iſt es vergebens, ſelbſt Berthier bleibt kalt, 
es verläßt ihn einer nach dem andern. Da war es, 
wo, wenn die Berichte wahr find, Napoleon, nachdem 
er am 8. auf. der Jagd geweſen war, Sift nahm. 
Aber auch dieſes Mittel: ſthlug fehl. Nach einer gräßlich 
durchwachten Nacht erholte - er ſich wieder und ſtellte 
nun am 11. feine Abvanfungsurfunde aus. Am 12. 
nahm er die ihm überlaffene Inſel Elba mit einem 
Jahrgehalt von zwei Millionen Franken und einer 
Leibwache von 400 Freiwilligen an. Neun Tage verzog 
er noch in Kontaineblean, immer auf irgenb ein glück 
liches Ereiguiß, auf eine Meinungsverfihiepenheit ver 
verbündeten Mächte wartend. Endlich am 20. April: 
nahm er den berähmten Abſchied von feiner alten 
Garde und febte fih in den Wagen, um nach dem 
Hafen Frejus am Mittelmeer zu fahren. Im Anfang 
feiner Reiſe ward er überall mit Achtung und Theil: 
nahme aufgenommen. Jenſeits Lyon aber verflummte 
der Beifall. In ver Provence, in Drgon, binter 
Avignon, zeigte das Volk die heftigſte Erbitterung, fo 
daß Napoleon fogar zur Verfleivung feine Zuflucht 
nehmen mußte: fein Begleiter, der Huge Polizeimann 
feines Schwiegervaters, General Roller ließ ihn im 
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Rutfcherpelz auf dem Kutfchbode fiten, die weiße Ko 
Tarde an dem Hute. Am 27. April fchiffte er ſich mit 
dreißig Perfonen feines Gefolges in Frejus ein und 
landete am d. Mai auf der Inſel Elba. Achtzehn 
Yahre hatte feine glorreiche Feldherren- und Herrſcher⸗ 
laufbahn gedauert, achtzehn Jahre gerade vor dem 
11. April 1814, dem Tage der Abdankungin Fontaineblean, 
hatte er fie mit dem Siege von Montenotte 1796 er; 
öffnet. 

Am 30. Mai 4844 fchloffen die Diplomaten der 
acht europäiſchen Mächte,. ver fünf großen ind Spa 
niens, Portugals und Schwedens, den erfien Pariſer 
Frieden, von preußifcher Seite Hardenberg, von 
ruſſiſcher Raſumoffsky, von öſtreichiſcher Metter⸗ 
nich, von engliſcher Caſtlereagh und von franzd 
ſiſcher Talleyrand. Blücher ward am 3. Juni 
zum Fürften Blüher von Wahlftatt, Harden— 
berg ebenfalls zum Fürften, Gnetfenau, York, 
Kleift, Bülow zu Grafen erhoben. Dazu erhielt 
Blücher eine reihe Dotation an den Stift Treb- 
nigifchen Gütern in Schlefien, Hard enberg bie 
Johanniter⸗Comthurei Liegen und die Domaine Dailig, 
woraus die Standesherrfchaft Neuhardenberg formirt 
ward; Gneiſenau die Herrfchaft Sommerfchenburg 
bei Magveburg, York die Malthefer-Commende Klein 
Dels bei Ohlau in Schlefien, Kleift die Domaine 
GStötterlingenburg bei Halberfladt, Bülow Güter im 
Werth zu 200,000 Thaler, namentlich bei Königsberg 
in Preußen. Stein, ver ebenfalld in Paris ans 
wefend war, erhielt Feine Auszeichnung, auch 
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nit die Söhne Scharnhorft’s. Blücher wollte 
nichts mit der Diplomatie zu thun haben. Er hatte 
das Hotel Fouché bezogen, . ven Dberbefehl des fehle: 
fifhen Heers  einftweilen an. Barclay de Toliy abges 
treten und ließ fi von den Partfer Aerzten aus⸗ 
euriren. Er fagte den Diplomaten, die er „dieſe 
Schwerenöther von Federfuhfern“ zu nennen 
pflegte: „Ich habe meine Sache. gemacht, nun macht 
ihr die eure. Ihr Habt es vor Gott und der Welt 
zu verantworten, wenn unſre Arbeit umfonft gethan 
ift und noch einmal gethan werben muß. Mich geht's 
weiter nichts an.“ Er äußerte aber gegen feine Ber- 
trauten mit einer ganz richtigen Borahnung: „Es if 
eine Luft und Herrlichkeit, eine Großmuth und 
Menfchenfreundlichkeit ohne Gleichen mit dem Kran: 
zoſenvolk, daß man's kaum glauben könnte, wen mans 
nicht fähe und hörte. Wenn das gut geht, — na, fo 
iſt mir's auch recht; mögen fie nur unfre braven Sol⸗ 
daten und das arme Baterland nicht darüber vergeffen.“ 

Gewiß intereffant ift die Herzensergiefung, die einer 
ber eingemweihteften Diplomaten, Fried rich von Geng, 
bereits am 20. April 1814 von Wien aus an feine: 
Freundin Rahel in Prag gab: „Ich bin durch nichts - 
entzückt, vielmehr fehr alt, blafirt,. Höhnifch, von der 
Narrheit faft aller Andern, und meiner eignen — 
nit Weisheit — aber -Hellfichtigleit, Durch⸗ 
Tiefs und Scharffihligfeit, mehr als es erlaubt if, 
durchdrungen, und innerlih quasi teuflifch er⸗— 
freut, daß die fogenannten großen Saden: 
zulest fol ein lächerliches Ende nahmen. Das 
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it ungefähr meine Stimmung. Nun  venfen Gie 
gewiß fi das Uebrige Hinzu. Es hinge nur nom 
mir ab, morgen nach Paris zu gehen. Ich mag-aber 
nicht, will meine Geſundheit pflegen, ziehe mit einen 
Haren Engel, ven man Gräfin Fuchs nennt (ofm 
irgend einen Schatten von Berliebtheit) nächſtens nad 
Baben und laſſe die Welt, der ich num vierunbawanzig 
. Jahre lang gedient habe, geben, wie fie will.» 

Blücher feinerfeits fuchte fi durch Hohes Spiel 
an: der grünen: Tafel im Palais royal zu. zerſtreuen 
er fpielte fo Hoch, daß einmal auf einem Watte 
20,000 Lonisp’or fanden. Dabei war er übrigenefe 
ungenirt, daß er einmal, als es ihm im Speiſeſaal ze 
warm warb, ganz ruhig feinen Rod auszog uud vie 
Herren bat, ſich's and bequem zu machen. Die 
Franzoſen entſetzten fich über dieſen Mangel an Poli⸗ 
teffe, fie konnten es auch gar nicht Ieiven, daß Blücher 
Tabak rauchte und flarfen Punſch trank. Die Eng 
länder aber brachen in lauten Jubel aus. Einer vom 
ihnen verließ, als Blücher ven Rod auszog, ſogleich 
den Saal, um fih nah England einzufchtffen und 
feinen Landsleuten über dieſes ZJufammentreffen mit 
dem old Blücher zu berichten. 

In Paris verweilte Friedrich Wilhelm uber zwei 
Monate, der. in dieſer Weltſtadt ganz einheimifche 
Alerander von Humboldt machte Hier feinen 
Cicerone. Anfang Juni begab er fih auf eine Ein 
ladung des Prinz Regenten über Boulogne mit 
Alerander nah London, um den Englänvdern, ihren 
älteften und treueflen Bundeögenofjen, einen Beſuch 
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abzuftatten. Ste machten hier einen Aufenthalt vom 
7.—23. Juni. Die Diplomaten, Minifter und Feld: 
herren waren mit ihnen, auch Blücher. Blücher warb 
in England fhon beim Ausfteigen in Dover mit dem 
höchften Enthufiagmus empfangen, eine Fluth von 
Menihen zu Wagen, zu Pferd und zu Fuß geleitete 
feinen Wagen bis London, fortwährend rufend: 
„Hurrah! Blücher for ever!» Ein Wagen des 
Prinz⸗Regenten führte ihn direct nach deffen Palais 
Carltonhouſe: es war Abends.-gegen fechs Uhr. Un⸗ 
wiberftehlih brach das Boll durch die Wachen und 
Thore bis in die Zimmer des PrinzsRegenten. Da 
führte diefer den greifen Blücher an der Hand mitten 
durch das Bolt und hing ˖ ihm fein mit Brillanten reich 
befeßtes Bildniß um, wobei nach der englifchen Hof: 
fitte der alte Herr auf die Kniee nieverfiel. In dem 
ihm neben der Wohnung feines Königs bereiteten Abs 
fteigequaxtier fand Blücher, als er eines Tages von 
einem Gaftmahle in der Freimaurer Tavern zurüd- 
fehrte, fein VBorzimmer von Damen erfüllt, die ihn 
alle ſehen wollten. Um ſich des Beſuchs zu entlepigen, - 
wählte er endlich eine Lift, er umarmte die nächſt⸗ 
ftehenden, in der Hoffnung, ‚die andern würden dann 
fhon flüchten. Aber fie drängten nun nur noch hef- 
tiger auf ihn ein, alle wollten die Ehre haben, 
von dem old Blücher umarmt worden zu fein. 
Am andern Morgen fand fih wiederum zu feinem 
Lever. ein Gedränge der eleganteften Damen ein, bie 
gleiche Anfprüde ‚machten. Der old Biticher mußte 
auch dieſen Damen ſich in die Arme werfen. Wo er 
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fih nur zeigte, zu Wagen, zu Pferde, im Theater, 
ward er mit Liebfofungen faft erbrüdt. Das Boll 
ftieg ihm in den Wagen, vrüdte ihm die Hände, 
fpannte ihm die Pferde aus und zog ihn; einmal in 
Hydepark mußte er vom Pferde fteigen und ſich in ven 
Garten von Renfington‘ reiten. Es gefiel dem old 
Blücher fehr in London, er äußerte: „Rein fo eine 
Stadt wie London giebt’s in der Welt nit 
weiter.“ In Oxford machte ihn die Univerfität mit 
feinem König, Kaifer Alerander und Metter nich 
zum Doctor. Er meinte: „macht Gneifenan zum 
Apotheler, der bat mir die Pillen gedreht. 
Wir zwei gehören einmal zufammen Zu 
Ascott beim Pferderennen brach das Volk wieder durch 
die Schranken und rief: „Blücher heraus!« Der 
Prinz-Regent trat hervor und erflärte artig, er fei 
noch nicht da. Er mußte nun den Raifer Alerander 
. vorführen, der mit Iautem Beifall empfangen wurde. 
Aber als der alte Blücher felbft Fam, wollte ver Yubels 
ruf gar fein Ende nehmen. In Portsmouth firömten 
300,000 Menfchen zufammen, um ihn zu fehen, zwei 
Matrofen tanzten auf feinem Wagen, Blücher tranf 
vor der ungeheuern Volksmenge, "die unter feinen 
‚ Senftern verfammelt war, einen Becher auf das Wohl 
des englifchen Volks. Noch in Dover, als er bei der 
Abreiſe nach Calais überfahren wollte, mußte er den 
ihn rings ummogenden Menfchen fortwährend rechte 
und links die Hände reichen, bis er ind Boot flieg. 
Nur ein Engländer war nicht entzüdt von dem old 
Blücher: ver Dichter Lord Byron. Er fchrieb in 
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fein Tagebuch: „Ich erinnere mih Blüder in 
einigen Londoner Gefellfhaften gefehen zu 
haben, und nie fah ih einen Mann feines 
Alters, der ein fo wenig ehrwürbiges An: 
fehen hatte. Mit der Stimme und den Ma- 
nieren eines Werbe-Sergeanten macht er 
Anfprühe auf die Ehre eines Helden. Es 
iſt gerade, ale wenn ein Stein angebetet fein 
wollte, weil ein Menfh über ihn geftol: 
pert iſt.“ . | 

Nach dreiwöchentlichem Aufenthalt in England traf 
Friedrich Wilhelm am 26. Juni wieder in Calais ein 
und ging als Graf von Ruppin nach der Schweiz, 
um von dem von Berthier wieder abgetretenen Neuf- 
chatel Befis zu nehmen. Er befuchte hierauf das 
Berner Oberland und fehrte dann nach Berlin zurüd. 
Am 7. Auguft hielt er mit den Prinzen, dem alten 
Blüder, Bülow und Tauengien feinen feierlichen. 
Einzug durch das wieder mit dem aus Paris zurüd- 
‚gebrachten Siegeswagen geſchmückte Brandenburger 
Thor. Bon da ritt er durch die Linden zu einem im 
Luftgarten vor dem Schloffe errichteten Altar, an 
welchem die Geiftlichen aller Confeſſionen verfammelt 
waren. Es wurde hier ein feierlicher Gottesdienſt und 
zum Schluffe ein Dankgebet gehalten und alles Bolt 
fiel dabei mit dem König auf die Kniee. Gerade in 
dieſem Augenblick brach nach einigen gefallenen Regen- 
tropfen die bis dahin verhülfte Sonne aus dem büftern 
Gewölte hervor und beleuchtete auf kurze Zeit die 
Scene. Am Abend war die Stadt fo glänzend, wie 

Preußen. VI. 14 


210 





noch niemals, erleuchtet und ber Koͤnig vitt uuter lau⸗ 
tem Jubelruf, wie am Morgen, umher. Schon am 
17. September wurben dur einen Miniſterialerlaß 
die Borbereitungen zu einer neuen Liturgie an 
gefündigt, „die der Form bes Gottesdienſtes mehr 
Feierlichleit geben folle, da der bisherige nicht geung 
aurege und ergreife.“ | | 

Fur den Herbfl zum 1. October war ber große 
Monarchen⸗ und MinifterEongreß in Wien beftimmt, 
wo über bie durch Napoleon's Sturz herrenlos ges 
worbenen Länder verfügt werben ſollte. Friedrich 
Wilhelm kam am 25. September mit Hardenberg 
und Humboldt daſelbſt an. Stein trat in den 
Unterhandlungen als ruffiiher Bevollmächtigter anf. 
Die Entfhädigungsfrage Preußens wurde eine Haupt 
fäwierigkeit des Fortgangs der Unterhandlung. Es 
war mit Worten vielfach anerlannt worden, daß 
Preußen die Hauptſache für die Befreiung Deutſch⸗ 
lands gethan Habe; fogar der Kaiſer von Deftreid 
hatte bei feiner Anwefenheit in Paris, als nach der 
Entthronung Napoleon’s die fleffvertretende Regierung 
fih den Bundeshänptern vorfteflte und an ifn Worte 
des Dankes richtete, fie an den König von Preußen 
gewiefen und erflärt: „Diefem Fürften habe ich und 
haben Sie die Rettung Europas und Franfreichs zu 
verdanken.“ Preußen hatte die Berfiherung erhalten, 
feine Wiederberfiellung in der Größe, die es vor dem 
Tilfiter Frieden gehabt Hatte, zu erlangen. Man ge 
währte fie ihm zum Theil am Rhein und Weſtphalen, 
aber die Lanvestheile, die Preußen von Polen Inne 
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gehabt Hatte, nahm Rußland für fih in Anfprud. 
Dafür follte zur Entſchädigung Sachfen an Preußen 
fallen. Fürft Hardenberg flellte die erfle Forderung 
von Sachſen an die Bevollmächtigten Oeſtreichs und 
Großbritanniens am 9. u. 10. October. Lord Eafs 
lereagh gab ſchon unterm Al. Detober freudig feine 
Zuftimmung, Metternich unterm 22. Detober da⸗ 
gegen nur auf ven Fall, daß „pie Gewalt der Um- 
flände die Vereinigung Sachſens mit Preußen unver: 
meidlich machte,“ er bezog ſich darauf, daß dieſe Ver: 
einigung dem allgemeinen Gefühle widerfpreche, er 
ſprach den Wunſch aus, daß Sachfen der an Böhmen 
grenzende Theil erhalten werben möge. Entſchieden 
erklaͤrte ſich Caſtlereagh für Herfiellung Polens ale 
eines unabhängigen Reiche unter einem befonderen 
Fürftenhaufe, entfchienen Metternich, daß Deftreich 
lieber auf feine Unfoften ein neues polnifches Konigs⸗ 
haus entftehen fehen werbe, als zu einer ungemeffenen 
Vergrößerung Rußlands beitragen. Der Raifer von 
Rußland entgegnete darauf Caſtlereagh, „daß er . 
fih die Unabhängigkeit Polens gefallen Yaffen und zur 
Herftellung verfelben fogar alle feine in diefem Lande 
erworbenen Beflgungen zurüdgeben wolle, wenn ganz 
Europa in.die Lage zurück verfeßt wurde, in der es 
fih vor den Theilungen Polens befunden 
habe. Allein Großbritannien werde am mwenigften die 
Ländermaſſe zurüderflatten wollen, vie ed feit jener 
Zeit an fih gebracht habe und wolle und könne es 
auch das, fo bebielte es doc immer noch ein unauf- 
14* 
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noch niemals, erleuchtet und ber Kenig ritt umter Im: 
tem Jubelruf, wie am Morgen, umher. Sen am 
17. September wurben durch einen 

die Borbereitungen zu einer neuen Liturgie a 
gefündigt, ndie ber Form des Gottesdienſtes mehr 
Feierlichkeit geben folle, da ber bisherige nicht genng 
anrege und ergreife.“ 

. Kür den Herbft zum 1. Detober war ber große 
Monarchen⸗ und Minifter-Eongreß in Wien beftimmt, 
wo über die durch Napoleon’s Sturz herrenlos ges 
worbenen Länder verfügt werben follte. Friedrich 
Wilhelm kam am 25. September mit Hardenberg 
und Humboldt daſelbſt an. Stein trat in be 
Unterhandlungen als ruffiiher Bevollmächtigter anf. 
‚Die Entfhäpigungsfrage Preußens wurde eine Haupt 
fchwierigfeit des Fortgangs der Unterhandlung. Es 
war mit Worten vielfach anerfannt worben, daß 
Preußen die Hauptfahe für die Befreiung Deutſch⸗ 
lands gethan habe; fogar der Kaiſer von Deftreid 
hatte bei feiner Anmefenheit in Paris, als nach ber 
Entthronung Napoleon’s die fleffvertretende Regierung 
fi den Bunveshänptern vorflellte und an ihn Worte 
des Dankes richtete, fie an den König non Preußen 
gewiefen und erklärt: „Diefem Fürften habe ich und 
haben Sie die Rettung Europas und Franfreichs zu 
verbanfen.“ Preußen hatte die Berficherung erhalten, 
feine Wiederherſtellung in der Größe. die es vor dem 
Tilſiter Frieden gehabt hatte, zu erlangen. Man ge 
währte fie ihm zum Theil am Rhein und Weftphalen, 
aber die Landestheile, die Preußen von Polen. inne 
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gehabt Hatte, nahm Rußland für fih in Anfprud. 
Dafür follte zur Entſchädigung Sachſen an Preußen 
fallen. Fürft Hardenberg fteflte die erfle Forderung 
von Sachſen an die Bevollmächtigten Oeſtreichs und 
Großbritanniens am 9. u. 10. Detober. Lord Eaft 
lereagh gab ſchon unterm Al. Detober freudig feine 
Zufimmung, Metternich unterm 22. Detober da⸗ 
gegen nur anf ven Fall, daß „die Gewalt ver Um- 
fände die Vereinigung Sachſens mit Preußen unver: 
meidlich machte,” er bezog ſich darauf, daß dieſe Ver: 
einigung dem allgemeinen Gefühle wiberfpreche, er 
ſprach den Wunſch aus, daß Sachſen der an Böhmen 
grenzende Theil erhalten werden möge. Entfchieden 
erflärte fih Caſtlereagh für Herſtellung Polens als 
eine unabhängigen Reichs unter einem befonderen 
Fürſtenhauſe, entfchieven Metternich, daß Deftreich 
lieber auf feine Unkoſten ein neues polniſches Koͤnigs⸗ 
haus entftehen fehen werde, als zu einer ungemeflenen 
Vergrößerung Rußlands beitragen. Der Kaiſer von 
Rußland entgegnete darauf Caſtlereagh, „daß er _ 
fih die Unabhängigkeit Polens gefallen laſſen und zur 
Herflellung derſelben fogar alle feine in diefem Lande 
erworbenen Beflgungen zurüdgeben wolle, wenn ganz 
Europa ih die Lage zurück verfegt wurde, in der es 
fih vor den Theilungen Polens befunden 
habe. Allein Großbritannien werde am wenigften die 
Ländermaffe zurüderflatten wollen, die es feit jener 
Zeit an fih gebracht Habe und wolle und könne es 
auch das, fo behielte es doch immter noch ein unauf- 
14* 
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wiegbares Mebergewicht durch den Abgang aller ber 
fremden Flotten, deren Vernichtung es bewirkt habe. 

Nah dieſer Erklärung war es unvermeidlich, 

daß man auf die Theilung Polens ‚zurückkommen 
mußte. 

Jedenfalls hätte Preußen beſſer gethan, bei der 
großen Wiederherſtellung ſeine Forderungen auf eine 
Vergrößerung an der Seite zu richten, wo ſie ihm von 
der Natur geboten iſt, nämlich im Nordweſten, es 
hätte eine Stellung feiner Hauptmaſſe an dem deut 
ſchen Hauptmeere der Nordſee verlangen follen; es 
‚war in biefer Beziehung nöthig, Oſtfriesland, deſſen 
wackre Bewohner noch dazu mit Liebe an Preußen 
hingen, um jeden Preis feft zu halten und es nicht an 
Hannover, fo .wie Lauenburg nicht an die Dänen 
geben zu laſſen; die Rheinprovinzen hätten namentlich 
mit Mainz beffer abgerundet und die Maas hätte nicht 
den Holländern überlaffen werben müſſen. Statt beffen 
mattete Preußen ſich um Sachſen ab. E8 brachte fid, 
indem es dieſen Staat vernichten oder entkräften wollte, 
um das Öffentliche Vertrauen und befland, ohne einmal 
die unumftößliche Nothwendigkeit dieſer harten Maß: 
regel für fih anführen zu können, nach gewichtigen 
- Stimmen in der öffentlichen Deeinung, auf einem 
Unredt. | 

Für Sachſen verwandten ſich die bei der Frage 
felbft betheiligten herzoglichen Häufer, namentlich 
Coburg, ferner die deutfchen Fürften zweiten Rangs, 
namentlih Baiern und Würtemberg und ganz be 
fonders Talleyrand im Namen Franfreihe. Der 
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regierende Herzog von Sachfen-Eoburg nahm die Ge- 
neigtheit des britifchen Volles in Anfpruh. Das 
Parlament entſchied ſich in der Mehrheit für die Er- 
haltung Sachſens. Der Prinz-Regeht, feit dem Beſuch 
der Monarchen von Preußen und Rußland gegen dieſe 
und ganz für Metternich, ver ihn bezaubert hatte, 
eingenommen, ließ an Cafllereagh eine fulminante 
Depeſche ergehen, worin ex ihm bedeutete, „nicht im 
fansentottifch-monarchifchen Sinne zu verfahren, fondern 
das Princip der Erhaltung der Dynaftien aufrecht zu 
halten, keinen Ideen Eingang zu geben, die, wie bie 
zeitherigen, revolutionairer Tendenz wären.“ Met: 
ternich, durch die gänzliche Umftimmung des nobeln 
Lords überrafcht und noch weit mehr vergnügt, trat 
nun feft gegen ven Kaiſer Alexander auf, fo feft, daß 
man Zank und Streit im PVorzimmer hörte. Mit 
Stein, den der Kaiſer in die Unterhandlung darauf 
ziehen wollte, weigerte fih Metternich zu tractiren. 
Der Raifer fam nun nicht mehr in feine Gefellfchaften, 
ja fo weit fam es, daß der Raifer Alexander und 
der König von Preußen ihren Bruder Franz per: 
ſönlich Hagend gegen Metternich angingen. Aber 
Metternich wußte fich zu behaupten. Der alte Tal: 
leyrand verfocht mit ihm bie Wieverherftellung des 
Königs von Sachſen durch den Grundſatz der Legi— 
timität, er behauptete, daß der ungefihmälerte Sieg 
der gefegmäßigen Thronfolge im Gegenſatz ver Ge: 
waltherrfchaft, nicht erreicht fei, wenn man den Rönig 
von Sachſen nicht wieder in fein rechtmäßiges Beſit⸗ 
thum einſetze. 
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Diefer neue Gefichtspuntt, die Theorie der Legi⸗ 
timität, verfehlte ihre Wirkung nicht. Im Geheim 
ſchloſſen am 6. Januar 1815 Oeſtreich, Großbritas- 
wien und Franfreih ein Schub und Trugbünpuif 
gegen Preußen und Rußland. Baiern, "Hannover, 
Holland und Sardinien traten tiefem Bündniſſe bei. 
Die Sache blieb ein Geheimnig und Alexander 
erhielt davon erſt nach der Rückkehr des franzöfifchen 
Raifers Durch defien Minifter Kenniniß, wobei Napoleon 
ſtark hoffte, fih Rußland verbinden zu können. Ruf 
land hatte im November 1814 Sachſen den Preußen 
geräumt, aber noch im Januar 1815 hatte der König, 
wie Noftis in feinem Tagebuche berichtet, mit 
Hardenberg einen gewaltigen Auftritt. „ine lange 
verhaltene- Unzufriedenheit brach über die. premfifche 
Beſetzung von Sachſen entlih aus. „„Ich Hab’ 
immer, hat der König in feinen gebrochenen Redens⸗ 
arten herausgeworfen, hab's immer gefagt, Daß es ein 
voreiliger Schritt ſei — haben aber Alle klüger 
fein wollen — nun iſt die Profitution fertig, 
wenn man wieder abziehen muß. Geſchieht 
gar nihts Kluges mehr, foll aber Alles fo 
ausſehn.““ Hardenberg hat gar nicht können zu 
Worte kommen.“ „Der König von Preußen, fchreibt 
Noſtitz an einer andern Stelle, fieht immer aus, wie 
Groll und Zorn. Wenn er auch von biefer Eongref: 
koſt fich zuweilen nährt, fo täuſcht das Auſehen doch 
gar fehr. Er iſt im Gegentheil fehr empfänglid 
und bezeigt eine vomantifche Beſtändigkeit für Julie 
Zichy (geborne Gräfin Fefletics, des Geh. Raths 
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Grafen Carl Zihy Gemahlin feit 1806, geflorben 
1816; Alexander nannte fie die „beaute celeste« 
des Eongrefjes) die man auch für Gewöhnung aus- 
legen möchte. Die Frau weiß, wie in Potsdam bie 
Parade ſich flellte, wie fonft und jetzt die Preußen 
angezogen waren u. f. w. Sie regalirt dafür bie 
eourtoifirende Majeftät mit Erhabenheit und Religion. 
Diefe Geſpräche dauern oft ganze Abende, in trau 
lichen, doch ſcheinbar finftern tätes à téte.“ 

Am 1. Februar kam der an Caſtlereagh's Statt 
geſchickte Wellington zum Congreſſe, die ſächſiſche 
Trage wollte aber immer noch keine Entſcheidung er⸗ 
langen. Dan fing nun ſchon mit Drohungen an, deu 
beoorfichenden Bruch einzuleiten: Deftreih zog feine 


Truppen in Mähren zufammen, Frankreich berief feine 


entlaffenen Truppen wieder ein, Rußland ließ durch 
den Grafen Neſſelrode erflären, daß acht Mil- 
fionen fi für ihre Unabhängigkeit zu Tämpfen 
rüfteten; ſchon am A4. December 1814 Hatte der 
Großfürſt Conſtantin die Polen eingeladen, fih mit 
ihm für ihre politiiche Eriftenz zu verbinven, ex flellte 
ihnen die Wiederherftellung des alten Polens 
in Hoffnung. 

Die Nachricht von der Rüdlehr Rapoleon’s ſchlug 
endlich alles Droben und Zandern und Zögern nieber. 
Daß er Elba verlafien Habe, erfuhr man durch ven eng- 
lichen Conſul in Livorno über Florenz am 5. März 
Abends in Wien, als die Häupter des Congreſſes eben 
bei ver Kaiſerin von Deftreich verfammelt waren, 
um der Darftellung eines lebenden Bildes bei- 
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zumohnen. Der Herzog von Wellington fol vie: 
undzwanzig Stunden früher unterrichtet gemwefen fein. 
Erf am 8. März erfuhr man, daß fi Napoleon nad 
Frankreich gewendet habe und fiegreih auf Die Haupt 
ſtadt losgehe. Gerade an dieſem Tage hatten fich die 
Fürften Metternih und Talleyrand mit dem 
Herzog von Wellington zu dem König von Sachſen 
begeben, der auf Einladung ver Großmächte von 
Friedrichsfelde bei Berlin nach Presburg gefomme 
war, um dem Gongreffe näher zu fein. Ste legten 
ihm die fchon fertigen Befchlüffe deſſelben vor, kraft 
deren Sachen getheilt werben folle. Rußland Hatte 
in die Abtretung Poſens gewilligt. In größter Einig- 
feit ward Napoleon darauf am 13. März in die 
Acht der acht Mächte, die den Parifen Frieden unter: 


ſchrieben hatten, erklärt und aufs Schleunigfte von 


Neuem die Sriegsheere gegen ihn in Bewegung 
gefebt. Ä 
Napoleon, mit nur 1500 Mann am 2. Mär 
1815 bei Cannes in Provence gelandet, war in Frank 
reih mit Enthuſiasmus wieder aufgenommen worden. 
Seine Vorausverfündigung in den Manifeften, die er 
bei feiner Landung erließ, daß ver Adler mit ben 
Volksfarben vor ihm Her von Thurm zu Thurm fliegen 
werde, bis er fi) auf dem von Notre Dame nieber- 
gelaffen habe, war in Erfüllung gegangen. In Zeit 
von drei Monaten fand über eine halle Million 
Franzofen für ihn in den Waffen. Am 15. Jumi, 
dem Jahrestage der Schlachten von Marengo und 
Friedland eröffnet er, nachdem er Paris am 12. Iumt 
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Morgens verlaflen, mit 120—130,000 Mann von der 
Seite von Maubenge her in Belgien den Kampf. 
Gegen 220,000 Mann fanden ihm bier entgegen, 
das britifche Heer, 400,000 Dann ſtark, unter Wel- 
lington, ver in Brüſſel fein Hauptquartier hatte und 
das preußiſche Heer, gegen 120,000 Mann ſtark, unter 
Blücher, deffen Hauptquartier fih in Namur befand. 
Blücher war, als die Nachricht von Napoleon's 
Landung in Frankreich befannt ward, gerade in Berlin. 
Sein erfter Ausruf über die unerwartete Begebenheit 
war geweien: „Nun da haben wir ven Sallat!« 
Er war zum englifhen Geſandten gegangen, hatte ihn 
aus dem Schlafe gewerft und ihm in die Ohren ge: 
rufen: „Haben die Engländer eine Flotte auf 
dem mittelländifhen Meere?“ Er hatte fofort 
zum erftienmale wieder feine Marfıhallsuniform an: 
gelegt und verſchwor fi hoch und theuer, „den 
Spitzbuben, wenn er ihn Friege, ohne Wei- 
teres und ohne Anfrage erfhießen zu laſſen.“ 
Bon Wien aus erließ der König unterm 7. April einen 
neuen Aufruf zur Bewaffnung des Volle. Am 15. Mat 
erfolgte der Aufruf der Landwehr zweiten Aufgebots 
und des Landſturms. An vemfelben Tage erfchien . 
Blücher in Namur. Gegen Ende des Monats kam er 
mit Wellington perfönlich zufammen, beide Feldherren 
entwarfen gemeinfchaftlich den Dperationsplan. Dan 
nahm an, daß Napoleon’s Hauptabfiht dahin gehen 
werde, Brüffel zu nehmen. Er konnte von Maubeuge 
aus links über Bergen hervorbrechen: in diefem Falle 
ſollte Wellmgton den erſten Angriff aufnehmen und 
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Blücher ihn dabei unterflügen. Im anderen Falk, 
wenn Napoleon von Maubenge aus rechts über Eher: 
leroi komme, folle Blücher die Schlacht annehmen und 
von Wellington unterflüßt: werben. 

Der letztere Fall trat ein. Napoleon wollte zu 
erft die Preußen angreifen und dann das britifche Hear 
ſchlagen. Er bereihnete fehr richtig, daß ver vor 
fihtige und bedächtige Wellington nicht fo fchnelle und 
entſcheidende Hülfe Blüchern Ieiften werde, als dieſer 
jenem. Am 15. Juni, dem Jahrestage von Marengo 
und ‚Friedland, Morgens griff Napoleon die preußiſchen 
Bortruppen unter General Ziethen an und erzwang 
bei Charleros den Uebergang über vie Sambre. Blücher 
nahm für den 16. die Schlacht an, dabei auf bie 
Mitwirkung des Wellington’fchen Heeres rechnend. Er 
fchickte im Laufe des 15. vier Eilboten nach Brüffe. 
Die erſte Nachricht empfing der Herzog von Wellington 
Nachmittags vier Uhr, als er eben von Tiſche auf 
ſtand. Wellington aber, der den Angriff ver Fran 
zofen von Bergen ber erwartete, glaubte, Blücher fei 
vielleicht durch Scheinbewegungen irre geführt, weil 
von den Vorpoſten von Bergen ber noch Feine Mel 
dung eingetroffen war. Auf eine zweite Meittheilung 
Blücher's, die gegen Abend eintraf und die den Ber 
luſt der Sambresliebergänge befannt machte, ließ 
Wellington den Befehl ertheilen, daß die Truppen zum 
Aufbruche bereit gehalten werden follten. Ex befuchte 
hierauf am 15. Abends fpät noch einen Ball bes ver 
Herzogin von Richmond. Um Mitternacht Tam die 
amtliche Anzeige von den Borpoften bei Bergen, daß 
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die franzöftichen Truppen firh rechts nach der Sambre 
gezogen hätten. Die dringenden Borftellungen des 
Herzogs von Braunfihweig, der auf dem Balle mit 
zugegen war, bewogen endlich Wellington, ven Befehl - 
zum Abmarfch zu eriheilen. Er erfolgte mit Anbruh 
des Morgens. Zwölf koſtbare Stunden waren ver- 
Ioren. Wellington's Zögerung bewirkte Blücher’s 
Berberben, den Berluft ver Schlacht bei Ligny am 
16. Jun. Ein Uhr Mittags an dieſem Tage, kurz 
vor dem Beginn der Action, erfihien zwar Wellington 
auf der Höhe von Bry, um in einer Yerfönlichen 
Unterrevung mit Blücher diefen zur Annahme der 
Schlaht zu bewegen; Wellington verficherte, daß 
feine Truppen in Bewegung feien, im Augenblick her: 
anrücen und den Iinfen feinplichen Flügel hinreichend 
befchäftigen wären; — aber die britifchen Truppen ver- 
mochten nicht, das Schlachtfeld zu ereilen, fie wurben 
bei Duatrebras durch den Marſchall Rey aufgehalten. 
Ehen fo wenig traf das Corps Bülow's von Lüttich 
her bei Blücher ein: die Befehle dazu erreichten ihn 
theils zu fpät, theils empfing er fie gar nicht. Blücher 
mußte allein ven Kampf mit Napoleon ausfechten, feine 
Armee war gegen 84,000 Mann flark, die Napoleon's 
gegen 75,000 Mann. Drei Uhr Nachmittags begann 
die Schladt, fie war bis neun Uhr Abends unent- 


ſchieden. Nah neun Uhr trat ein ſtarker Gewitter: 


. regen ein und die Luft verfinfterte fih. Da erfchien 
Napoleon vor Ligny mit den Garden, der Reiterei und 
einer ftarfen Geſchützmaſſe, um noch einen legten Haupt⸗ 
angriff zu machen. Blücher hatte bereits alle Referven 
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ins Gefecht gezogen, triumphirend rief Napoleon, als 
er die Aufftellung der Preußen überblidte: „Sie find 
verloren, ° fie haben Feine Reſerve mehr!« Blüder 
feste fi felbft an die Spige eines Reiterangriffs und 
jegt war ed, wo der Augenblid ‘ver höchften Giefahr 
für ihn eintrat. Die franzöfiichen Kuiraffiere Mil: 
haud's warfen die preußiſche Cavalerie über ben 
Haufen, Blücher befand fich mitten im Handgemenge, 
fein Pferd, ein Schimmel, ven ihm der Prinz-Regent 
von Großbritannien geſchenkt Hatte, erhielt einen töbt- 
lichen Schuß in den Leib, es rannte pfeilfchnell fort; 
als es zufammenftürzen wollte, rief Blücher feinem 
Adjutanten, dem Grafen Noflig zu: „Noſtitz, num 
‚bin ich verloren!“ In demfelben Augenblicke flürzte 
das Pferd, mit ihm Blücher, befinnungslos Halb unter 
demfelben liegend. Sogleich fprang Noftig von feinem 
Pferde herab und jagte e8 durch einen Schlag ins 
weite Feld, um die Blicke der Feinde nicht auf die 
gefährliche Stelle zu lenken, er hielt ſich unbeweglich, 
auf der Seite. der Straße, ein Piftol in der Hand, 
neben dem Feldmarſchall. Zum Glück fammelte fih 
die preußifche Neiterei wieder und warf bie franzöfifche 
zurück. Die franzöfifchen Kuiraffiere fprengten an 
Blücher vorüber, die Preußen festen ihnen nad, 
Noftig hielt die vorberften an, man half Blüchern auf 
und hob ihn auf ein anderes Pferd. Kaum war dies 
gethan, als die Franzofen zurüdfchrten, die Preußen 
mußten nochmals weichen und Blücher entkam noch eben 
mit ihnen. 
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Zwifchen zehn und elf Uhr trat das preußiſche 
Heer durch das entſcheidende Wort Gneifenau's, da 
Blücher für todt galt, beftimmt,. feinen Rückzug an, 
norbwärts nah Wawre, in volllommener Ordnung 
und wenig vom Feinde beunruhigt. Der Verluft aber 
war groß geweſen, nach preußifchen Angaben wurden 
gegen 12,000 Mann fampfunfähig gemacht und ſechs⸗ 
zehn Kanonen gingen verloren, Gourgaud giebt 
25,000 Mann und Vaudoncourt funfzig Kanonen 
Berluft an. Napoleon zählt 20,000 Ueberläufer und 
Ausreißer auf, die Preußen geben nur S000 zu, neu⸗ 
ansgehobene Truppen aus den vormals franzöftfchen 
Landfchaften am Rheine, die aber in den folgenden. 
Tagen wieder eingebracht worben fein follen. Blücher's 
- Muth aber blieb ungefhwäht. Er Hatte fi) beim 
Sturz vom Pferde die eine Seite fiark zerfchlagen, 
der Schmerz war heftig, er Tonnte fich kaum regen. 
Aber fein guter Humor verließ ihn nicht. Der Wund- 
arzt wollte ihn mit etwas einreiben. Blücher frug, 
was e8 wäre? Der Arzt antwortete: „Es find Spi- 
rituosa.“ „So, fagte Blüher, auswendig hilft 
das Ding nichts,“ riß ihm das Glas aus der 
Hand und trank es aus. Darauf ließ er fih Cham- 
pagner bringen. Selbſt das eingetretene bbſe Wetter 
vermochte nicht, ihn mißgeflimmt zu machen. Als er 
die herabſtrömenden Regengüſſe bemerkte, äußerte er: 
„Das find unfre Verbündete von der Katzbach; die 
erfparen dem König viel Pulverl« Wellington Tieß 
er melden, daß er nicht nur mit zwei Heerhaufen, wie 
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dieſer es wünſchte, ſondern mit geſammter Macht zu 
ihm floßen werde. 

Wellington hatte unterbeffen anı 16. Juni gegm 
den Marfchall Ney bet Duatrebras gelämpft. Hier 
war es, wo der Herzog von Braunfhweig den Hel- 
dentod ſtarb. Wellington hatte das Schlachtfeld bes 
hauptet, fein Heer lagerte die Nacht über auf dem 
felben, er felbft übernachtete in Gemappe. Am 17. 
früh fieben Uhr erfuhr er den Ausgang der Schlacht 
bei Ligny und den Rückzug Blücher's auf Wawre. 
Er machte nun ebenfalls eine rüdgängige Bewegung 
und ftellte fih auf der Straße von Gemappe nah 
Drüffel in dem nachher durch den Sieg fo berühmt 
gewordenen Schlachtfelde von Waterloo auf. Ya 
Waterloo, einem Dorfe nahe an dem dahinterliegenven 
Walde von Spignes, übernachtete der Herzog. Dieſe 
Stellung, die von der Hauptftabt Brüffel vier Stunven 
entfernt und nur durch den Wald von Spignes davon 
getrennt ift, hatte der Herzog auf feiner Reiſe nad 
Paris im Jahre 1814 zur Vertheibigung Belgiens am 
geeignetften gefunden. Die Chauflee durchzieht dieſen 
Wald, der aus hochflämmigen, dichten Anpflanzungen 
beftebt. Der Boden außerhalb ver Chauffee und: den 
wenigen Berbindungswegen.. war ein fortlaufenver 
Moraſt. Der Regen, der den Boden aufwerchte, 
firömte den ganzen 17. Juni noch fort, erfi am 18. 
Morgens ließ das böfe fürmifche Wetter nah. Im 
Fall die Schlacht verloren ging, konnte man ſowohl 
bei der Höhe la Haye sainte die Chauffee mit Ka— 
nonen beftreichen, als auch in der faft ununterbrochenen 
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4 Haͤuſerreihe, vie gm bei ven Seiten bis nach Brüffel 
hin an ihr Liegt, Vertheivigungspuntte finden. . 
Napoleon hatte am Morgen nah der Schlacht 
ı von Ligny das Schlachtfeld befichtigt, mit dem Mar 
fhall Grondy und dem General Gerard über Staats: _ 
angelegenbeiten und: andere ver Beflimmung des Augen: 
blicks ganz frembartige Dinge gefprochen. Erſt gegen 
Mittag beauftragte er Grouchy, mit 23,000 Mann 
die Preußen, die er tn der Richtung rechts nach Namur 
und Lüttich nach dem Rhein hin auf der Flucht ver: 
muthete, flatt daß fie links nah Wawre gezogen 
waren, wo er fie beträfe, anzugreifen und in ben 
Rhein zu flürzen; mit den ihm übrig bleibenden gegen 
70,000 Mann und 300 Kanonen wollte ex felbft ven 
Engländern entgegengeben. Er übernachtete in Caillon 
hinter Gemappe. Ein Uhr Morgens durchwandelte er, 
von Bertrand begleitet, das Schlachtfeld. Fünf Uhr 
Härte fi) das Wetter auf und der Himmel warb- mit 
jever Stunde heitrer. Als Napoleon das auf den 
Höhen vor dem Wald von Spigne -aufgeftellte Heer 
der Engländer anfichtig wurde, riefer frob aus: „Ha, 
nun hab’ ich fie, diefe Englänver!« Er verfchob aber 
den Angriff bis auf die Mittagsflunnde, weil er das 
Eintreffen Grouchy's in Wawre um dieſe Zeit erwar- 
tete, der ihm in der Nacht um zwei lihr gemelbet 
hatte, daß die Preußen nicht nah Namur, foudern 
nah Wawre gezogen feien. Um Mittag ritt Napoleon 
nah der Anhöhe von la Belle Alliance, um bie 
Schlacht zu überbliden. Um ein Uhr war fie in vollem 
Gange. Drei Stunden lang hatte Wellington den 
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heißeften Kampf zu befichen, Napoleon drängte. auf 
alle Punkte feiner Stellung mit ber gewaltigſten 
Macht. Er war über 90,000, Wellington nur 
64,000 Mann ſtark. Wellington hielt auf der höchſten 
Anhöhe der Brüffler Straße in der Mitte feiner 
Schlachtlinie, das Fernrohr in der Hand, inmitten des 
- beftigften Kartätfehenregens, unter welchen mehrer: 
feiner Adjutanten dahinſanken. Die Vertreter Preußens, 
Rußlands, Deftreihs und Spaniens, die Generale 
Müffling, Pozzo di Borgo, Baron Bincent 
und Miguel Alava umgaben ihn. Er durchritt mit 
Gleichmuth die Schlachtreihen in den gefahrdrohendſten 
Augenbliden, fammelte die zerfireuten. Corps und 
führte fie in Perfon wieder gegen den Feind. Er 
enthufiasmirte fie mit der fortwährenden Ermunterung: 
„Kinder, wir dürfen nicht gefchlagen werben, was 
würde man in England fagent« Die Engländer 
hielten auch Stand wie die Mauern. Sp oft auch bie 
Ranonen ihre Reihen durchbrachen, immer fogleih 
wurden fie wieder gefchloffen. Selbft Napoleon fagte 
zu Soult, indem er zuerft die gute Haltung der Fran 
zofen bewunderte, dann aber auch dem Feind fein Recht 
zulommen Tief: „Welche brave Truppen! Wie fie ar: 
beiten! Aber auch diefe Engländer fchlagen ſich gut. 
Doch, werben fie nicht endlich Anftalten zum Abzuge 
machen?“ „Ich glaube, erwieberte der Herzog von 
Dalmatien, fie werben ſich eher in Stüde hauen 
laſſen.“ Nichts deſto weniger zweifelte Napoleon gar 
nicht am Gelingen, er Ind feine Vertrauten ein, mit 

in Brüffel zu Abend zu fpeifen. Schon drei Uhr 
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fandte er einen Courier mit der Siegesnachricht nad 
Paris. Wellington wurde endlich fo hart bevrängt, 
daß er fchon einen Theil feiner Flügelfiellungen in vie 
Mitte ziehen mußte. Er feufite tief: „Möchte es 
Gott gefallen, daß endlich die Nacht oder das Heer 
Blücher's herankäme!“ Es war ein entfcheivenver 
Augenblid, das Schickſal Europas hing an Secunden. 
Da ertönte Ranpnendonner von ver rechten Flanke ver 
Franzofen ber. Napoleon vernahm ihn. „Es iſt 
Grouchy!“ fagte er voller Freude. Es war aber nicht 
Grouchy, der von Thielemann bei Wawre feft- 
gehalten wurde, fondern e8 war der alte Blücher, 
der Napoleon wie Grouchy desovrientirt hatte durch den 
von Gneiſenau befohlenen Marſch nordwärts. Wel- 
Iington, der fih im dichten Rugelregen unter feinen 
Bergſchotten mitten auf die Brüffler Chauflee auf die 
Erde gefest Hatte, fuhr plöglih auf, Thränen kamen 
in feine Augen, er rief mit erleichterter Seele: „Nun 
da iſt der alte Blücher!“ 

Blücher war mit feinen braven Truppen durch die 
aufgeweichten, grundloſen Wege aufgehalten worben, 
im Engweg von St. Tambert hatte man den ange- 
fchwollenen Lasne⸗Bach durchwaten müffen. Viele Leute 
fanten von Müdigkeit um, die Kanonen blieben ſtecken. 
Blücher aber, tro feiner Wunden, trieb immer vor- 
wärts. „Kinder, rief er, wir müffen vorwärts. Es 
beißt wohl, es geht nicht, aber es muß gehn, ich hab’ 
es ja meinem Bruder Wellington verfprochen. Ihr 
wollt doch nit, daß ich wortbrüdig werben full?“ 
Blücher kam auf dem Schlachtfeld nach vier Uhr an. 

Breusen. VI. 
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Er wartete den Heranzug der Heerhaufen nicht ab, 
fondern beſchloß gleich mit den Bortruppen ven Ar 
griff. Allen nachziehenden Truppen warb bie mög 
lichſte Befchleunigung ihres Marſches anbefohlen. Zum 
Bereinigungspunft follte das Borwerf la belle Alliance 
dienen, das feiner hoben Lage und hellrothen Dächer 
halber überall Teicht zu erfennen war. Halb fünf Uhr 
flürzten die erften Preußen unter Bülow, Dem Sieger 
von Groß-Beeren und Dennewig, aus dem Walde 
von Frichemont hervor, ven die Franzoſen unbefekt 
gelaffen hatten, auf ven ‚rechten Flügel verfelben. 
Zugleich Tieß Blücher in bedeutender Entfernung binter 
ihnen fortwährend ein Kanonenfener Donnern, um ben 
Engländern fowohl die nahe Hülfe anzufündigen, als 
auh um die Aufmerffamkeit des Feindes zu befchäf- 
tigen. Blücher hatte richtig gerechnet, dies Feuern 
überzeugte Napoleon, daß der erwartete Grouchy nicht 
fomme, fondern daß Blücher ım Anzuge fei. Er fehien 
alle Faffung zu verlieren und erholte fih nur, ale er 
die geringe Anzahl der Preußen überblidte. Er Tieß 
den rechten Flügel, wo Graf Lobau commandirte 
und der in Planchenvit fland, mit acht Bataillonen der 
jungen Garde und vierundzwanzig Geſchützſtücken vers 
ſtärken. Es gelang, die Bülow'ſchen Truppen zu 
werfen. Um ſechs Uhr Abends ſtand die Schlacht für 
die Verbündeten bedenklich. Wellington hatte alle 
ſeine Reſerven ins Feuer geführt, Bülow ſah ſich an 
beiden Flügeln hart bedroht. In dieſem Augenblick 
erſchienen die Vortruppen des Ziethen'ſchen und 
Pirch'ſchen Heertheils der Preußen. Napoleon wagt 
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nun einen letzten und entfcheivenden Schritt, er ver: 
ftärft von den act Bataillonen der Garde, die ihm 
noch übrig find, mit vieren feinen rechten Flügel in 
Planchenoit gegen die Preußen, die andern vier Ba⸗ 
taillone rücken zum Viereck georbnet gegen die Höhe 
la Haye sainte auf das englifche Centrum. Marfhall 
Ney führt fie an. „Seht, fagte Napoleon, als fie an 
ihm vorüberzogen, indem er mit dem Finger auf bie 
Lüden in der Schlachtordnung Wellington’s hinwies, 
feht, das ift die Straße nach Brüſſel!“ Es war den 
Garden die Lüge gefagt worden, daß bie zur Rechten 
beranziehbenden preußifchen Truppen Franzofen vom 
Heere Grouchy's fein. Die Garden marfchieren 
fieben Uhr Abends auf die. Anhöhen der englifchen 
Mittelſtellung Ins, fie erfleigen fie im Sturmfchritt 
unter dem furchtbaren Kartätfchenhagel von den Ranonen 
bei la Haye sainte. Die englifchen Garden Mait— 
land's, die fo lange am jenfeitigen Abhang auf dev 
Erde gelegen hatten, erheben. fich jet und ftellen ſich 
zum Empfang ber Feinde vier Mann hoch in Linie 
auf. Sie eröffnen ein Batatllonfeuer, als die Garden 
in ziemliche Nähe Herangefommen find. Marſchall 
Ney verliert fein Pferd, er fett fih zu Fuß mit ge- 
zogenem Degen an die Spite der Grenadiere. Die 
englifchen Garden weichen, ihre erfte Linie wird burd- 
drohen, ihre Geſchütze hören auf zu feuern. Die 
franzöfifhen Garden. erreichen vie Höhe. Aber Bier 
überfchüttet fie ein neuer Rartätfchenhagel. Achtund- 
zwanzigmal halten fie die Schüffe der britifchen Feuer- 
ſchlünde von laHayesainte aus, beim neunundzwanzigſten 
15 * 
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weicht der Linke Flügel. Nun ergreifen die englifchen 
Garden das Bayonnet und durchbrechen die Reihen ver 
Franzofen. Dies war bie entfcheivende Kriſis. We 
Yington läßt feine ganze Schlachtlinie vorwärts gehen. 
Zu gleicher Zeit donnert Ziethen ven Franzofen mit 
feinen Kanonen in die Flanke, das preußifche Heer jagt . 
unter Trommelfchlag den rechten Flügel ver Franzofen 
vor fih her. Heiter ruft Blücher feinen Truppen 
zu: „Bravo, ich kenne euch, meine Schlefler, Hente 
wollen wir uns mal die Franzoſen von Hinten 
befehen! Druf, druf, vorwärts!“ Napoleon wird 
von zwei Seiten umfaßt, Hier. von den Preußen, dort 
von den Engländern. Den Preußen gelingt es, die 
zur Unterflügung des rechten franzöftfchen Flügels nah 
dem Dorfe Planchenoit geſchickten Gardebataillone aus 
demſelben herauszuwerfen, mit dieſem Dorfe ging der 
letzte Stützpunkt des Rückzugs der Franzoſen nach 
Gemappe verloren. Als die aus Planchenoit gewor⸗ 
fenen Garden aus dem Dorfe ſtürzten, ſahen ſie die 
erſte Abtheilung des von den Engländern zurüd 
geworfenen franzöfifchen Heer auf dem Anger ve 
Dorfs anlangen, der ihnen zum Sammelplatz an 
gewiefen war. Die Schlachtlinie Napoleon’s ver: 
wandelte fich jet in einen wild verworrenen Rnänel, 
ver fih im vichteften Gedränge, rath- und hülflos 
wie im Sreifel gebreht, nach der Straße von Gemappe 
zurüdmwälzte. Da alle Heere durch die Unordnung 
- gefhlagen werben, die entfleht, wenn aus den Ge 
müthern das Zutrauen weicht, das die Kraft zum 
Widerſtand giebt, fo fah auch Napoleon, daß hier 
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nichts weiter zu thun fei und floh, wie die andern, 
oom Schlachtfelve. Die englifche und die preußifche 
Reiterei, die plößlih das Feld weit in der Runde 
bedeckte, blieb ihm befländig auf dem Raden. Bon 
allen Seiten ertönte das Gefchrei der englifchen Reiter, 
fi zu ergeben. Nur das zweite Bataillon des erften 
Garbe-Chaffenrregiments Hielt noch Stand, ihm und 
ber einbrechenden Dunkelheit verbanfte Napoleon feine 
perfönliche Rettung. General Cambronne, ber 
Führer diefes Bataillons, der mit Napoleon auf der 
Inſel Elba geweſen war, rief: „die Garde ergiebt ſich 
nicht, fie flirbt!« Er wurde von einem Granatfplitter 
am Kopfe verwundet, ſank vom Pferde, der englifche 
Oberſt Halkett nahm ihn gefangen. 

Auf der Höhe von Planchenoit beim Vorwerk 
la belle Alliance — fo genannt, weil fidh hier einft 
ein paar ſchöne Liebende angeſiedelt — auf dem 
Punkte, wo Napoleon die Schlacht, die letzte Schlacht 
feines Lebens, commandirt hatte, reichten fih neun 
Uhr Abends Wellington und Blücher beim Zufammen- 
treffen mit ihren Truppen die Hände. Blücher war 
mit einem ſchlechten grauen Militairrock mit rothem 
Kragen und einer Feldmütze befleivet und feine Waffe 
beftand in einem Säbel. Wellington trug einen blauen 
Ueberrock, weiße Unterfleiver, eine weiße Halsbinde 
und einen dreiedigen Hut mit einer vierfachen Kokarde, 
bie auf die vierfache Feldmarſchallswürde deutete, bie 
ihm von England, Spanten, Portugal und den 
Niederlanden zuertheilt war und wozu fpäter noch 
die fünfte, die preußifche, Tam. Die beiden 
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Feldherren wünfchten fich gegenfeitig zu Dem gewon 
nenen Siege Glüd. „IH werde in Bonapartes 
gefrigem Nachtquartier fchlafen,” fagte Wellington. 
„Und ich werbe ihn aus feinem heutigen ver: 
jagen,“ fagte Blüder. Sp geſchah es: Das pres 
ßiſche Heer übernahm die Verfolgung, Das nieder: 
ländiſch-engliſche raftete und übernahm dann das 
Vordringen über Nivelles uach Franfreich. 

Es war eine mondhelle Naht. Die gefammte 
preußifche Neiterei und die Scharfihüben yon vier 
Regimentern, mit einer Gefchügbatterie verfehen, fegten 
den fliehenden Franzofen unter Hurrahruf, Trommel 
wirbel und Hörner und Xrompetenflang nah. Die 
ganze Heerftraße nach Gemappe war ein endloſes Ge 
wirre. Aus fieben Bivouacd wurden die Tramzofen 
aufgejagt und der Grenze von Franfreich zugetrieben. 
Napoleon war fo in Abfpannung und Geifteszerrät: 
tung verfunfen, daß er, als er die Schlacht unwieder⸗ 
bringlich verloren ſah, erbleichend ausrief: „Tout est 
perdu!“ Er floh unaufhaltfam, um nur feine Perfon 
nach Paris zu bringen. Nach elf Uhr erfchienen pie 
erfien Preußen auf den Höhen von Gemappe. Hier 
ftopfte fich die Flucht bei der über. die Dyle führenden 
Brüde, die mit umgeworfenen Wagen gefperrt war. Hier 
in Gemappe wäre Napoleon beinahe felbfl gefangen 
worden. Er mußte bei dem plögßlichen Gefchrei, vie 
Preußen feien da, fo eilig aus dem Wagen fpringen, 
daß er feinen Degen zurüdlich und den Hut vom 
Kopfe verlor. Er warf fi auf ein Pferd, um weiter 
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zu fommen. Jetzt war Napoleon wirklich abgefest, er 
floh zum erfienmale in feinen Leben über Hals und 
über Kopf. Die Rolle des Mannes war jegt völlig 
ausgefpielt, um deſſentwillen 5'/. Millionen Menſchen 
hatten flerben müflen. Die Preußen machten eine 
überreihe Beute, Napoleon’ eigne Felvrüftung, fein 
filbernes Reifetafelgefihirr, eine Menge Ringe, Ketten, 
Armbänder umd andere Schmuckſachen, die, wie man 
glaubte, für die Brüffler Damen beftimmt waren, an 
Werth mehrere Millionen, fand man in feinem Wagen, 
welchen die Küfeliere des 15. Regiments, eines fchlefifchen 
Landwehrregiments, gewannen. Als Blücher um Mitters 
naht nach Gemappe kam um bier zu übernachten, nahm 
er lachend die. Beute in Empfang, Napoleon's Hut, 
Degen und Ordensſterne, auch den ſchwarzen Adler: 
orden, den er einft getragen, überfandte er dem König, 
diefer gab an Gneiſenau den fchwarzen Adlerorben. 
Napoleon’ Mantel, Fernglas und ven Wagen behielt 
Blücher. Alles übrige, Juwelen, Roftbarfeiten, Silber: 
zeug, Gold und Geld überlich er den Solonten. 
Dberft Schill, der Commandeur des 15. Regiments, 
Bruder des berühmten Parteigängers, glüdte es alle 
Stüde mit dem kaiſerlichen Adler, die zu dem Reife: 
tafelgefchirr gehörten, zufammenzubringen, er fpeifte 
bei feierlichen Gelegenheiten auf feinem Gute Neudorf 
am Gröditzberge in Schlefien feine Gäfte von dieſem 
Silber. | 

Wie in Gemappe, eben fo erging es den Franzofen 
auf ber ‚weitern Flucht nad Quatrebas und Frasnes, 
bis wohin Gneifenau die Verfolgung fortfebte. Als 
die Kräfte des preußifchen Fußvolks erfchöpft waren, 
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als auch ver letzte Trommelfchläger nicht mehr fort 
fommen konnte, feste man im frohen Siegeshumer 
biefen Ermüdeten auf eines der Pferde von Napoleons 
Wagen und befahl ihm, fortwährend die Trommel zu 
ſchlagen. Eben fo ſchloſſen fi mehrere Horniften auf 
aufgegriffenen Pferden der Reiterei an. Die beabfik- 
tigte Täuſchung gelang. Die Franzoſen meinten, daß 
ein neues Heer in ihrem Rücken heran nahe und flohen 
ohne Aufenthalt immer weiter. Mit Tagesanbruch 
ſah man hinter Frasnes den Feind völlig aufgelöft und 
zerfireut, einzeln über Gofſelies, Marchiennes ud 
Charleroi fliehen. | 

Es war ein Sieg, wie ed wenige gegeben hat in 
der Gefchichte, die ganze franzöfifhe Armee war zer 
fprengt, an 300 Stüd Geſchütz wurden erbentet, ver 
Weg nah Paris fland ungehinvert offen. Blücher 
fhrieb an Schwarzenberg: „Mein Freund! Die 
ſchönſte Schlacht ift gefihlagen, der herrlichfte Sieg if 
erfochten. Das Detatllirte wird erfolgen. Ich denke, 
die Bonapartifhe Gefhihte iſt nun wohl 
vorbei. La belle Alliance, den 19. Juni. Ich kam 
nicht mehr fehreiben, denn ich zittere an allen Glie: 
dern. Die Anftrengung war zu groß. Blücher.“ 

Die plöglihe und alleinige Rückkehr Napoleon’ 
nah Paris am 21. Juni Vormittags 11 Uhr war em 
Zeichen der Schwäche des Mannes, der zeither nur zu 
oft eine in Härte und Trotz ausartende Seelenfraft be 
wiefen hatte. Ihn zog fein dunkles Verhängniß. Er 
hatte Laon verlaffen, wo er fein Heer hätte fammeln 
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und nach Herbeiziehung aller Hülfsquellen nach. fran- 
zöſiſchen Angaben fich in kurzer Zeit- auf 150,000 Mann 
wieder verftärken fönnen. Er war überzeugt, wie er 
fih ausprädte, daß feine Generale, die ihm gerathen 
hatten, nach Paris zu gehen, ihn einen dummen Streich 
begeben Tiefen. Aber er ging dennoch nah Paris. 
Er kam finfter, zerftört, zerrüttet daſelbſt an, flatt mit 
gutem Muthe und mit Vertrauen zu fommen. Zu . 
feinem Unglück hatten die Diinifter fchon zwei Stunden . 
vor feinem Eintreffen durch eine unbelannt gebliebene 
Hand die Nachricht von dem eingetretenen. Unglücke 
erhalten: Alles was er den Kammern vorzufchlagen- 
hatte, war, mit dem Feinde in Unterhandlung zu treten, 
als ob Frankreich rettungsios verloren ſei. Diefer 
Vorſchlag, durch den er in einen Feind, der nur gegen 
ihn die Waffen ergriffen hatte, mehr Vertrauen ſetzte, als 
in das franzöfifche Voll, das nur für ihn fih er- 
hoben Hatte, fette ihn im der Achtung der Rammern 
herab, Lafayette war es, der die freiwillige Abdan⸗ 
fung des Kaiſers in Anregung brachte. Diefen Ge- 
danken ergriff Fouché, der diesmal die Rolle fpielte, 
die im vorigen Sabre Talleyrand gefpielt hatte. 
Napoleon dankte zu Gunften feines Sohnes ab, Fouché 
warb Präſident der flellvertretenden Regierung. 

Am 11. Tage nah der Schlacht bei la Belle 
Alliance fand Blücher vor Paris, 29. Juni 1815. 
Den Tag daranf kam Wellington in fein Hauptquartier 
zu Goneſſe, es ward befchlofien, Paris zu umgehen und 
von der ſchwach befefligten Süpfeite, im Rüden die 
Stadt, ihr die Lebensmittel abſchneidend, zu nehmen. 
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Das britiſche Heer zählte. 50,000, das preußiſche 
gegen 58,000 Mann. Napoleon war am 25. vom 
Paris nah Malmaiſon bei St. Germain, Das fein 
perfönliche Befigung war, gegangen, am 28. begab er 
fih, den Vorſchlag verwerfend, fih der Großmuth 
Kaiſer Alexander's zu überliefern na) Rochefort, um 
nach den Bereinigten Staaten ſich einzufchtffen. Am 
30. ſchrieb Davouſt als Oberbefehlshaber an Wel 
Tington und Blücher, daß, da Napoleon dem Throne 
entfagt habe, aljo die Urſache zum Kriege hinweg 
geräumt fet, fie eine fchwere Verantwortung auf fih 
lüden, wenn fie bemohngeachtet den Krieg. noch fort 
fegen würden. Blüder fihrieb ihm in veutfcher 
Sprache zurüd: „Mein Herr Marfhall! Es iſt irrig, 
daß zwifchen den verbündeten Mächten und Frankreich 
alle Urfachen zum Kriege aufgehört, weil Napoleon 
dem Throne entfagt habe; viefer hat nur bedingungs⸗ 
weife entfagt, zu Gunſten feines Sohnes, und der Be 
ſchluß der vereinigten Mächte ſchließt nicht allein Na 
poleon, fondern auch alle Mitgliever feiner Kamilie 
vom Throne aus ꝛc. Wir verfolgen unfern Sieg und 
Gott hat ung Mittel und Willen dazu verliehen. Sehen 
Sie zu, Herr Marfchall, was Sie thun und flürzen 
Ste nicht abermald eine Stadt ins Verberben; dem 
Sie wiffen, was der erbitterte Soldat fih erlauben 
würde, wenn Ihre Hauptfladt nit Sturm gensmmen 
würde. Wollen Sie die Verwünfhungen von Paris 
eben fo, wie die von Hamburg auf fich Inden? 
Wir wollen in Paris eimrüden, um bie rechts 
lichen Leute in Schug zu nehmen gegen vie 
Plünderung, die ihnen von Seiten des Pöbels droht. 
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5 Rur in Paris kann ein zuserläffiger Waffenſtillſtand 
1 flatt Haben. Sie wollen, Herr Marfchall, diefes unfer 


Verhältniß zu Ihrer Nation nicht verfennen. Ich 
mache Ahnen, Herr Marſchall, übrigens bemerklich, 
daß, wenn Sie mit uns unterhanveln wollen, es fon- 
derbar ift, daß Sie unfere mit Briefen und Aufträgen 
geſendeten Dffiztere gegen das Völkerrecht zurückhalten. 
In den gewöhnliden Formen conventioneller 
Höflichkeit Habe ch Die Ehre mich zu nennen, Herr 
Marſchall 
Ihren dienſtwilligen 
Blücher. 

Die Feindſeligkeiten nahmen ihren Fortgang bis 
zum 3. Juli, wo die Franzoſen von Neuem Unterhand⸗ 
Jungen anfnüpften. Blücher's und Oneifenau’s Haupt- 
quartier war in St. Eloud. Hier warb bie Uebergabes 
Convention abgefchloffen. Die ſtellvertretende Regierung 
in Paris fandte als Bevollmächtigten den Baron Big: 
non, Minifter des Aeußern, den General Outllemt- 
not, Chef des Generalſtabs und den Grafen Bondy 
Präferten des Seine-Departements zu Blücher. Blücher 
ließ diefe Herren lange im Vorzimmer warten, dann 
empfing er fie auf dem Nappleonifchen rothen Sammt⸗ 
ſopha fißend umd mit bremmender Pfeife. Von ihren 
langen Reden Tieß er fi) nur den kurzen Sinn ins 
Deutfche übertragen. Als fich Uneinigkeit in ihren Ans 
fihten zeigte und fie über den verlangten Rückzug bes 
Heers Hinter die Loire unter fich zu flreiten anfingen, 
fuhr er mit ferner Pfeife unter fie und gebot Ruhe. 
Dann aber machte er ihnen begreiflih, daß, ſobald fie 
an feinen Forberungen noch etwas auszufehen hätten, 
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auf der Stelle die Feinvfeligleiten wieder beginne 
tönnten, follten und würden. Auf dieſe Werfe einigte 
man fi über die Hauptpunfte mündlich. Dem Genen 
Müffling, der zum Commandanten von Paris er 
- nannt ward, wurde bie fhriftlihe Ausführung der 
Convention übertragen. „Es find nun beinahe nem 
Sabre verfloffen, fagte Blücher zu ihm, ſeitdem wir 
das ſchlechte Gefhäft bei Lübeck machten. Sie Hatten 
damals die fehwierige Aufgabe, eine Uebereinkunft zu 
Stande zu bringen. Beforgen Sie heute daffelbe Ge 
ſchäft, es wird Ihnen diesmal leichter werden.“ 

In den drei Tagen nach Abſchluß dieſer Conven⸗ 
tion räumten die Franzofen Paris und zogen fich Hinter 
die Loire zurüd. Am 7. Juli rüdte Blücher in Paris 
ein, von der Süpfeite über die Drüde von em; 
gleichzeitig rücten die Engländer von der Nordſeite 
ein. Man befebte die Tuilerien, den Sig der ftel- 
vertretenden Regierung und ven Palaft Luremburg, 
den Sikungsort der Pairs, mit einigen Brigaden und 
forderte vorläufig von der Stadt Paris eine Kriege 
fteuer von hundert Millionen Franken und eben fo viel 
in Naturallieferungen für die Truppen. Außer viefer 
Kriegsfteuer follten den Truppen auch Die in ihrem 
Bereiche Tiegenden Befigungen Napoleon’8 und feiner 
Anhänger zu Gute kommen. Blücher richtete fich mit 
Gneifenau in St. Cloud ein. Was fih von geraubten 
Kunſtſchätzen in Paris noch vorfand, wurde in Sicher: 
heit gebracht. Namentlich aber wollte Blücher durchaus 
die am Marsfelde gelegene Brüde von Jena in bie 


Luft fprengen laſſen. Ex fchrieb 10. Juli aus St. Eloud 
an den Finanzminifter von Bülow: 

„Bon der Stadt Paris Habe ich hundert Millionen 
Franken geforbert, zwei Monate Tractement führ bie 
Armee als Ducenr und .110,000 Dann neugefleivet. 
Hindert mich der König nicht, ſo ſoll Alles richtig bei⸗ 
getrieben werden.“ 

„Die Brücke von Jena laſſe ich heute 
ſprengen, ſo eben geht die Nachricht ein, daß die 
beiden Kaiſer und unſer König noch heute hier in Paris 
eintreffen jollen, was ich kaum glaube.“ 

„ich wohne Hier in St. Cloud und habe in Paris 
ein Abfteigequartier; id) mag nicht einmal nach der 
Stadt, die Bourbons und das ganze Bolt 
find mid zuwider Iſt unfer König nur feft und 
hört mich, fo fol das Otterngezüchte dieſesmahl nicht 
fo davon kommen. 200,000 Preußen müffen bezahlt 
fein. adio. —“ 

Es fruchtete nichts, daß Ludwig XVIII. ſich für 
Erhaltung der Brücke verwandte, und um des Feld⸗ 
marfhalls Zorn zu entwaffnen, ihr den Namen Inva⸗ 
lidenbrücke gab, von dem ihr gegenüberliegenven Dome 
des invalides. Es frucdhtete auch die Fürfprache von 
Blücher's Adjutanten, Grafen von der Goltz, fpäteren 
preußischen Gefandten in Paris, nichts, der im Namen 
Talleyrand’s vorbat. Blücher meinte: „Ich werde 
bie Brüde fprengen, und es wäre mir fehr lieb, 
wenn Herr Talleyrand ſich vorher darauf 
feste.“ Die Franzoſen klagten: „Ah, ils sont mau- 
vais les Prussiens!” in erfter Berfuh der Spren- 
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gung mißlang, einen zweiten verhinderte, obgleich Blüche 
nicht wenig tobte, die Ankunft des Königs von Presfa 

„Der eigentlihe wahre Eommandant von Yarik, 
fhreibt der General Noſtitz in einem Briefe, ven fen 
Memoiren mittheilen, war der General Phul. Di 
ganze Zeit feines. Regiments hat er Paris feft in der Han 
- gehalten gegen die verfchmigtefte Widerſpenſtigkeit da 
Franzoſen und die unbevachte Nachgiebigfeit der Sr 
veraind. Man fland an feinem öffentlihen Drt, ma 
ging über feinen Platz, man hörte feinen Streit, mar 
ſah einen Auflauf, ohne nicht auch gleich Die wachen 
Gegenwart eines fremden Gebieters zu empfinden. 
Die Unmöglichkeit, Paris militairifch zu befegen, we 
son die Franzofen geſprochen, iſt ſechs Monate lam 
durch Phul fiegreih widerlegt worden. Er hat ü 
biefer Zeit die Bevölkerung der Stadt und viele Tau 
fende franzöfifche Militatrs, die ab: und zufamen, um 
ihrem Groll durch Störung der öffentlichen Ruhe Luft 
zu machen, er hat fie alle jo nievergebeugt, wie die 
Fröfche unter der Luftpumpe; fie Tonnten faun 
piepfen und fehnappten nah Luft, die der 
Eommandant allein nach Gefallen aus- um 
einließ.“ 

Polizeichef in Paris war damals der frühere 
Polizeipräſident in Berlin, der Osnabrücker Juſtus 
Gruner, der den Winkelzügen Fouch é's, namentlich 
bei der Ausſchaffung der Kunſtwerke, die Wage halten 
mußte. Er ward nachher Geſandter in der Schweij 
und ſtarb 1820 zu Wiesbaden ohne Kinder. 

Friedrich Wilhelm hatte die Nachricht Blächers 
von dem Siege bei la Belle Alliance zu Merſeburg 
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erhalten. Er hatte Wien am 26. Mai verlaffen, 
Berlin befuht und war am 22. Juni von Potsdam 
nad dem Nheine abgegangen: er war erſt am 27. Juni 
im Speter bei dem nad Frankreich nachrücdennen Heere 
angelommen. Kaiſer Franz und Alerander reiften 
von Wien über München und Stuttgart. Am 7. Juli 
empfing man auf dem Marfche von Nancy nah Votd 
die Nachricht Blücher's, daß Paris übergeben worden 
fei. Dies veranlaßte die verbündeten Monarchen, das 
Heer zu verlaflen und für fich allein ven Weg nad 
der Hauptſtadt zu machen. Anfangs vom einem Ro- 
fadenregimente, dann von bairifcher und jenfeit Meaur. 
von engliſcher Eavalerie begleitet, erreichten fie am 
410. Juli Bondy und begaben fih, um alle Empfangs- 
feierlichleiten zu vermeiden, noch am Abend dieſes Ta- 
ges nach Paris felbft, wo fie um neun Uhr eintrafen. 

Bon Neuem kamen nun die Diplomaten in Paris 
in Arbeit. Blücher Tieß ihnen auch dies zweitemal 
feine Meinung nachdrucksvoll wiſſen. Als Wellington 
ein großes Feſt gab, brachte Bücher, gegen Caftle 
reagh gewandt, den berühmten Toaſt aus, ver noch 
jest in England der Blücher-Toaſt heißt: 

„Was die Schwerter uns erwerben, 
Laßt die Federn nicht verderben !* 

Um fi zu zerfireuen, ging er wieder an die grüne 
Spielbanf. Er verließ Paris, nachdem er drei Mil- 
lionen Franes, die er von der franzöftichen Regie: 
rung erhalten, verfpielt hatte. 

Das Werk der Diplomaten, der zweite Pariſer 
Frieden, kam erft nach Längeren Eonferengen am 20. Nov. 
41815 zu Stande. Franfreih ward auf die Grenzen 
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des Befisflanns des Jahres 1790 gebracht, mußte 
einige Feflungen an der Norb- und Dflgrenze um 
namentlich Saarlouis an Preußen abtreten, zahlte an 
jede der fünf Großmächte hundert Millionen Eontribw 
tion und an Preußen noch vorweg fünfundzmanzig 
Millionen (wie an England) und endlich zwanzig 
Millionen zu Befeftigung des Niederrheins; auch warb 
es auf fünf Jahre mit 150,000 Mann unter Herzog 
von Wellington militairifch beſetzt. Der Antrag, 
der von nieverlänpifcher Seite geſchah, Frankreich ſolle 
alle jet zwei Jahrhunderten gemachten Eroberungen 
herausgeben, namentlich Straßburg, den großen Waffe: 
plag am Oberrhein, das Elſaß, Lothringen, die drei 
Bisthümer, Flandern und Artois, ein Antrag, - ven 
Preußen theilte — und der Antrag, den Preußen ftellte, 
dag ihm außer Saarlouis wenigftend noch Die Feftungen 
Montmedy, Longwy, Thionville und namentlich Met, 
der große Waffenplat an der Mofel, überlaffen werben 
möchten — gingen nicht durch, wiewohl Deftreich ſich 
beiden zuftimmig erflärte. Der Vorſchlag, Elſaß und 
Lothringen an Erzherzog Carl, ven Sieger von Afpern, 
zu geben, den der Kronprinz von Würtemberg that, 
im Intereſſe Würtembergs, indem dadurch Südweſt⸗ 
deutfchland vor einem franzöfifchen Angriff ficher ge 
ftellt ward, wurde verworfen. Deftreih zögerte und 
unterftüßte nicht. England und Rußland fürchteten 
durch diefe Abtretungen das europäiſche Gleichgewicht 
verlegt zu fehen. England witterte in Allem preußifche 
Vergrößerungsverfuche, zu denen es einmal mit ver 
Forderung Sachſens Verdacht gegeben, Rußland war 
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jeßt ganz gegen Preußen und für Frankreich. In dem 
Briefe, den Wilhelm von Humboldt im Auguft 
4815 an den Prinzregenten von England ſchrieb 
und:den Montverant in feiner Gefchichte von England 
im Auszuge mittheilt, -bezog fi) Humboldt darauf, daß 
einer der ruffiichen Unterhänpler geradezu erflärt habe, es 
fei gar niht ruffifher Politik gemäß, Deutfd- 
land geficherte Grenzen gegen Franfreih zu 
geben. Humboldt bezog fi fogar darauf, daß dad 
Gerücht gehe, Pozzo di Borgo, der felbfi von Na: 
poleon gefürchtete Diplomat, folle mit Bewilligung 
Raifer Alexander's in das franzöfiihe Miniſterium 
eintreten-— er, ver früher Abgeordneter Corfica’s in der 
Nativnalverfammlung gewefen und jest ruſſiſcher Geſand⸗ 
ter zu Paris war. Zuletzt ward auch Deftreih umge: 
flimmt und der öſtreichiſche Beobachter frhrieb: „einen 
befferen Frieden als man mit Frankreich gefchloffen 
bat, verlangen, hieße Frankreich ruiniren.“ 

Zwei große Arte gingen von den Monarchen 
perfünlih während ihrer Anwefenheit in Paris aus, 
ein ftrenger Act der Gerechtigkeit und ein ganz neuer, - 
feit Jahrhunderten in der Politif unerhörter Act der 
hriftlichen Liebe. Jenen firengen Act der Gerechtigkeit 
befchloffen die Monarchen am 31. Juli, indem fie. über: 
einlamen, Napoleon, der fi) unterbeflen den Eng: 
ändern überliefert hatte, als Kriegsgefangenen nach der 
Inſel Helena abführen zu laſſen, die Wellington 
fhon früher als den zwedmäßigften Platz für die Haft 
nahme Napoleon's in Vorſchlag gebracht Hatte. Der 
neue religiöfe Act aber, der der uropaiſchen Politik 

Preußen. VL 16 
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wieder die fo lange vergefiene und in ben Hintergrusi 
geftellte Weihe der Grundlage chrifllicher Principin 
geben follte, war die am 26. September zwiſchen ba 
Raifern von Rußland und Deftreih und dem Köniz 
von Preußen abgefchloffene Heilige Allianz Di 
drei Monarchen verbanden fih darin: „gemäß ba 
Worten der h. Schrift, die allen Menſchen befiehlt, 
fih als Brüder zu lieben, durch die Bande der wahr 
und unauflöslichen Bruderliebe verbunden zu bleiben; 
fich ſtets Beiftand und Hülfe zu leiſten; ihre Unter 
thanen als Familienväter zu. beherrfchen; Die Neligien, 
den Frieden und die Gerechtigkeit aufrecht zu erhalte. 
Sie betrachten ſich nur als Glieder Einer und berfelbn 
chriſtlichen Nation; von der Vorſehung beauftragt, die 
Zweige Einer Familie zu regieren. Ste forbern al 
Mächte auf, die gleiche Grundſätze anerkennen, zu die 
fem heiligen Bunde zu treten.“ England, aud ei 
hriftlihe Macht, trat befanntlich nicht bei; auch nicht 
der Pabſt und der Sultan. 

Der Gedanke der heiligen Allianz war aus bem 
Herzen Alerander’s entfprungen, das fich unter dem 
Einfluffe der außernrventlichen Begebenheiten der letzten 
drei Jahre und dem Umgange der Frau von Krüde 
ner einer entſchieden religiöfen Richtung zugewandt 
hatte. Er wollte mit der 5. Allianz im Angeficht ver 
Welt und in der Welthauptſtadt, von der die religions⸗— 
feindliche Gefinnung ausgegangen war, fich wieder zu 
der verworfenen Religion befennen. Er legte den 
Monarchen von Preußen und Deftreih ven Entwurf 
dieſes Belenntniffes vor und traf ‚bei denfelben eime 
ganz übereinfiimmende Gefinnung. Als ein ſolches 
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Öffentliches Bekenntniß follte Europa die h. Alltanz 
als ein ehrwürbiges Denkmal der Gefinnung, die das 


mals die verbünteten Monarchen befeelte, betrachten. 


Indem fie ſich zur chriftlichen Religion, als der Grund: 
lage der Politik bekannten, wollten fie nicht blos Rechte 
anfprechen über ihre Völker, fondern auch die damit 
ungertrennlich verbundenen Pflichten übernehmen. Die 
Idee der hriftlichen Liebe, die als Hauptivee für den 
inneren lebendigen Zufammenhalt der europäifchen 
Staatenfamilie an bie Spitze geftellt wurbe, ſchloß 
allerdings das rechte Verhältniß der Fürften und Völker 
in fih. Diefe Idee war, wenn ſie anders in ihrer 
Wahrheit feftgehalten wurde, allerdings eben fo weit 
entfernt von der Idee des flarren göttlichen Rechts, 
wie der abfolute Ludwig XIV. fie aufgeftellt hatte, 
als von der Idee des ebenfo ſtarren bürgerlichen 
Bertrags, zu dem ſich die Revolution befannt hatte. 
Während die Idee des droit divin den Fürften alles 
Recht, die Idee des pacte social den Völfer alles 
Recht zuerkannte, bekannte man fich mit ver Idee der 
Bruderliebe, nicht blos zu ‚gegenfeitigen Rechten, fon- 
dern auch zu gegenfeitigen Pflichten. 

Kurz nach Abſchluß dieſes Bundesvertrags, der, wie 
gefagt, Europa lehren follte, daß die Fürſten ſich einer 
höhern Sanetion,' als die bloße Diplomatie fie zeither 
gegeben Hatte, unterflellen wollten, - verließen fie 
Paris, Alerander bereits zwei Tage darauf, am 
28. Sept., Franz am W., Friedrich Wilhelm am 
6. Det. 1815; 
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9. Der Hof Friedrich Wilbelm's IN. in den Ichten fürfın- 
zwanzig Jahren. Die Fürfiin Liegnip. Perſonalies bei 
Könige. Seine Tagesordnung und feine Dofumgebung: de 
Dberlammerherr und Hausminiſter Fürſt Wittgenftein, Se 
necaladjutant Misgleben, Alerander Humkoldt, Gabe 
rath Albreſcht, Leibarzt Hufeland, Kämmerier Timm, Die 
Malachowsky u. ſ. w. Goeriflenz der Vorliebe des Königs fr 
Theater und Bullet und für Kirdhe, Liturgie, Union web Agenk. 
Die Minifter und das Calmirungeipftem. 


Die legten fünfundzwanzig Jahre feines Lebens, 
dae von dem Unglüdsjahre 1806 an fo flurm: und 
forgen- und mühevoll gewejen war, verbrachte Frievrig 
Wilhelm in heiterer Ruhe. Er war glüdlich in feinen 
Haufe, hochgeliebt in feinem Lande, hochgeehrt in ba 
Öffentlichen Meinung. 

Am Wohlſten fühlte er fih unter den Seiniga 
zu Haufe. Ein zahlreicher Kreis von Rindern mb 
Kinvestindern war um ihn verfammelt. Bon feine 
Söhnen vermählte fih der Kronprinz, 1823 mit 
einer Ratholifin, die auch katholiſch blieb, Eliſabeth 
von Baiern; Prinz Wilhelm, jebt Prinz vom 
Sreußen, 1829 mit Auguftle von Weimar — 
fie warb die Ricblingsfchwiegertochter des Königs; 
Prinz Carl 1327 mit Marie von Weimar, Prim 
Albrecht 1830 mit Marianne, Prinzeffin der 
Niederlande, von der biefer jüngſte Prinz früher 
ſchon factifch getrennt, 1849 gefeglich geſchieden wurde, 
Bon den drei Töchtern ward Charlotte Alerandra 
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vermählt 1817 mit. dem Thronfolger Nicolaus in 
Rußland, Alerandrine 18232 mit dem Erbgroß- 
herzog von Schwerin ‚und Luiſe 1825 mit dem, 
Prinzen Krieprih der Niederlande. Diefe Söhne 
Töchter und Schwiegertöchter bildeten mit ihren Kin⸗ 
dern ben täglichen Familienkreis um „ven alten 
guten Herrn,“ wie die Preußen ihren König zu 
nennen pflegten. Er felbft hatte feit Lui ſen's Hiugang 
1810 vierzehn Jahr lang ehelos gelebt. Als die 
jüngſte Tochter Luiſe „die zweite Luife“ wie er 
fie zu nennen pflegte, da fie fo freundlich und liebevoll 
wie ihre Mutter fei, mit dem Prinzen der Niederlande 
fih verlobt Hatte, fchritt der bereits vierundfunfzig- 
jährige König noch zu einer zweiten Heirath: er ver- 
mählte fih mit der vierundzwanzigjährigen Gräfin 
Auguftle von Harrach, die er bei feinen Babe: 
beſuchen in Töplitz Fennen gelernt und mehrere Jahre 
beobachtet hatte, 9. Novbr. 1824. Er vermählte fi 
mit ihr in morganatifcher Ehe und erhob fie zur Fürftin 
von Liegnitz und Gräfin von Hohenzollern. Diefe 
Ehe, die im Anfang unglaubliche Senfation machte, 
fhlug wohl aus, die Fürftin faßte ihre Stellung 
ale Gehälfin des Koͤngs und behauptete fi darin 
mit großem weiblichen Tarte, fo daß ver. gefammte Hof 
und das Land ihre Liebenswürbigkeit anerlennen mußte. 
„Der König, fagt fein Biograph, Biſchof Eylert, 
war fihweigfamer, finniger Ratur und nichts war ihm 
fo fehr zuwiver, als leeres Geſchwätz. Doch hatte er 
auch Perioden, wo er gern und viel fprach und er 
auch wohl, beionders in einem mehr paſſiven als aetiven 
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Zuſtande, eine lange Unterhaltung auch über Kleinie 
feiten gern hatte. Seine nene Gemahlin, verfäug 
und befonnen, ernft und heiter, frei von aflem Eiges 
fiun und aller übeln Laune, ſtets liebevoll und rufe, 
wußte in Allem fo es zu treffen, wie es ihm rei 
war. Dies war night leicht; denn wenn er ah | 
in häuslichen Dingen immer ein gerechter, billiger an 
mäßiger Mann war, fo hatte er doch auch verdrießliche 
Stimmungen, in welchen, reizbar und ärgerlich, beſor 
ders da, wo er ſich gehen laſſen konnte, ver Umgang mit 
ihm ſchwer wurde. Der Fürftin aber gelang es a 
ihrer Anmuth, ven Rönig aufzuheitern und gewiß wer 
feine mit den Jahren zugenommene Milde nnd Ruhe 
das Werk ihres wohlthuenden Einfluffee. Aus viefe 
Wechſelſeitigkeit entſprang immer mehr Einheit, fe 
daß fie beide Ein Herz und Eine Seele wurden. De& 
halb fah man fie beide ſtets beifammen; fie fuhren in 
Einem Wagen ohne alle fonftige Begleitung umd bat 
daftehende Publikum Hatte feine flille Freude an dieſer 
Zutraulichkeit. Laut hörte man die Stimme im Bolle: 
„Der gute alte Herr! Die liebenswürdige Fürftin von 
Liegnitz!“ Selbſt, wenn fie bei Hoffeften und ber 
Anwefenheit vieler regierenden fürftlihen Perfonen ge 
trennt von einander bei Tiſche faßen, fuchten fich ihre 
Blicke auf und verſtanden fich in gegenfeitigeni Ber 
trauen. Mehr und ganz konnten fie ſich demſelben 
hingeben, wenn fie alle Jahre zufammen nach Töplit 
reiften und mehrere Wochen in diefem angenehmen 
Badeorte fih aufhielten. Hier hatten fie fich kennen 
gelernt, Hier ſich gefunden, hier war die Berlobung 
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gefchehen. Unerfchöpflih war hier die Fürftin, wo fie 
fih frei und ungehindert bewegte, dem König über 
raſchende laͤndliche Freuden, wie er fie gerne hatte, zu 
bereiten; der Aufenthalt verlängerte fih und oft wurde 
der 3. Aug., der Geburtstag des Königs, in der bes 
nachbarten fächftfchen Schweiz, namentlich in Schandau, 
ſtill aber herzlich vergnügt, in einer Heinen Gefellichaft 
gefeiert.“ | 
„Auch zu Haufe. in Berlin war der König am 
Glücklichſten unter ven Semigen. Wenn er am Mor: 
gen viel gelefen, gehört und gearbeitet hatte, fah man. 
ihn des Mittags das Wohlbehagen an langer Familien⸗ 
tafel an. Mit feinen Kindern und. der Fürftin von 
Liegnit fuhr er gernaus, am Liebften in einem langen 
Korbwagen und er verlebte in feinen Gärten und auf 
feinen Landgütern in abgefchiedener, heiterer Gemüth: 
Lichkeit im. frohen reife feiner 'nächften Angehörigen 
glückliche Tage. Alles fleife Ceremoniel; dem er fo 
feind war, war entfernt.“ "Des Königs Lieblingsaufent- 
halt war die ſtille Pfaueninſel und das eben fo ſtille 
Pareg. Sein Leben. war durchaus einfach und gleich 
fürmig geordnet. Bom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend hatte jede Stunde ihre feft geregelte Beſtimm⸗ 
ung, von ber nie abgewichen wurde. Das ging fo 
weit, daß man im Publikum immer wußte, wo er war, 
wann er fam und wann er ging. Alles Neue war 
ihm unbequem, das erfiredite ſich bis auf den Wechſel 
feiner Kleider. Er pflegte über Vieles, was andern 
neu erſchien, au fagen: „If ſchon da gewefen, nur 


248 





in anderer Geftalt, wird auch wieder alt wer 
den, nad Berlauf von vier Boden ſpricht kei 
Menfh mehr davon!“ In feinem täglichen Wohn 
zimmer bulvete er feine Veränderung, es mußte alle 
auf feiner gewohnten Stelle bleiben, er mußte es and 
im Zinftern finden können. Auch feine Umgebungen 
blieben fih immer gleich. | 

Friedrich Wilhelm’s Tagesordnung war in völlig 
gleicher Feithaltung regelmäßig wieberlehrend folgende. 
Er ftand früh ſechs Uhr auf und kleidete fich ſogleich 
für den ganzen Tag mit Stiefeln und Sporen an me 
mit dem langen, enganfchließennen aber bequemen, 
grauen Milstatrüberrod, ver feinen hohen Wuchs ned 
mehr hervorhob, nachdem er in fpäteren Jahren fen 
früheres Embonpoint verloren hatte. Der Rod war 
ohne alle Auszeichnungen, auch ohne Epauletten. Auf 
dem Kopfe faß die eben jo bequeme militairifche Mütze, 
wenn er ausfuhr. 

Die erfte Arbeit des Morgens war das Deffnen 
und Durchlefen der an ihn gerichteten Briefe. Nah 
des großen Friedrich's Brauch warb feiner ohne fe 
fortige Antwort belaffen. Mit diefer Arbeit vergingen 
alle Tage zwei volle Stunden. Dann kamen die Bor: 
träge aus dem Civil und Militaircabinet. Wichtige 
Perſonen waren der Cabinetsrath und der Generalabju- 
tant. Bortragender Cabinetsratb war Albrecht, 
früher Rammergerichtsrath; er ward ſchon feit ven Un 
glücstagen in Königsberg 1808 durch Stein ange 
ſtellt, und als ein unterrichteter, verftändiger, beſcheidener 
Mann fehr werth gehalten. Er warb fo NRad- 
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folger des einſt hochbetrauten Mencken und des zum 
Großkanzler und Grafen beförderten, 1819 aber ent—⸗ 
laſſenen Beyme, in der vollenVertrauensſtellung beim 
König; Albrecht blieb ſeinerſeits in ſeinem bürgerlichen 
Stand und erſt ſein Sohn ward bei der Huldigung 1840 


geadelt. Die Stelle des Generaladjutanten, der den 


Militairvortrag hatte, bekleidete der ſeit 1816 dazu 
neuernannte Oberſt, ſpäter General Jobſt von Wie: 
leben, der Nachfolger des einſt hochbetrauten Kökeritz 
und des zum Kriegsminiſter beförderten, 1819 aber 
ebenfalls entlaſſenen Boyen. Witzleben, einer alten 
thüringiſchen Familie, die im Schwarzburgiſchen bei Rudol⸗ 
ſtadt ihr Stammhaus hat, angehörig, war aus Halber⸗ 
ſtadt gebürtig. Er war ein in Gefühl und Eitten 
anmutbhiger, ernfter, edler und freigefinnter Dann, 
großer Mufifliebhaber, aber fehr fentimental und des⸗ 
bald fehr flart zum Moyfticismus hinneigend; er galt 
für den Hauptpatron der Myſtiker im Berlin, befuchte 
eine Zeit lang ihre Erbauungsftunden und verwidelte 
den König aus Muſikliebe in die fatalen Streitigfeiten 
über Einführung der Agende, auf die ich unten zurüd- 
komme. Er war ein befonderer Liebling des Könige 
und flarb erft drei Jahre vor ihm, 1837. 

Nach der Erpedirung der Eivils und Militairvor⸗ 
träge, wieder einer mehrflündigen Arbei? — es gab 
Bormittage, wo ein paar Hundert Sachen expedirt 
wurben — theilte der König die Parole aus und dars 
auf machte er feine tägliche Promenade im Wagen, in 
der alten den Berlinern wohlbelannten unfcheinbaren 
gelben Kaleſche, beſpannt mit ven beiden herrlichen 
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Tramhoer Rappen. Diefe Ralefhe führte ein einfah 
gefleiveter Hoffutfcher, neben vem König faß der Or 
donnanzoffizier, nur felten war noch ein Bedienter anf 
dem Wagen. 

Um zwei Uhr warb gefpeifl. Der König af um 
trant gut, hatte aber, wie er in Allem die Einfachher 
liebte, auch nur cinen einfachen Tifch: Die eigentlichen 
Tafelfreuden liebte er fo wenig, wie Spiel und Sarter- 
Auch von den übrigen nobeln Paffionen der großen 
Herren war wenig bei ihm zu verfpüren. In früheren 
Sahren hatte er Freude an fhönen Pferden gehabt. 
Die Jagd liebte er, wie der große Friedrich nie, a 
nannte fie ein granfames, erbärmliches Vergnügen und 
meinte fogar, fein Ahnherr, ver bürgerfreunblide 
Friedrich Wilhelm IL, von dem er fehr gern und 
oft ſprach, fer dadurch fo hart und graufam geworben. 
Noch erinnert man fich, daß Friedrih Wilhelm III. in 
früheren Jahren, wenn er auf der Pfaueninfel war, 
eine Partie Kegel zu fehieben pflegte. 

Nah dem Diner kam regelmäßig das Geſpräch 
in der Fenfterede mit dem Haus- und Cabinetsminifter 
und es betraf gerade die wichtigſten Gegenflände — 
mit den Staatsminiftern arbeitete der König im der 
Regel niemals. Der Minifter des Löniglichen Haufes, 
der Oberfammerherr Fürft Wilhelm Wittgenftein, 
ein Urenfel des bereinftigen Miniſters des großen Kur: 
fürften und des Dberhofmarfhalld unter dem erften 
König, war eine hochbetraute Perfon bei Friedrich 
Wilhelm: Wittgenftein genoß fein höchſtes Vertrauen 
und übte den afferftärfften Einfluß, Er war das Haupt 
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der Tory-Ariſtokratie am preußifchen Hofe und galt 
als das Haupt der Widerſtandspartei und der Abfolu- 
tiften — er brachte felbft den Fürften Hardenberg 
auf feine Seite und dieſer verbündete fih mit ihm, 
um nur an der Spiße der Gefchäfte zu bleiben. Daß 
Hardenberg durch Wittgenftein in das Minifterium 
gefommen fei, fpricht einmal Niebuhr in einem Briefe 
an Stein vom 29. Juni 1810 aus: „Was fagen, 
fchreibt er, E. Eye. zu dem F. W. als Harbenberg’s 
anerfannten Patron, unter deſſen Schu und durch 
deffen Schlihe er in das gelobte Land des Minifteriums 
zurücgefehrt iſt? Die Niedrigen (Altenftein, Nag⸗ 
ler, Beyme ꝛc.) welde ©. Exc. anfeindeten, ſind 
durch die nämlichen Menſchen und durch die nämlichen 
Schliche, welche man gegen Sie anwanbte, gefallen.“ 
Hardenberg und nah ihm Ancillon folgten willig. 
dem duch Wittgenflein eingeleiteten Umſchlag der 
großen Bewegung, die die Befreiungsfriege hervor: 
gerufen hatten. 

Den Nachmittag füllte wieder Gefchäftslectüre. 
Sechs Uhr ward ins Theater gefahren. Den Abend 
fehloß der Thee bei der Fürftin Tiegnig, zu dem 
die Prinzen und Prinzeffinnen fich einfanden. Zuweilen 
las der Flügelanjutant aus den neu erfehienen Büchern 
vor, der König hörte mit mehr over auch mit weniger 
Aufmerkfamkeit zu, wenn der Schlaf den bereits ge 
alterten Mann übermodte. Eine Hauptfigur in dieſen 
Adendzirkeln machte der berühmte Alexander von 
Humboldt, der feit dem Jahre 1827 von Paris 
nah Berlin gefommen war; er unterhielt nicht 


252 


nur den König in der Kenntniß der Literatur im Lau- 
fenden, fondern war auch der unzertrennliche, ja ge 
radezu unentbehrliche Gefellfchafter. Wegen feiner nicht 
zu erfchöpfenten Unterhaltungsfertigfeit ward er nicht 
blos zu allen Reunionen des Königs eingeladen, fon 
dern er war gehalten, zu erfcheinen. | 

Friedrich Wilhelm III. Tiebte es, nur mit wenig 
Perfonen zu verkehren, der Hoftrouble war ihm zu 
wider. Was die Perfönlichkeiten betrifft, fo hatte er, wie 
fein großer Großoheim entfchiedene Sympathieen mb - 
Antipathieen. Manche Leute mochte er gar nicht leiden 
er war gegen diefe Perfonen, gegen die er feine Abs 
neigung ohne Weiteres Taut mit feinem gewöhnlichen 
Worte: „Fataler Menfch“ zu erkennen gab, unangenehm 
kurz. Zu diefen Leuten, die er fern von fich hielt, 
gehörten die Aufteren, die Schweigfamen; ferner die 
Großthuer und die Herren mit dem breitfpurigen 
Weſen; auch einige von den geiftreien Romantifern 
der kronprinzlichen Gefellfchaft in der Wilhelmsftrafe, 
wie der nachherige erfte Minifter des Auswärtigen nah 
. der Märzrevolution Baron Heinrih Arnim uf.w. 
Wenigſtens in der Ießten Zeit feines Lebens Titt er auch 
feine Franzofenfreffer mehr in feiner Nähe Da er 
ein biedrer, einfaher Mann ohne Falfh war, fah er 
mehr auf Charakter als auf Geil. 

Außer feiner Familie gehörten zu feinen nächſten 
und Tiebften Umgebungen die fchon genannten: der 
Generalapjutant Wigleben, der Oberfammerherr und 
Hausminifter Fürft Wittgenftein, der Staatskanzler 
dürft Hardenberg, ber Cabinetsrath Albrecht um 
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Humboldt. Hierzu famen die beiven Generalintens 
danten des Theaters, Graf Brühl und Graf Re: 
dern, auf die ich zurüdfomme Sehr beliebt war 
auch ver Lerbarzt Hufeland, und von der Haus: 
dienerfchaft hatte einen großen Stand ver Geheime 
Kämmerier Timm (von einer Kamilie, der die Mutter 
des befannten Tempelhof angehörte). „Timm ift, 
fchreibt Rahel einmal im Jahre 1819, ein ehrlicher, 
braver, einfacher Mann, den ih von Natur gut leiden 
kanun, ich freue mich, daß ihn der König hat.» Wie 

hoch Timm im Vertrauen war, ergiebt fi) aus dem 

. Umftand, daß gefagt wurde, er habe die Heirath mit 
der Fürftin von Lignig zu Stande gebracht: was 
Ries bei Friedrich Wilhelm II., Fredersporf 
bet dem großen Frievrih und Eversmann bei 
Sriedrih Wilhelm I. waren, war Timm bei 
Triedrih Wilhelm IM. 

Wie der König zu den ernften Morgengeſchäften 
Witzleben, zu den Gefprächserholungen am Abend. 
Humboldt um ſich hatte, fo hatte er gern bei Tiiche 
und im Wagen bei fih den humoriftifchen, fatyrifchen 
und freimüthigen Hufaren-Oberften von Malach owsky. 
„&r hatte, fagt Eylert, an ihm feine Freude und hörte 
feine fEoptifchen Ein- und Ausfälle auch dann gern, wenn fie 
ſelbſt bittere Wahrheiten enthielten. Mit hohen Herrn 
iſt nicht gut Kirſchen effen, Malachowsky aß fie mit 
‘dem Könige, denn wie diefer felbft war er heiter und 
bieder, und erhielt fich feft auf dem allerdings glatten 
Boden. Einft fuhr er, in einem Wagen neben dem 
Könige ſitzend, an einem ſchönen Morgen über ven 
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Gendarmenmarkt. Die glänzende Sonne beſchien die 
prächtige Reihe von Häuſern. „Hier muß gut wohnen 
ſein!“ meinte der König. „O ja, antwortete Mala 
chowsky, darum wohne ich auch bier.“ „Wie viel 
Zimmer haben Stiet« „Meiner zahlreihen Familie 
wegen muß ich größere und Kleinere, fieben haben. “ 
„Wie viel müffen Sie Miethe geben?“ „Ich muß, 
weil ich drei Stuben, jede von zwei Fenſtern vorm 
beraus habe, 600 Thaler jährlich zahlen.“ Der König 
zuckte die Achſeln und fagte: „Das machen Sie jedem 
Andern weiß, mir aber nicht! Das weiß man ja wohl 
beſſerl Erſchrecklich viel Geld, zu viel für ein Heines 
Quartier!“ Malachowsky, mit einer komiſchen, de⸗ 
müthigen Geberde erwiederte: „Das iſt ein wahres 
Unglück, daß Ew. Majeſtät ſo etwas nie glauben 
wollen.” Der König lachte und ſchickte ihm den andern 
Morgen 400 Dufaten mit der Infchrift: „Zur Haus: 
miethe für dieſes und praenumerando für das 
fünftige Jahr.“ Das Wort praenumerando war ftart 
unterftrihen. „Ein Zuger Herr!“ meinte der fröhliche 
Oberft. « | 

Des Königs Haltung war ganz militairiſch, fein 
Geſicht ziemlich hart, obgleich es oft feine natürliche 
Güte hindurchblicken Tieß; fein Blick war lebhaft, doch 
nicht fehr feit; feine Worte von Jugend her immer 
kurz und abgebrochen, zuweilen felbft ſchwer fogleich zu 
faffen, was ihn ungeduldig und verlegen zugleich machte. 
Franzöſiſch ſprach er verzüglih gut. Friedrich Wil: 
beim war fehr fohweigfamer Natur und hörte, wenn 
er nicht Neigung zum Epanchement hatte, immer Lieber, 
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als er redete. Darnach machten feine Umgebungen bei 
ihm ihr Glück. Er hatte es ungemein gern, wenn 
man, ohne der Ehrfurcht zu vergeben, die nach der 
Etikette im Geſpräch mit Fürften felbft zu fragen 
verbietet, das Geſpräch doch nicht fallen Lie, fondern 
auch dann noch, wenn er, wie er zu thun pflegte, 
Schlag auf Schlag und mit Heftigfeit, feine Fragen 
- ausgefragt hatte und nun fertig war, feiner Verlegen- 
beit zu Hülfe fam, das. Gefpräh nicht ſtocken ließ, 
fondern die Unterhaltung fortführte. | 

Der König fonnte gegen ſolche Menfchen fogar eine 
Abneigung faffen, die durch feine Gegenwart in Ber: 
wirrung gebracht, die Ruhe und Sammlung in ber 
Rede verloren; denen dagegen zeigte er fichtbares 
Wohlwollen, die ihn beredt und fließend zu unterhalten 
verftanden. Alerander von Humboldt's großer 
Stand bei dem König beruhte wefentlich auf feiner 
beifptellofen Zungengeläuftgfeit. Friedrich. Wilhelm war 
von Jugend her immer fhüchtern und feine Reden troden 
und ſtockend. Man mußte ihn aufprechen und damit feiner 
Schüchternheit zu Hülfe kommen. War dies gefchehen, 
fo konnte er, wie gefagt, namentlich in franzöfifcher 
Eonverfation fehr berebt, ja redſelig fein und er ſprach 
dann auch gut: es wohnte ihm eine fehr richtige 
Kritit und Würdigung der jevesmaligen Verhältniſſe 
und Umgebungen bei. Auf Reifen aber, beſonders 
wenn die Beamten und Landes-Autpritäten fi ihm 
nahten, gab er nur wenige Worte, rhapſodiſch und in 
dem ihm ganz habituellen Infinitiv heroprgebracht, zu 
vernehmen. Weil er wußte, daß Aller Ohren und 
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Augen auf ihn gerichtet waren und jedes Wort aus 
öniglihem Munde auf die Goldwage gelegt were, 
hütete er fich, "viel zu fprehen. Er war allerdings 
ein kluger Herr, befonvers unter Fremden fehr zurüd- 
haltend, die er nicht genau kannte. Unter den Sprid- 
wöriern, die er häufig citirte, war auch das: „Durd 
Schweigen Niemand fich verräth.“ 

Mit dieſer Schweigfamteit ſteht die Borliebe 
des fonft fo ernften kirchlichen Herrn fürs Thea 
ter in genauem Zuſammenhange. Dem Fürſten 
von Wittgenflein gab der König einſt ſelbſt 
hierüber Auffhluß, indem er ihm fagte: „Im 
Theater brauche ich nicht aufs Reben zu hören; 
alle anderen Reden find entweder an mich gerichtet, 
- oder doch mit der Abficht, daß ich fie hören fol, 
gefagt. Wo ih auch fein mag, überall bin ich in 
Anfpruch genommen. Hier bin ich nicht einfam und 
doch mit mir allein, hier will man nichts von mir.“ 

In feiner Jugend hatte der König feine Neigung 
für Theater bezeigt. Die prachtvollen italieniſchen 
Dpern im Carneval unter feinem Vater hatten ihm 
Langeweile gemacht, vie Vorgänge bei dem Privats 
theater ver Gräfin Lichtenau empört und eine Ab- 
neigung beigebradt. Erft als Sffland 1796 ale 
Theaterdirector nach Berlin fam und feine Stüde auf: 
führte, nahm er Intereſſe, wozu der bürgerliche Stoff 
derfelben, der ihm zufagte, viel beitrug, er gab Iff— 
land fogar den rothen Adlerorden. Aber die 
Königin Luiſe mußte ihn auffordern und bitten, mit ihr 
ins Theater zu gehen, namentlich auch, wenn ein neues 
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Stüf von Schiller, ver damals fo große Senfation 
- machte, gegeben wurde. Der regelmäßige Beſuch des 
Theaters datirt erfi von dem Aufenthalt in Paris in 
den Befreiungsfriegen. „Biel hat, fagt ein Aufſatz in 
der Eylert’fchen Biographie, nah dem Urtheile des 
General von Wisleben, die Anfchauung der Parifer 
Theater und des dort fo dentlich ſich fund gebenven 
Volksantheils an einer nationalen Bühne dazu bei- 
getragen, den König zu veranlaffen, ein Intereſſe an 
der Beflergeflaltung der Bühnenverhältniffe in ver 
Hauptſtadt zu nehmen. Nach dem beifpiellofen Pompe 
in Paris, London und Wien, nach errungenem Siege 
war der Abftand zu faft Höfterlicher Einſamkeit in 
Berlin zu groß. Der König fehnte fi, inmitten 
feines Volks zu erfeheinen, ohne die Majeftät einer zu 
nahen Beziehung zum Volke auszufegen. Dazu war 
das Theater der Ort. Hier konnte er mitten ım 
Publifum und doch geſchieden von ihm fein. Der 
Geſchmack des Königs an charakteriftifcher, beſonders 
aber folher Muſik, vie einen heroifchen, kriegeriſchen 
Charakter hatte, veranlaßte das Engagement Spon- 
tini's, deſſen Beflafin und Cortez ihm in Paris in 
vollendeter Ausführung entgegengetretien waren und 
mit dieſem Engagement begann offenbar die großar: 
tige Periode der Berliner Oper. Der König betrad- 
tete die Oper gleich von Anfang feineswegs blos als 
eine Hoffache, als einen Pomp, fondern als ein Eigen: | 
thum des Volks, wohl geeignet, den Sinn zum 
Idealen zu weren. Berlin wurde in dieſer Zeit 
ag vieler fürftlichen Beſuche, denen bie ein- 
- Brengen. VI. - 


358 





fache, faſt bürgerliche Sitte des preußiſchen Hofs nicht 
: die geeignete Aufnahme gewähren konnte. Große 
Jagden liebte ver König nicht. Glänzende Hoffefe, 
Maskeraden, Bälle waren Toftfpielig und das Publikum 
tonnte fie nicht theilen. Das alles kam zufanımen, 
daß das Theater die Aushülfe wurde.“ 

Trauerfpiele fah der König gewöhnlich nur ein⸗ 
mal — und das blieb fi gleih bei Shakespeare, 
Goethe und Schiller, wie bei Raupach, ver dw 
mals für die Berliner Bühne fchrieb ; er meinte, „pas 
Leben hat Tragödien genug.“ Er Tiebte nicht „das 
Echauffement und „das Exaltirte.“ Schiller's 
Räuber, Fiesko und namentlich Don Juan waren ihm 
in der Seele zuwider, eben ſo die Teufeleien im Frei⸗ 
ſchütz. Wilhelm Tell und Egmont wurden ans Bor: 
ſicht wegen der demagogiſchen Umtriebe nicht gegeben. 
Am liebſten waren dem Könige ſolche Stüde, die 
harmloſe Schilverungen aus dem bürgerlichen Neben 
zum Gegenftande hatten. Bes feiner Abgefchloffenheit 
und eignen Richtung, nur mit wenig Perfonen zu ver: 
fehren, war noch ganz befonders das Theater ihm eine erfreu- 
liche VBeranlaffung, mit den Zuftänden des Lebens in allen 
Ständen des Volks, nicht blos mit den der privile⸗ 
. girten, die feine Hofumgebungen bildeten, in Bekannt⸗ 
fhaft zu fommen und mit den Zeitbeflrebungen und 
Zeiterforverniffen in Berührung fich zu erhalten. Was 
ihm perfönlich nicht gefagt und gefchrieben werben 
durfte, börte er im Theater in ungebundener Freiheit 
and unbefchränkter Form. Darum begünftigte er vor: 
zugsweife die neueren Erzeugniffe.  Jmmermann 
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ward geru gehört, Zedlitz umd Bauernfeld ſchickten 
aus Wien ihre Stüde em. Luſtſpiele und Poſſen ſah 
der König ungemein gern, zu ihrer Aufführung ließ 
er das zweite Theater in Berlin, das Königsſtädter 
Theater, bauen und befuhte es oft. Kotzebue's 
MW. ©.“ und die „Sieben Mädchen in Unis 
form“ erbeiterten ihn ungemein. In U. A. W. ©. 
trat Unzel mann auf, nach der Aufführung erhielt er 
ein Cadeaun init ven Worten: 
„Und Ananas wird gegefien 
Und Ausbruch wird getrunfen.“ 
Bon 1816 an, bis 1840 befuchte der König faft ohne . 
Ausnahme alle Abende das Theater, felbft im Som: 
mer, ſelbſt in Töplitz beim allerfchönften Wetter, 
Schlag ſechs Uhr erfchien er ber feiner Pünktlichkeit 
in feiner Heinen Profceniumsedloge rechts vor der 
Bühne im bequemen grauen Militatrüberrod und 
wartete, in eine Ede gedrückt, bis zu Ende. Befand 
er fih im Potsdam und fam zum Theater nach Berlin, 
ſo war die Zeit der Fahrt genau fo berechnet, daß 
mit dem Glockenſchlage fehs die Thür zur 
Loge fih aufthat.. Das Repertoir ver Vorſtellungen 
für die nächſte Woche wurde jedesmal vom Generals 
intenbanten dem König vorher zur Genehmigung vor; 
gelegt. Er pflegte zu flreichen, was ihm nicht gefiel, 
nie aber trat er den Wünfchen des Publikums geradezu 
entgegen. Gefiel ein Stüd fehr, das ihm nicht gefiel, 
fo ließ er das Publikum gewähren und fuhr ins Kö⸗ 
nigfläbter Theater. 
17* 
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- Generalintendant des Theaters von A815 bis 
1828 war Graf Brühl, ein Enkel des berüchtigten 
fächfifchen Premier, ein Neffe des Oberhofmeifters des 
Königs Carl Brühl, ihm folgte ver Graf Redern. 
Beiden war ver König. perfönlich gewogen und zählte 
fie zu feiner täglichen Umgebung. In ven Zwiſchen⸗ 
aeten der großen Opern, wo der flönig aus feiner 
Loge auf die Bühne ging, eben fo in den Generalproben zu 
den neuen Opern und Balleten, in denen er bis 
fünf Jahre vor feinem Tode regelmäßig er: 
ſchien, fprad er nicht nur und ermunterte diefe Vor: 
‚ fände, fondern auch die Acteurs und Actricen, bie 
Tänzer und Tänzerinnen; nie unterließ ‘er, gaſtirenden 
Künftlern von Ruf ein Wort der Anerfennung und 
des Beifalls perfönlich zu fagen. Graf Carl Brüfl, 
geboren 1772 von der befannten Fräulein Schleier: 
weber, Freundin aller Koryphäen der deutfchen Lite 
ratur, vermählt 1814 mit Inny von Pourtales 
aus Neufchatel, geftorben 1837, war ein oollendeter 
Meifter ım correcten Theatercoflüm und ein ausgezeich⸗ 
neter Feſtordner. Das prachtvolle Feft, das von ihm 
in den Räumen des königlichen Schioffes zu Ehren der 
Großfürftin, nahmaligen Kaiſerin von Rußland, 
angegeben wurde und wozu der Stoff ans Moore’s 
Lalla Rookh entlehnt war, übertraf Alles, was man 
bisher in Berlin gefehen hatte, an Pracht. Brühl 
hatte auch den glüdlichen Gedanken, in dem feit dem 
Brande 1817 neu erbauten Schaufpielhaufe zu bes 
flimmten Zeiten im Winter alle Stände ver Refidenz 
um den König und feinen Hof zu verfammeln, auf ven 
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Lg Brühl'ſchen Bällen. Nah Brühl's Abgang 

übernahm Prinz Carl von Medlienburg-Strelig, 
des Königs Schwager, die Anordnungen zu ben Fa; 
milienfeften des königlichen Haufes, unter denen das 
4828 der Raiferin von Rußland zu Ehren in 
Potsdam angeftellte Turnier bejonders glänzend war 
und mit Aufführung eines dramatifchen Feſtſpiels bes 
ſchloſſen ward, das der Prinz felbft gedichtet hatte: 
„Der Zanber der weißen Rofe.” Graf Redern, der 
Nachfolger Brühl's als Intendant, Herr der Herr: 
ſchaften Lanke und Schwandte in der Uckermark, heis 
rathete, wie fein Vorfahr, der erfie Graf die reiche 
Banquierstochter Orguelin, ebenfalls eine Dame ans 
der Bürgerreihe, Fräulein Bertha Jeniſch aus 
Damburg. 

Die Coexiſtenz der Vorliebe des alten Löniglichen 
Herrn fürs Theater und für Die Sprünge ber ſchlanken 
Tänzer und Tänzerinnen, wie Madame Lemmiere 
and Eonforten in den mit verfhwendifher Pracht 
ausgeflatteten Ballets — und wieder für Rirchlichkeit, 
Agende, Liturgie, Union konnte man fi gar nicht 
vereinbaren. Er erhielt fogar einmal 1834 einen 
Brief aus dem pietiftifchen Wupperthal, aus Barmen, 
in welchem ihn ein treuer Unterthan in feiner Angft um 
das Seelenheil des Königs befchwor, er möge entweder 
den täglichen Theaterbefuch unterlaffen oder ihm feine 
Gründe dafür auseinander ſetzen. Diefem Begehren 
fügte fih der König und ließ durch Witzleben eine 
Antwort nah Barmen abgehen. Am veutlichften 
fprkch er fig einmal gegen den Biſchof Eylert aus, 





bei einem der glaͤnzenden Hoffefte im Sommer auf 
dem im Parke von Sanssouci gelegenen ‚großen 
Neuen Palais, wober gewöhnlich die Gäſte zu Diner, 
Theater und Spuper eingeladen waren... Der Biſchof 
war nach dem Diner ans dem großen Grottenfaal in 
die daran fioßenden offnen Zimmer eingetreten, um bie 
bort hängenden alten Bilder zu befeben. Der König 
kam ibm nach, ganz allein, und unterhielt ſich mit 
ihm, die Bilder betrachtenn, im Saale anf- und ab 
gehend. Er fagte ihm, daß heute ein ſchönes Stüd 
gegeben werde und fragte ihn dann geradezu, ob er 
den Theaterbefuh für eine Sünde halte? Der Bi 
fchof, ein feiner Hofmann, erwiederte: „wenn es eine 
Sünde wäre, würde die Majeftät nicht: hingehen.“ Er 
hielt ihm aber ein, daß im Theater die Sinnlichkeit 
vorherrſche, daß fie von allen Seiten einpringe. Darauf 
entgegnete ber Rönig: „Kurios, thut das nit 
auch die Natur? Die Berge und Thäler, die 
Bäume, die Flüffe und ihre tanzenden Wellen, bie 
Singoögel, unter ihnen vorzüglich die Nachtigall, die 
fihönen Blumen, alles das, tft es nicht auch in dem 
Tempel der Natur eine Decvration? Die reiche Ab 
wechlelung ift auch ein wahres Schaufpiel. Das 
Publikum, die Jugend muß auch etwas zu ihrem Ber: 
gnügen haben, man muß nicht vergeffen, daß 
man auch jung gewefen if. Das Schaufpiel iſt 
noh das Beſte, wenn gute Stüde gegeben werben. 
Es iſt doch befier, als Tabagien und Kaffeehäufer zu 
befuchen.“ Er fam dann auf den Barmer Brief und 
ſchloß die Unterredung mit den Worten: „Der ehr: 
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liche Mann meint es gut. Habe das Schreiben 
Bitzleben gegeben und ihm gefagt, was er in mei 
nem Namen höflich antworten fol. Die Menſchen 
find erſchrecklich einfeitig und Tennen mich nicht. Berlin 
it fein Krähwinkel. Gehen Sie nur immer biefen 
Abend hinein; wird Ihnen fehon gefallen! Noch den: 
felben Abend bewirthete der Geh. Rammerier Timm 
auf des Königs Befehl fammtlihe Schaufpieler und 
die Kinder, die getanzt hatten. Ja, der König erfchien 
ſelbſt in dieſer luſtigen Geſellſchaft und blieb lang 
in ihr. 

Einen merkwürdigen Borfall im Berliner Theater 
theilt Eylert mit, der in der Charwoche 1827 Statt 
fand. Der König hatte am 14. Rovember 1826 eines 
Morgens auf einer Treppe, die zum königlichen Bor 
tragszimmer führte, wohin er mit Alten unter dem 
Arme gehen wollte, das Unglüdf gehabt, auszugleiten 
und im Fallen ein Bein zu brechen. Der Rönig lag 
lange zu Bette, unterhalten vorzüglich durch die Her: 
zens⸗ und Gegenswüufde, die in die ausgelegten 
Zoliobogen von den nach dem Leidtragenden fich er⸗ 
fundigenden Perfonen eingetragen wurden. Die Ca⸗ 
talani war damals in Berlin. Es wurden Dratorien, 
Eantaten in der Singafademie und im Theater ge 
geben. Das Hans war gevrudt voll. Als der Bor 
hang fiel, wollte das Publikum noch das Lied God 
save ihe king von der Catalanı hören. Gie trat vor 
und zwar ganz vor bi6 ans Orcheſter, fah fich bier 
um und blidte auch nach der Fleinen erflen Edioge 
rechter Hand. Auf einmal trat fie, ſichtbar erſtaunt, 
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zurück und verbengte fich dreimal tief. — Der König 
war im Theater, zurücdgezogen in feiner engen dunkeln 
Loge Hatte ihn niemand bemerkt. Er trat jetzt hervor 
. und dankte, fo daß Alle ihn fahen. „Der König, ver 
König,” ging es von Mund zu Mund. Alle Zu 
fhauer erhoben fih, wie ein einziger Mann, das 
ganze Hans ertönte vom Jubel über die Herſtellung 
des guten alten Herrn. „Er lebe, Iebe noch Lange, 
hoch und ewig Hoch!“ fo tönte es, wie aus Einem 
Munde. Sichtbar gerührt, dankte der König herunter, 
fein Winken mit der Hand Half nichte, der Jubel 
wollte nicht enden. Enplih ward es ftill und bie 
Catalani fang mit Begeifterung: God save the king 
und als fie geendigt, fang fie und das ganze Publikum 
mit ihr: „Heil Dir im Siegestrang, Bater des 
Baterlande.« 

Wie in Preußen alle fegierungsformen einen 
gewiffermaßen folvatifchen Charakter hatten, auch die 
Civilangelegenheiten mit militairifcher Disciplin ge 
leitet wurden, unterlagen felbft die Föniglichen Theater 
in Berlin dieſem Kafernengeifte. Friedrich Wilhelm 
trieb die Liebe für das militairifche Gedeihen feines 
Reichs auf den höcften Grad. Es wurden in dad 
Reglement der Generalintendanz der Theater Epecial: 
verorbnungen aufgenommen, nad denen die Künftler, 
welhem Range oder Gefchlechte fie angehören mochten, 
bei ihren Uebertretungen auf die Feſtung geſchickt 
wurden, als wären es Soldaten oder Rebellen. 

Friedrich Wilhelm befaß im höchften Grade das, 
was man Gevächtniß des Auges nennen könnte. Hatte 
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er, felbft bei geringfügigen Anläffen, das Geftcht 
irgend Jemands gefehen, fo vergaß er feine Züge nie 
wieder. Folgendes iſt ein Beifpiel davon, das zugleih 
feine große Gutmüthigkeit und herzliche Dankbarkeit - 
bezeugt. Der Königfuhreinft auf einer feiner gewöhnlichen 
Wagenpromenaden im Thiergarten fpazieren. Seine 
Blicke fielen auf eine Familie, die ruhig in einer ber 
Alleen wandelte. Die kräftigen Rappen der gelben 
Kaleſche Hatten ſchon weit hinter fi die langſamen 
Spaziergänger gelaflen, deren Haupt, ein ehrwürbiger 
Greis, ehrfurchtsvoll vor dem König den Hut gezogen 
hatte. Diefer, der feit der Begegnung in Nachdenken 
verfunfen war, gab plößlich Befehl, umzulenfen. Als 
er die Familie wieder erreicht hatte, flieg er aus und 
ging gerade auf den alten Dann Ios. „Sind Sie 
nicht der und der aus Königsberg?” fragte er ihn — 
„Ja, Ew. Maj.,“ erwiederte diefer. — „Das find 
Ihre Frau und Kinder?“ — „Zu Befehl, Ew. Maj.“ 
— „59 erlauben Sie mir, Sie als alte Bekannte und 
alte Freunde zu bewillkommnen.“ — „Em. Maj. ge: 
ruhen der Ehre zu gedenken, die Sie uns früher 
machten?“ — „Sagen Sie lieber der trefflichen und 
herzlichen Gaſtfreundſchaft, die ich in den Tagen mei: 
nes Exils im Königsberg von Ihnen erfuhr. Gie 
halten fih im Berlin nur einige Zeit auf? Und wo 
wohnen Sie?“ — „In der Stadt Rom, Ew. Maj.“ — 
-„Leben Sie wohl, fagte Friedrich Wilhelm. Sie 
fehen, ich vergeffe keinen meiner Freunde.“ — Und er 
beftieg wieder feinen Wagen. Als vie Familie wieder 
im Gaſthof anlangte, fand fie einen Hofbedienten, der 
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die ganze Familie auf den andern Tag zum König 
zur Tafel einlud und da er vorausgefehen hatte, daß 
es den Damen auf der Reife vielleicht an der nöthigen 
Toilette mangeln möchte, um der Einladung Folge zu 
Ieiften, ſchickte der König zugleich den Pughändler ver 
föniglichen Prinzeffinnen mit einer großen Auswahl 
fertiger Rleiver und andern Putzſachen und ließ bitten, 
Mutter und Töchter möchten ohne Umſtände femme 
Salanterie annehmen. Am folgenden Tage empfing 
ver König zur feflgefegten Stunde feine lieben Königs: 
berger Gäfte oben an der Xreppe, wie er es bei 
Fürften gemaht hätte. Er ließ die Mutter und bie 
ältefte Tochter bei der Tafel neben fich fißen, erzählte 
der ganzen königlichen Familte den Grund feiner Dant- 
barfeit und entließ die Reifenden mit Geſchenken über: 
bäuft und ihrerſeits von der Iebhafteften Dankbarkeit 
durchdrungen. So erzählt ein Franzofe in einem 
Auffage der Revue de Paris, der am Berliner Hofe 
bei der königlichen Familie wohl befannt war, für das 
königliche Privatpalais Eleine Stüde machte und fi 
mit P. de C. unterzeichnet hat. 

Sp. beliebt fi der König auf alle Weife zu 
machen fuchte und fo fehr er dieſe Liebe verdiente, fo 
tadelte man doch an ihm, daß er zu wenig Vertrauen 
in fich felbft feste. Das frühere Mißgeſchick hatte ihn 
mißtrauifch gegen ſich und feine Fähigkeiten gemacht. 
Bekannt iſt, daß der jeßt regierende König über den 
Punft des Selbfleinfehens des Regiments mit feinem 
Bater, fo große Pietät er für ihn empfand, namentlich 
in früherer Zeit, in ver Periode gleich nach ven 
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Befreiungsfriegen, mit ihm keineswegs gleich dachte. Eine 
freilich unverbürgte Anefoote ift wenigftens dharafteriftifch. 
Der Kronprinz ließ einft drei Pferde, ein blindes, 
ein lahmes und ein mageres fo lange vor dem 
Palais des Königs herumführen, bis diefer fie bemerkte 
und fragte, was das zu bedeuten habe? Der Kron⸗ 
prinz, der fih in des Königs Zimmer befaud, ver: 
feßte: „Das will ih Ew. Mai. erklären. Das magere 
Pferd iſt das Volk, das von Ihren fchlechten Beamten 
ansgefogen wird; das Iahme das Minifterium, das 
nicht zu handeln verſteht, und das blinde ſtellt Em. 
Mai. ſelbſt vor, die nicht fieht, wie man mit Aller: 
höchſt derſelben Blindekuh fpiell.- Darauf, wird 
erzählt, ſei Arreft erfolgt, aber der König habe ſich 
die Sache gemerkt und fie gebeflert. 

Eylert erzählt, daß das Wort „Ealmiren« 
einer der oft gebraudten Lieblingéausdrücke Friedrich 
Wilhelm's III. gewefen fei. Und in der That bezeichnet 
dieſer Ausprud die Richtung, der der König am Abend 
feines flurmbewegten Lebens ausfchließlich folgte. Sein 
Spfiem war ein Calmirungsſyſtem. Nichts in der 
Belt war ihm fo zuwider, als „pas Ehanffement,- 
wie er ed nannte. 

Er calmirte Kirche und Staat. Um ven Hader 
der proteſtantiſchen Confeffionen von Grund aus zu 
bampfen, publizirte er in feinen Staaten 18517 bei der 
3Wjährigen Säcularfeier der Reformation die Unien, 
der 1821 die neue Kirchen⸗Agende und Liturgie folgte. 
Aber die Einfüßrung biefer Agenbe, bei ver ſich, wie 
beiläufig ſchon erwähnt wurde, beſonders ver Liebling 
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des Könige, Wigleben, aus Mufifliche unvorfichtig 
tief verftrickte, brachte große Streitigkeiten. In Schle⸗ 
fien machten dem alten Herrn die widerhaarigen Alt 
Iutheraner unter Dr. Echeibel und andern Predigern 
gewaltig zu fihaffen; c8 warb Hier mit Bayonnetten 
calmirt. Der König fragte damals Eylert immer: 
„Wie gehts in Schlefien® Haben Sie Nachrichten? 
Widerwärtig! Die Sache ıft mir fatal. Bekomme 
alle Tage Rapport. Iſt ſehr unangenehm, daß das 
gute Werk der Eintracht Zwietracht herbeigeführt hat. 
Habe es aber gut gemeint.“ Die renitirenden fepa 
ratiftifchen ſchleſiſchen Prediger wurden abgefett und 
famen zum Theil nach Marienwerder, andere verließen 
das Land, Dr. Scheibel farb in Nürnberg. re: 
feffor Steffens wurde aus Breslau nah Berlin 
verfegt, um auch ihn, den Altlutheraner und innigen 
Freund Scheibel’8 zu calmiren. Auswanderungen 
ganzer Gemeinden aus Schlefien folgten, auch in 
Pommern, in der Neumark, in Magdeburg, in Erfurt 
renitirten und emigrirten die Altlutheraner. In Ro: 
nigsberg zeigte fihb die Muckergemeinde. Diefe 
Myſtiker in Königsberg ſtanden mit denen in Berlin 
in naber Verbindung, fie waren bier durch alle Stände, 
bejonders die höheren, verbreitet und reichten bis zum 
Throne: Witzleben trat, wie erwähnt worden ift, zu 
ihnen und befuchte ihre Erbauungsftunden eine Zeit 
lang. Sn Berlin fihrieb Profeffor Hengftenberg, 
ein Sohn der ftreitbaren Graffhaft Mark, die flreit- 
bare »evangelifche Kirchenzeitung.“ Der König berief 
im Preußiſchen mit Vorbedacht lutheriſche Prediger in 
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reformirte Gemeinden und reformirte Prediger an 
Intherifche Kirchen. Er hielt dies für. das Rechte aus- 
drücklich, auch ward die Union wirklih ın ven meiften 
Kirchen durchgefegt, fie kam dem herrſchenden Zeitgeifte 
entgegen. Dennoch aber glüdte das Calmirungsfyftem 
in der Kirche nicht völlig. In den legten Lebensjahren 
des Königs kam es fogar noch zu einer fchlimmen Ber: 
wicelung mit den Katholifen wegen der gemifchten 
Ehen: 1837 wurde ter Erzbifchof von ECöln, 1838 
der von Pofen fuspendirt, jener nach Münfter, dieſer 
nach Colberg transportirt. 

Beſſer gelang die politiſche Calmirung des 
Staats. 

Bor allen Dingen wurden die unruhigen, enthu- 
ſiaſtiſch echauffirten Freiheitsmänner befeitigt. Der 
QTurnmeifter Jahn wurde in ein Feines thüringifches 
Städtchen eonfinirt. Dem Profefior Arndt in Bonn 
wurde abfolut zwanzig Jahre lang, von 1820 bie zum 
Tode des Königs, ver Lehrfluhl verboten, er kam ſo⸗ 
gar 1821 bis 1822 in ſchwere Crimiual⸗Unterſuchung 
wegen der damals allerwärts fpufenden demagogiſchen 
Umtriebe. Erſt Frie drich Wilhelm IV. reftituirte 
den alten über fiebzigiährigen wadern Arndt, nachdem 
er zwanzig Jahre „wie altes Eifen fill gelegen und 
eingeroftet”. war. Er bat den Bericht über fein Leiden 
in zwei Bänden 1847 veröffentliht. Mürbe wurden 
die Exriftenzen: es macht einen eignen Eindruf, wenn 
ein anderer gegen fiebzigjähriger Mann, wie Graf 
Geßler, der Enfel des Geßler's von Hohenfrievberg 
und langjähriger preußifcher Geſandter in Drespen 
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aus Schmieveberg 28. December 1822 an feinen 
Leivensgefährten Arndt fchreibt: „In unſerer Erzie⸗ 
bung ift es nun einmal verfehen, Tieber Freund. Bir 
werben freilih, will’ Gott, Taltblätiger handeln, als 
vor Fahren, aber mas serborben tft, läßt ſich nicht 
ändern. Verhunzt Haben wir unfere Eriftenz 
einmal und das bios, weil wir unbehntfam 
gewefen find und mit dem Kopf durch die 
Mauer rennen wollten. Welhes nun einmal 
nicht gebt. — Gewöhnen Sie Ihre Kinder, 
Gewalt und Unrecht zu leiden, nicht wie 
Knechte, fondern wie freie Rente.“ 

Männer des höchften Vervienfts fanden feine oder 
feine dauernde Anftellung, wie Stein, der zur Zeit 
der Stärme noch zuletzt als Chef der Landesorgani- 
fation m Sachſen, Weftphalen und ven Rheinprovinzen 
verwandt worden war und Wilhelm von Hum- 
boldt, der bei den Frievensfchlüffen die wichtigften 
diplomatifchen Dienfte geleiftet hatte. 

Stein hatte preußifcher Gefandter beim deutſchen 
Bundestage werben wollen, ſich aber alle Beſoldung 
verbeten. Darauf hatte der König geäußert: „wenn 
er Diener hätte, die fein Geld nicht nöthig hätten, fo 
fünne ihm das ganz recht fein; folche aber möge er 
nicht Haben, die zu ſtolz wären, es zu nehmen.“ 
Stein hatte den Haß verdient, den ihm das Haupt 
der preußifchen Tories Fürft Wittgenftein und die 
ganze Hofeoterie weihte, die ıhn von den Gefchäften 
fern hielt. Er hatte einmal aus Troppau 6. Augufl 
1809 an feinen ehemaligen Nachbar und Freund in 
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Königsberg, den freimüthigen Scheffner gefchrieben: 
„Nur vom Bauernflande und Mittelfland 
kann man im nördlichen Deutfhland etwas 
erwarten; der reihe Adel will fein Eigen- 
thum genießen, der arme will Stellen und 
Auskommen, den Öffentlihen Beamten be- 
feelt ein Miethlingsgeifl.- Das war genug 
gefagt, um alle diefe nur zu einflußreichen Leute des 
Junkerthums und der Bureaufratie, „die gut Geld 
für wenig Arbeit gern nimmt,“ gegen ihn zu fehren. 
‘jedermann wußte in Preußen, daß Stein fo gefinnt 
ſei; er machte veffen Fein Hehl, er war ein rauher 
Dann, nicht ohne große Schwächen, aber er war ein 
durchaus ehrlicher, ehrenwerther, aufrichtig treuherziger 
Mann ohne Menfhenfurdht, Rückhalt und Falſch: er 
gab feine Sympathien und Antipathien nur zu laut 
und zu rüdfihtslos zu erkennen. „Nur zwei Men- 
ſchen ganz ohne alle Menfchenfurcht kenne ih, Stein 
und Blücher,“ fagte einmal Scharnhorfl. Stein 
fohrieb in der Prüfung des Hardenberg’fchen Fi: 
nanzplans 4810: „Die große Menge armen, güter: 
Iofen oder verfchuldeten Adels im Preußischen ift dem 
Staat äußerſt läftig; er iſt ungebilvet, hülfsbedürftig, 
anmaßend, er drängt fih in alle Stellen vom 
Marfhall His zum Poſthalter und Stadtin 
fpeetor, er ſteht allen übrigen Bürger-Claſſen 
durch die Stellen, die er ihnen entzieht, durch 
die Anfprücde, die er aufftellt, im Wege und 
er ſinkt unter fie durch feine Armuth, feine 
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verwandtfhaftliden Verbindungen und feine 
wenige Bildung herunter.“ 

Das Seigneurleben, wie es in neuefter Zeit: zwei 
Adelsgenoſſen aus ven erflen Familien Preußens in 
Schleſien und am Rheine notorifch geführt haben, zeigt 
allerdings die Korruption dieſer hohen Schicht der 
Geſellſchaft in abſchreckenden Farben. Der eine diefer 
grands seigneurs des adhtzehnten Jahrhunderts mer 
der mit vierunddreißig Sahren 1848 in Frankfurt 
ermorvete Fürft Felix Lihnomwsty, ein Mann von 
unläugbar großen Gaben, aber durch die Fäulniß des 
Standes verfault. Das allerdings in an die Burleske 
anftreifender Humoriſtik gefchriebene Buch „Schnapp 
hanski⸗ von Weerth zeigt diefen modernen Ritter in 
feinen Abenteuern als braunen Hufaren (Nr. 4 zu D. 
in Schlefien, vie ſchöne Gräfin S. entführend und 
auf offner Landſtraße, als der Gemahl ihnen erttgegen- 
geritten kommt, aus feinem Wagen fie wieder aus: 
fteigen laflend, worauf der Gemahl den Entführer ven 
Stöden feiner Lakaien empfiehlt; es zeigt den modernen 
Ritter weiter zu Troppau im Duell mit dem in ber 
Perfon feiner Schwefter beleivigten Grafen ©., gegen 
deffen Säbelwunde durch um die Bruft gewundene 
naffe Foulards gefehmt — und fo fort über die car 
Liftifche Epifode in Spanien hinweg. bis an das este 
romantiſche Verhältniß mit der alten und von ver ehe: 
maligen Schönheit verfallenen, aber fehr reichen Her: 
zogin von Dino Sagan, welde den jungen über 
und über verfchuldeten Ritter mit ihrem Vermögen 
wieder arrangirte. Draftifcher noch, als dieſes Bild 
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des flattlichen fchönen Lichnowsky iſt das des nicht 
fehönen „Irummen“ Grafen Edmund von Hatzfeld⸗ 
Schönſte in, der durch die famofe Eheſcheidungs⸗ und 
Provdigalitätsflage feiner Gemahlin, der Schwefter des 
Kürften HabfelnsTrachenderg und durh den Cölner 
Eaffetten-Diebftahl befannt geworben iſt. Die nur 
.al8 Manufeript in hundert Exemplaren abgezogene 
Scheidungsklage der Gräfin zeigt den Grafen vor und 
während einer 1822 gefchloffenen fünfundzwanzig⸗ 
jährigen mit zwei Söhnen und einer Tochter gefeg> 
neten Che, in feinen mit Hunderttaufenden be> 
zahlten Liaiſons mit einer verheiratheten Gräfin 
Neſſelrode-Ereshoven (von der Familie des rufs 
ſiſchen Staatsfanzlers), einer Generalin Gräfin 
Hompeſch, gebornen Nefſelrode-Ereshoven und 
einer in Paris als ruffifhe Spionin befannten Frau 
von Meyendorff; fie zeigt den Grafen zahliofe 
Beamten-Franen und Xöchter und weibliche Dienft, 
boten mit Geld und Gewalt zur Proftitution verfühs 
rend, in fortgefebten Drgien in den Rheinſtädten mit 
Theaterdamen, Franzöfinnen, öffentlichen Mädchen; fie 
‚zeigt ihn wiederholt von galanten Krankheiten ange, 
ſteckt — und felbft noch mittelalterlihsritterlih feine 
Bauern und Pächter plackend und das jun noclin 
poflulirend. 

Der Kriegsminifter Hermann von Boyen theilte 
Berg mit: daß in einer der geheimen Berathungen, denen 
aur Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau, Grolmanng, 
Boyen beiwohnten, Stein ſogar den Vorſchlag gemacht 
habe, bei Ausbruch des Kriegs auf Tod und Kern gegen 

Preußen. VI. 
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Fraufreih pie Aufhebung des Adels zu erklären: 
der König follte nur den Adel derer anerfennen, bie 
fih im Kriege auszeichnen würden. 

Stein zog ſich nad ver föniglichen Verſchmähung 
in fein Baterland Naffau zurüd, wirkte noch als weh: 
phäliſcher Landtagsmarſchall und gründete die Frank 
furter Geſellſchaft für die ältere Geſchichtskunde 
Deutſchlands. Er farb im Privatflande 1831, vie: 
undfiebzig Jahre alt, auf feinem Landgute Kappenberg 
mit den geliebten einfamen Waldumgebungen in Web 
. phalen. Er hinterließ nur zwei Töchter, bie Grä⸗ 
- finnen Henriette Giech und Therefe Riel: 
mannsegge. Letztere ſcheint fein Liebling gewele 
zu fein, fie brachte oft Monate lang bei dem Bater 
in Rappenberg zu, ihr guter reiner Berftand, ihr eiw 
fältiges, frommes, wohlwollendes Gemüth macht mir 
ihren Umgang fehr erfreulich,“ — fo fchreibt Stein 
einmal an Arndt 30. März 1826. Nicht, ohne Dar: 
nen fcheinen aber die Roſen der Ehe des Staatskanzlers 
mit der Gräfin Wallmoden gewefen zu fein, einer 
Dame, bie wohl mehr für einen Fühlen hannöveriſchen 
Tory, als für einen enthufiaftifchen preußifchen Whig 
paßie. Eine Auslaffung Stein’s in einem Briefe an 
Frau von Berg, feine und der Königin Luiſe Specialin, 
giebt hierüber hinreichende Andentung. „Bauen Sie, 
ſchrieb ihr Stein ſchon ſechs Jahre nach feiner Hod: 
zeit 24. März 1799, auf die Anhänglichkeit eines 
Mannes, ver in Ihnen, meine innigft geliebte Freun 
din, bie Wahrheit und von aller Härte entfernte 
Selbſtſtändigkeit Ihres Charakters, den ausgebildeten 
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und immer hochſtrebenden Berftand und eine Ihnen 
ganz eigenthümliche Amenität der Sitten und des 
Umgangs Tiebte, weldye das Product eines fehr feinen 
und richtigen Gefühls iſt 20. Auh Sie meine 
Freundin find Dulderin, haben vieles und manches 
fhweigend und fanft gelitten, auch Sie leben in Re: 
miniscenzen, in betrogenen Erwartungen. Diefe 
. Aehnlidhleit der Situation giebt unferen Em- 
pfindungen einen Einflang, unfern Marimen des Le: 
bens eine Mebereinftimmung, die ung mehr als alle 
bürgerlihe Inflitute vereinigt.“ 

Eins der charakteriftifchften. Urtheile über Stein 
fälte Sneifenau in einem Briefe an Arndt im 
Sommer 1814: „Diefem evelfinnigen Deutfchen ver; 
danfen wir vie. Er war: fafl der Einzige, ber mir 
in Bertheivigung der Behauptung beiſtand, man 
müffe nah Paris gehen und könne nur dort 
den Frieden erobern. Möchte man ihn ferner ger 
hört haben und noch ferner hören wollen! aber bie 
Schwachen und die Boshaften fliehen im Bund 
gegen ihn; jene fürchten ihn, dieſe haflen ihn. Die 
Ööftreihifhen Diplomaten befonders halten 
ihn für einen leibhaften Satanas und möchten 
ihn aus ihrer Gegenwart heraus erorcifiren!« 

Stein ſprach fih in ber damaligen Lebensfrage 
Preußens, der BVerfaffungsfrage, gegen die öftreichifche 
- Diplomatie, für das preußifche Princip des Kortfchritts, 
mit einem Worte ganz unummunden pofitiv für das 
Erlafjen einer Eonftitution aus, aber auf eine höchſt 

| 18° | 
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verftännige Werfe: er kannte das Hauptübel, an dem 
Preußen krankte und noch franft, gründlich. Charaf: 
teriftifcher als alles, was mir von Aeußerungen Stein’ 
in dieſer Beziehung zu Geficht gefommen if, ſcheint 
mir ein Brief an Arndt aus Frankfurt vom 8. San. 1815 
zu fein, ein Brief, den die gegen letzteren geordnete Unter: 
ſuchungscommiſſion mit Befchlag belegte und den Arndt 
in feinem „Nothgedrungenen Bericht aus feinem Leben“ 
mitgetheilt hat. Man erfennt aus diefem Briefe, daß 
Stein wirflih ein echter, großer Staatsmann war, 
der das Organifiren verfland, der auf der foltven 
Orundlage der gegebenen Berhältniffe einen großartigen 
neuen Staatsbau würde gegründet haben — wen 
Deftreih ihn hätte bauen Yaffen. 

„ Die Trage wegen Iandflänpifcher Berfaffungen 
wird gegenwärtig von allen Seiten abgehandelt; die 
Mehrheit will dergleichen Inſtitutionen in das Leben 
gebracht haben, Manche und leider die Madt: 
haber fuchen fie zurüdgubalten und zu befei: 
tigen. Ew. Wohlgeboren ift e8 nicht unbefannt, zu 
welcher Partei ich gehöre ıc. 

Die wahren Widerſacher der guten Sade 
find das Beamtenheer. Diefe wünfchen, gut be 
foldet mit Bequemlichkeit, durch Pensions pragma- 
tiques für das Leben gefichert, ihr geheimnißoolles 
Schreiberwerk fortzutreiben; fie ahnen es, daß 
dur eine Nepräfentatio-Verfaffung für fie eine 
wahre Verantwortlichkeit, nicht eine Schein: 
verantwortlichfeit wiejeßt gegen ihre fiebzig Meilen ent 
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fernten überladenen Oberen vorhanden fein wird und 
daß ihre Zahl fih verringern muß. Statt nun 
die aus diefem Zuſtand der Dinge entftehenden Hin- 
derniffe zu befeitigen, fpricht man gegen die Arifto- 
fraten, die ohne wahren Einfluß find, und predigt den 
reinen Demofratism, begeht Narrheiten wie die (ein 
unleferficher Name) Dfen und Jahn und giebt den 
Widerfachern Gelegenheit, das Ganze verdächtig und 
den Fürften gehäffig zu machen. | 
Sp gehen wir blind in der Irre und heben ung 
auf die tolffte Art gegen einander; der eine will das 
Bolt in einen großen Brei auflöfen, alle Gliederungen 
und Abfonderungen zerflören, der andere will bie 
Bauern in Tagelöhner, die Bürger in patentifirte 
Pfufcher und das Ganze in ein Aggregat von Gefinvel, 
Juden, neuen Reichen, phantaſtiſchen Gelehrten vers 
wandeln ıc. Ä 
Wir leben in einer Zeit des Webergangs, wir 
müſſen alfo das Alte nicht zerftören, fonvern es zeit- 
gemäß abändern und uns ſowohl den demokrati— 
{hen Phantafien, als den gemiethbeten Ber: 
theidigern der fürftlihen Willfür wider: 
feßen. Beide vereinigen fih, um Zwietracht unter 
ben verſchiedenen Ständen der bürgerlichen Gefell- 
fhaft zu erregen, in entgegengefeßteften Abfichten, die 
einen, um alle Verſuche, eine repräfentative Verfaflung 
zu bifven, zu vereiteln, die andern, um eine unhalt- 
bare ing Leben zu bringen ıc. | 
_ Die Stände müffen neben einander beftehen, nicht 
. durdh einander gemengt: ein Gefchlechts: und ‚Güter: 
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Adel, kein Dienfl-Brief-Avel, ein tüchtiger Bürger: 


und Gewerbſtand, ein ehrfamer freier Bauernfland, 
fein Tagelöhnergefinbel ıc. | 

Auf diefe Art wird wicht alles zertrümmert und 
ein neues aus der Luft gegriffnes Gebäude 
ohne Feftigkeit und Haltung aufgeführt.“ 

Drei Jahre darauf fhrieb Stein aus Kappenberg 
unterm 30. September 1821 an Arndt: „Wir leben 
in einer Entwidelungs- und Uebergangszeit: bie ältere 
Generation, zu der ich gehöre, leidet durch den Unter: 
gang des Gemwohnten, Beflehenvden; das neue Ge 
schlecht fucht wild zu neuern, ohne Schonung und 
Beſonnenheit.“ 

Stein ſtarb lebensſatt. 30. März 1826 ſchrieb 
er: „Ich freue mich alt zu ſein, täglich löſen ſich die 
Bande, die an das Leben feſſeln, täglich mindert ſich 
der Kreis der Jugendgenoſſen, der Freunde, der Ber: 
wandten. — ch bin mit meinen äußern und Familien: 
verhältniffen zwar fehr zufrieven, aber Iebensfatt: mid 
verlangt, daheim zu fein bei ven Geliebten, die vor 
mir bingegangen find.“ 

Stein ftarb in gutem Andenken der Weftphä 
linger, bei denen man noch in vielen Häufern und 
Hütten fein Bildniß antrifft mit der etwas emphatifchen 
Legende: 

„Alles Böſen Gehſtein 
Alles Guten Grundſtein 
Deutſcher Ehre Schlußſtein.“ 

Humboldt ward als Geſandter nach London 

geſchickt; er hatte zwar von Hardenberg die Zuſage 
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des Miniſteriums des Auswärtigen erhalten, 1818 
aber wurde Graf Chriftian Bernftorf, Sohn des 
berühmten dänischen Miniſters, zeither däniſcher Ge: 
fandter am preußifhen Hofe, mit dieſem Miniſterium 
betraut. Humboldt: erhielt nur die Section ver „ſtän⸗ 
difchen Angelegenheiten,“ die ftehen blieben. Er konnte 
fih nur etwas über ein Jahr noch halten, begab fidh 
dann in den Privatfland und flarb 1835 auf feinem 
Landgut Tegel bei Berlin. 

- Beide Männer, Humboldt und Stein, waren 
in heutigem Sinne des Worts entfchienene Conſerva⸗ 
tive, in gewiffen Einne fogar einfeitige Ariftofraten — 
wir haben aus den Briefen Stein's, die Perg 1848 
herausgegeben hat, erfahren, wie ſchwarzgallig einfeitig er 
von Männern wie Börne als Publiziften dachte — 
für das damalige preußiſche Calmirungsſyſtem konnten 
nicht einmal ſolche Männer wie Humboldt und Stein 
vernußt werden. 

Mit Stein in vemfelben Jahre 1831, dem 
Jahre der polnifchen Revolution und der Choleranoth, 
war Held Gneifenau an der Cholera geftorben, zu 
Poſen, einundfiebzig Jahre alt. Er hinterließ drei 
Söhne und drei Töchter, von denen die eine einen 
Sohn Scharnhorſt's, die andere den Sohn des 
Oberhofmeiſters Friedrich Wilhelm's III.. Grafen 
Brühl, und die dritte den ſächſiſchen Grafen 
Hohenthal-Püchau heirathete. 

Held Blücher war bereits im Jahre 1819, 
fiebenundſiebzig Jahre alt, ebenfalls im Privatſtand, 
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zurücdgezogen auf feine Güter in Schlefien zu Kriblo.. 
wis bei Breslau zu feinen Vätern verfammelt worden. 
Er Hinterließ nebft feiner Wittwe, gebornen von Eo- 
lomb, zwei Söhne, die fein Geſchlecht fortpflanzten, 
und eine Tochter, die fih mit dem Grafen Mar 
son der Affeburg vermählt hat. 

Von den übrigen Helden des Befreiungsfriegs 
war nah Scharnhorft zuerſt geflorben: Graf 
Bülow: Dennemwig. Earl von Raumer, der ihn 
während der Schlaht von Laon zum erftenmal fah, 
wo er nebſt Blücher und Gneiſenau, und fei- 
nem Generalftabschef Oberſt Boyen auf dem Laoner 
Berge bei einer Windmühle, wo das Schladhifeln zu 
überfehen war, auf Stühlen faß, während bie Ka 
nonenfugeln Streifen im Schnee machten, befchreibt 
ihn alfo: „Bülow hatte ein fehr befcheinnes Aeußere, 
man hätte in ihm eher den Schüler bes trefflichen 
Mufiters Faſch und den Componiften von Pfalmen 
erfannt, als ven großen Steger von Dennewig. Er 
zeigte die größte Seelenruhe. ALS feine am Laoner 
Berge aufgeftellten Truppen von denen Ney’s im 
Sturmſchritt angegriffen wurden und biefe ziemlich 
hoch zu uns herauf drangen, fagte er ganz gelaflen: 
„bin ich bei Dennewis mit Ney fertig geworben, werbe 
ich's heute auch.“ Bülow ftarb fchon 1816, einen 
Sohn und zwei Töchter hinterlaffend. Darauf folgte 
Graf Kleiſt-Nollendorf 1823, einen Sohn und 
eine Tochter und Graf York-Wartenberg 1830, 
- einen Sohn hinterlaffend. Am Tängften blieb Grol⸗ 
mann am Leben. . 
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Unter allen dieſen Helven glänzt Gneiſenau 
nicht nur als Militair,. ſondern zugleich auch als höchſt 
weifer Staatsmann: ihm war es klarſte Ueberzeugung, 
daß Preußen fofort eine Eonftitution erhalten müſſe. 
„Die Nothwendigkeit, fehrieb er, .28. Auguft 1814 an 
Arndt, Preußen bald, fogleih eine Eonftitution zu 
geben, Habe ih mündlich und fhriftlih dar— 
gethan und Dazu angetrieben. Sogar Motive, die 
nur der Staatsfunft angehören, gebieten dies. Es 
giebt Fein fefteres Band, um die Einwohner der zu 
erwartenden Länder an unfere älteren zu Inüpfen, als 
eine gute Conſtitution. Ueberdies müffen wir da- 
durd die Meinung in Deutfhland für ung 
gewinnen. Go etwas erwirbt ung den Primat über 
die Geifter. Der dreifahe Primat: der Waffen, der 
Eonftitution, der Wiſſenſchaften — iſt e8 allein, ver 
ung zwifchen den mächtigern Nachbarn aufrecht erhalten 

fann.“ | | | 
| Als fpäter. ver Kampf zwifchen Abfolutismus gegen 
Liberalismus eintrat, fprach Gneifenau in einem Briefe 
an Earl von Raumer vom 30. Septbr, 1826 das 
merkwürdige Wort aus: „Es ift unmöglich, fi 
einer fireitenden Partei zuzugefellen und der 
Wahrheit treu zu bleiben. Einmal angemwor- 
ben, muß man helfen vertufhen und verheim— 
lichen, um unfern Mitftreitern nicht zu ſchaden.“ 
Sp wahr und treffend konnte nur ein Mann fid 
äußern, der ſchon im Jahre 1809 in Bezug auf Schill 
an einen jungen Offizier gefihrieben Hatte: „Mich 
plagt kein Ehrgeiz!“ 
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Der friedliche und freundliche Fürſt Harven 
berg führte noch bis 1822 das preußiſche Staats⸗ 
ſchiff. Er war aber in dieſer Testen Zeit nicht 
‚ mehr ver Rage der Dinge gewachſen. Er war 
alt geworben, neben ber phyfiſchen Schwäche ver 
Taubheit, die ihn plagte, traten auch die geifligen 
Shwähen des Mannes jest hervor, das berüchtigte 
Finale der Staatsmänner: das die Dinge Gehen laſſen, 
das Schwanken und Zögern. Kitel genug auf feine 
Stellung, um fie fo lange zu halten, als es nur gehen 
wollte, unfähig aber die große Bewegung, die Die Be 
freiungstriege hervorgerufen hatten, auf eine wäürbige 
. und großartige Art zu leiten, warf er fih, um diefer 
Bewegungspartei Widerpart zu halten, ver Reactions⸗ 
partei in die Arme. Harvenberg war es, der es ver: 
ſchuldete, daß ſonach die große Bewegung fo Fleinlid 
ausging. Hardenberg verbündete fih, um nur am 
Ruder zu bleiben mit dem Fürften von Wittgen 
flein, der als das Haupt der Widerſtandspartei, der 
preußifchen Tories und Abfolutiften galt, weil er 
in ausgezeichnetem Maaße das Vertrauen des Königs 
genof, er verbündete fich fogar mit dem Mecklenburger 
Carl Albert Chriſtoph Heinrih von Rampe, 
dem Demagogenriecher. Die Eonftitution, die Preußen 
erwartete, nach den großen Opfern, die es gebracht 
hatte, erwarten durfte und die der König ihm and: 
drücklich in der Noth verfprochen Hatte, erhielt es nicht. 

Schon im Finanz: Evirt vom 27. Detober 1810, 
das Hardenberg entworfen hatte, war eine nationale 
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Repräfentation der Ration, ſowohl in den Provinzen, 
als für das Ganze zugefagt worden. Am 22. Mai 1815 
vor Eröffnung des Testen Feldzugs gegen Na- 
poleon fam dann die berühmte wielbefprochene Verord⸗ 
nung über die zu bildende Repräfentation des Volks. 
$ 3. beflimmte: Aus den Provinzialfländen wird die 
Berfammlung der Landesrepräfentanten gewählt, die in 
Berlin ihren Sig haben fol, 8 4.: Die Wirkſamkeit 
der Landesrepräfentation erftredt ſich auf die Be⸗ 
rathung über alle Gegenflände der Gefetgebung mit 
Einfluß der Befleuerung. Und 8 7. war beflimmt, 
daß vhne Zeitverluft 1. September 1815 eine Com; 
miſſion aus einfichtsvoflen Staatsbeamten und Ein- 
gefeffenen der Provinzen zuſammentreten folle. 

Aber diefe Eommiffion trat weder am beftimmten 
Tage noch fpäter zufammen. Die berühmte Eoblenzer 
Mahn⸗Adreſſe der rheinifchen Landſchaft, am 12. Jan. 
41818 überreiht von Görres, der damals in Coblenz 
den Rheiniſchen Mercur redigirte; Cein fo wichtiges 


Blatt, daß felbft Napoleon es die cinquième puis- . 


sance nannte,) ward bei Hofe mißfällig aufgenommen. 
„Der Rönig, ſchreibt Schleiermadher an Arndt 
414. März 1818 fol verdrießlich darüber fein und das 
würde ich glauben, wenn ich es auch nicht gehört hätte. 
Seine SBerfönlichteit wird immer ein un: 
geheures Hinderniß fein, die allgemeinen An- 
gelegenheiten vorwärts zu bringen;.nie wird 
fi ver Mann in ein frei öffentlihes Wefen 
finden lernen, und wie ihm fon bie Univerfität 
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bier zu viel ift, wie follte er je eine frei redende Ver⸗ 
fammlung in feiner Nähe dulden? Ich ‚glaube, muß 
es endlich einmal ſo weit kommen, fo begiebt er ſich 
während der Sigungen an einen feiner Lieblingsärter 
Paris oder Petersburg.“ Der König erklärte am 
24. März: „Nicht jede Zeit fei die rechte, eine 
Beränderung in der Berfaflung des Staats einzuführen, 
nnd er, der, die Verheißung gegeben, behalte ftid 
auch das Recht vor zu beflimmen, wann bie 
Zufage einer landſtändiſchen Berfaffung in Erfüllung 
geben folle. Der öftreichifche Einfluß war durchge⸗ 
brungen, Hardenberg warb Metternich's „Knappe.“ 
Die Ermörtung Kotzebue's 23. März 1819 vurd 
Sand brachte die volle Reaction. „Selbſt gan 
honnette Leute, fihreibt Schleiermacher, Berlin 28. April 
4819, an Arndt, Iaffen fich thörichtes Zeug vorfchwagen 
und einreden. Gneiſenau 3.2. hat mich feit viefer 
Zeit gar nicht gefehen und zu Hüfer (feinem Adju—⸗ 
tanten) gefagt, das fei Doch nun die Folge von dem, 
wie die Jugend gelehrt werde und ein vorventlicher 
Mann dürfe damit feine Gemeinfchaft Haben.“ Es 
famen nun am 20. September 1819 die berüchtigten 
Carlsbader Befchlüffe, es kam vie Büchercenfur, es 
kam die Mainzer Unterſuchungscommiſſion. Auch im 
Politiſchen traten jetzt an die Stelle der Calmirung 
polizeiliche Verhaftungen, Inquiſitionen wegen ber de 
magogiſchen Umtriebe und Cenſur⸗Ediete gegen Zeitungen 
und Bücher. Die Liberalen Minifter nahmen theils 
ihren Abfchied, wie die Militairs, der, feit 1814 ein 
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getretene Rriegeminifter, ehemalige Generaladjutant 
Hermann von Boyen, General Carl Wilhelm 
Georg von Grolmann, theils erhielten fie ihn, 
wie Wilhelm von Humboldt, ver die Carl 
bader Befchlüffe für „ſchändlich, unnational, ein 
denkendes Volk aufregend“ erklärte und felbfl 
ver fonft fo hochbetraute Beyme mittelft Cabinets- 
ördre vom 31. Dec. 1819. Sp weit war Hardenberg, 
bearbeitet durch den Fürften Wittgenftein herunter: 
gelommen. 

1822 flarb der Staatskanzler Hardenberg auf der 
Netfe nach Stalien, wo eben der Eongreß zu Verona 
faß, zu Genna einundſiebzig Jahr alt. Er: hatte fi 
in den letzten Jahren mit feiner Gemahlin entzweit und 
fie gütlich abgefunden: die Verwandten waren geſchäftig 
gewefen, die ihnen fo anftößige Verbindung zu zers 
fprengen. Die getrennte Fürftin lebte mit ihrem Freunde, 
dem Geheimrath Dr. Roreff, einem jüdiſchen Genie, 
aus Breslau gebürtig, Leibarzt des Fürſten, in Dres: 
ben, von wo fie fpäter mit ihm nach Paris ſich begab. | 
„Man befchuldigte die Fürftin, erzählt Lang in einen 
Memoiren, eines zu vertraulichen Einverftändniffes mit 
Herrn Roreff, fie follten mit einander den Plan ge- 
macht haben, durch unpaſſende ärztliche Behandlung des 
Fürften feinen Top herbeizuführen und ſich dann feines Erbes 
zu bemächtigen. Ich glaube fein Wort davon, wohl 
aber, daß gute Freunde dies abgeſchmackte Mährchen 
geltend zu machen wußten. Der Fürf, we er aud 
immer fi befand, war ftets von einem Schwarm 
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feiner Nepoten und Muhmen belagert, die auf feine 
Koften ihre Luftreifen mitmachten, Theil an feinen 
Repräfentationen nahmen und den alten Herrn immer 
dahin drängten und dahin brüdten, wo eigentlich 
fie gern fein wollten. Auf dieſe Art Hatten fie 
ven alten müden Herm bis nah Genua, wo er fonf 
nichts zu thun hatte, hinein und herumgehetzt.“ Der 
Fürft arbeitete noch bis zu "feinem letzten Tage und 
ward hann duch einen vollſtändigen Nervenfchlag ber 
Welt entrüt. „Wie fehrecdlich, fehreibt Ludwig von 
Voß an Doromw, des Edlen Ton! Wäre feine Ge 
mahlin ihrem Herzen gefolgt, fo wäre der Staatk 
fanzler nicht in fo unwürdiger Umgebung geftorben, 
wie die der Demoifelle H—. Sein leßter Blich, 
der wie aus bellerem Schein auf die H— gefallen, vie 
ihm ein böfer Geift gewefen, fol abſchreckend, vor: 
wurfsvoll, entfeglich gewefen fein. Es war vielleidt 
der ſchneidendſte Aufblic feines Lebens !« 

Harvenberg hinterließ einen Sohn und eine Tochter: 
der Sohn war bänifcher Geheimer Eonferenzrath und 
Hofjägermeifter und befaß die mütterlichen Güter, die 
däniſche Lehnsherrfihaft Hardenberg - Reventlow auf 
Laland. Die Tochter hatte das Schieffal ihres. Vaters: 
fie ward zweimal geſchieden, zuerfi von dem bairiſchen 
Grafen Pappenheim, dann von dem bekannten 
Sähriftfteller, Fürft Hermann Pürler Sie befigt 
das vom Staatsfanzler geftiftete Familienfideicommiß 
in Poſen. Hardenberg flarb mit einer ziemlichen 
Schulvdenlaft, was, wie Rang in feinen Memoiren 
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ſchreibt, bei einer ſolchen Uneigennügigleit, Großmuth 
und Herzensgüte nicht zu verwundern war. Gein 
Sohn, der Graf Harbenberg-Reventlow, der reiche 
Erbe der Reventlow’fchen Güter in. Dänemark, begab 
fih des ihm gebührenven fürftlichen Titels, angeblich 
aus Befcheivenheit, im Grunde aber, damit er nicht 
nöthig habe, die Erbfchaft des Vaters anzutreten und 
bie Schulden zu zahlen. So viel 'iich weiß, iſt am 
Ende der Staat dazwiſchen getreten. Nach Harbens 
berg’8 Tode wurde Fein Staatsfanzler wieder ernannt. 
Bon Wigleben, dem Generalavjutanten des Königs 
wurde zwar Wilhelm Humboldt zum erften Minifter 
oorgefchlagen, nicht angenommen aber, aus Rüdficht 
für Rußland. Einen Theil der Functionen Hardens 
berg’s erhielt ald Staats- und Schagminifter der Ges 
neral Graf Carl Friedrich Heinrih Lottum 
übertragen, der ſchon unter Stein früher in Königs⸗ 
berg mit Scharnhorft ven Militairvortrag im Cabinet 
gehabt hatte und eben fo freundlih und Human, aber 
auch eben fo ſchwach war, wieder Staatsfanzler e8 in der 
legten Zeit gewefen war. Er farb erfi 1841. Diefelbe Hu- 
manität zeichnete auch aus die beiden, aber zugleich 
fehr energifchen, tüchtigen und geiftreichen Finanzminifter 
Friedrich Chriftian Adolf von Mo, einem 
Spezial des Oberpräfiventen Binde, aus Caſſel, Mi: 
nifter feit 1825, geſtorben 1830 und Carl Georg 
Maaßen aus Eleve, Minifter fett 1830, geftorben 1834, 
von denen jener den Zollvertrag, den er fchon 1802 
als Landrath empfohlen hatte, zur Ausführung und 
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diefer zum Abfchluffe brachte. Der eigentliche Fach— 
mann im Finanzminifterium, ber Gelpbefchaffer, war 
der vielerfahrene Geheime Oberfinanzraty Rother. 
Ein würdevoller aber kränklicher und deshalb reizbarer 
Mann war der Minifter des Auswärtigen, 
‚Graf Chriſtian Bernflorf, der die Gefchäfte bis 
zwei Jahre nach der Sulirevolution dem Sinne 
Steine, Gagern's und anderer veutfcher liberaler 
Ariftofraten wenigftens fich annähernd führte. Groß 
artig war die Amtsführung Bernſtorf's nicht, wie aus 
einem Zuge erhellt, ven Graf Münfter, der hamoͤ⸗ 
verifhe Cabinetsminifter in einer deutſchen Depefche, 
die Hormayr in den Lebensbildern mittheilt, be 
richtet. Der englifche Gefandte hatte in Berlin eine 
Note in englifher Sprache überreicht aus der 
Abfiht, um nicht Durch die Weberfegung ven Sim 
zu verbunfeln. Bernftorf proteftirte Dagegen, „als 
gegen eine völferrehtswidrige und nid 
zu duldende Neuerung,“ beim Londoner Cabinet, 
das gewohnt war, alle Noten vom fpantfihen Gefant: 
ten in fpantfcher Eprache entgegenzunehmen, wo daher 
auch preußifche Noten in deutſcher Sprache — das 
einzige, womit Bernftorf vermeintlich nöthige Nepref: 
falten eintreten laſſen konnte — ohne alle Schwierig: 
feit würden angenommen worden fein. Bernſtorf, einft 
der paffionirte Liebhaber der ſchönen Jüdin Mariane 
Meyer, nachherigen f. g. Brinzeffin von Eyben 
berg, war vermählt mit einer Gräfin Dernath, | 
einer durch ihre große Geftalt und durch ihre Geſcheitheit 
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ausgezeichneten Dame, feiner Landsmännin und Con 
fine und ftarb 1835, drei Jahre nach feinem Ausscheiden 
aus dem preußifchen Staatsdienſt. Ariftofratifch geftrenger 
und berrifcher, fagt Eylert, war der Minifter des 
Innern Friedrih von Schumann, ein Medlen- 
burger, früher Kammerpräfident in Baireuth unter 
Hardenberg und einer feiner Lieblinge, ein von Lang 
fehr gerühmter, energifcher, tüchtiger Gefchäftsmann, 
Minifter feit dem Jahre 1814, gefturben 1834. Er 
bezeigte fih fo herriſch, daß fogar ver fonft fo 
unterwürfige Biſchosff Eylert, ver bei ihm als 
einem Feinde der Hoftheologen einmal Tange 
hatte antichambriven müffen, über ihn die Anmerkung 
macht: „Minifter beißt auf Deutih eim Diener. « 
Endlich von den beiden fchon zu Anfang ter Harden⸗ 
berg'ſchen Verwaltung angeftellten Fachmännern, dem 
Juſtitzminiſter Sriedrih Leopold von Kirds 
eifen, Minifter feit 1810, geft. 1827 und dem Kriegs: 
minifter von Haake, Minifter feit 1810 bis 1833, 
geft. 1835 zu Caftellamare, fagt Eylert: „jener con- 
trolirte und hielt die Rechtsformen feft — diefer hatte 
mit der Armee zu thun und flubirte nebenbei Homöo⸗ 
pathie,“ Nachfolger Kircheiſen's war Kampg, Nach: 
folger Haake's waren General Jobſt von Wip- 
leben und nach deſſen Tode 1837, General von 
Rauch, worauf unter Friedrich Wilhelm IV. 1841 
wieder der 1819 entlafiene General Hermann von 
Boyen ale Kriegsminifter eintrat. 
Nächſt diefen Miiniftern wirkten und nützten fehr 
tüchtig unter Fried rich Wilhelm Ill. zwei berühmte 
Breusen. VI. 19 





Oberpräfiventen, einer in Weſtphalen, und einer in 
Preußen: als Nachfolger Stein’s in Weltphale 
Friedrich Ludwig Wilhelm Philipp Baron 
oon Binde — und Heinrih Theodor von 
Schön, Oberpräfivent von Preußen, ein Liebling von 
Stein, beive hauptſächlich England's Vorbild im Self- 
government folgend — mehrerer anderer tüchtiger 
Oberpräfiventen, wie Merkels in Breslau, Sacks 
in Berlin ıc. nicht zu gebenfen: auch fie waren ans 
ver Stein'ſchen Schule. 

Ueber Schön ſchrieb Stein im Februar 1810 an 
Pozzo di Borgo: „Er if ein Mann von richtigem 
Bid, im Denken und Generalifiren geübt‘, gebilvet 
durch das Studium ver beflen Werke über Rational: 
wirthſchaft, durch Reifen, einen mehrjährigen Aufent: 
halt ın England und die Uebung der Gefchäfte. Er 
ift ein Mann von reinem erhabenen ftarten Charafter, 
ein wenig eraltirt durch die Moral der neueren Philo—⸗ 
ſophie.“ Er war mit einer Auerswald vermählt und 
feine Familie ſchon 1386 von Kaiſer Rudolf II. ge 
adelt worden. Statt Altenftein hatte Stein Schön 
A503 zu feinem Nachfolger vorgefchlagen: zum Finanz 
miniſter war er uadh des in dieſem Fach flarkbefchlagenen 
Niebuhr Urtheil der fähigfte Dann, ven Preußen 
befaß. 

Binde, von einem uralten eingebornen weftphäli: 
{hen Dynaftengefchlechte ſtammend, der Bater des in 
unfern Tagen vielgenanüten, in firaffer ariftofratifcher 
Haltung und fchlagend ſarkaſtiſchen Witzworten and: 
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gezeichneten Georg Binde iſt der berühmtefte unter 
diefen Oberpräfiventen und die Grenzboten haben 
neuerlich ein recht gutes Genrebild von ihm gegeben. 
„Binde ſchwärmte fihon als Jüngling für das englifche 
Vorbild einer volksthümlichen Verfaffung, für Selbft- 
vegierung der Bürger und patriotifche Aufopferung der 
Ariſtokraten. Sein claffifhes Büchlein: Darftellung 
der inneren Verwaltung Großbritanniens, 1815 von 
Niebuhr herausgegeben, Iegt feine Anfichten in kühnen 
Erörterungen dar. — Nachdem Binde vom franzöft- 
fchen Despotismus verfolgt werden war, wie fein Freund 
Stein, wurde er bei der Reoccupation Oberpräſident 
in Münfter und zeichnete ſich aus ale Führer des 
Landſturms, ald Napoleon von Elba zurückkehrte. Aus 
diefer militairifchen Wirkſamkeit ſtammte als beſcheiden⸗ 
ſtes Abzeichen eine alte Soldatenmütze, die er fort 
während trug, er mochte im Frad vor dem König er- 
ſcheinen oder im blauen Kittel als Chef der Provinz 
eine Dienftreife unternehmen. — Gemüthlich war fein 
Anblid, wenn er auf Reifen den blauen Fuhrmanns⸗ 
fitiel trug, wie es im Münfterlande gebräuchlich ift, 
die Militairmütze auf. dem flarfen grauen Haar, bie 
furze Pfeife im Munde und den Knotenſtock in ver 
Hand, wanderte er oft meilenweit zu Fuße over führ 
mit der orbinairen Poſt. Nicht felten hielt man ihn 
für einen fchlichten Bauersmann und höchſt ergötzliche 
Mythen knüpfen fih an derartige Verwechslungen. 
Noch weit zahlreicher find die Hiftörchen über feine uns 
begrenzte Gutmüthigfeit im Wohlthun und über feine 
19* . 
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Sparfamfeit gegen Anforberungen des Lurus in feiner 
Hänslihkeit. Seine raftlofe Thätigkeit für feine Pro; 
vinz hatte nach und nah ferne univerfelle politiiche 
Richtung abſorbirt. Er, ver in feiner Jugend gegen 
das Zuvielregieren der Beamten geeifert hatte, wollte 
in fpäteren Jahren mit väterlicher Sorge das Kleinſte 
wie das Größte in feinem Bezirk felbft Teiten und über 
wachen. Er nahm feine geliebten Actenftöße mit auf 
das Sterbebette. Er folgte fogar den erften fühnen 
Schritten feines Erftgebornen Georg auf den Weg 
der Dppofition mit mißbilligenden Blicken. A 
Familienvater war er eben fo vortrefflich, als glücklich; 
er hinterließ vier Söhne und fichen Töchter, die in bie 
erften Familien des Landes geheirathet haben. Diefer 
deutfhe Driginalcharakter ftarb 2. December 1844 an 
Meberanftrengung feiner Kräfte.“ 

Erft 1823, ein Jahr nach Hardenberg’8 Tode, 
wurden die Provinzialftände verwilligt, die Landes: 
Repräfentation blieb ungewährt bis zum Tode des 
Königs. Die Verhandlungen der Provinzialftände wurden 
bei verfihloffenen Thüren gehalten. Die oftpreußifchen 
Stände nannten diefe Stände in ihrer Denkſchrift vom 
7. Septbr. 1840 „eine in hemmenden Schranfen ver: 
alteter Formen ſich ſchwerbewegende Vertretung ein 
zelner und bevorrechteter Stände, auf welche fie zum 
Wohl gemeinfamen Rechtes zu verzichten bereit feien.“ 

Im Sabre 1817 war das Minifterium des Cultus 
neu gegründet worben. An die Spige deſſelben ſtellte 
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Hardenberg den ehemaligen Finanzminifter von 1809, 
den gelehrten Freiherrn Carl Stein zum Alten 
fein, venfelben, ven unter Eonnivenz Hardenberg's, 
der König nach Stein's Abgang 1805 zum Minifter- 
Chef ernannt hatte. Er führte das Eultusminifterium 
länger als das der Finanzen, bis zu feinem Tode 
4810, dem Topesjahre des Könige, dreiundzwanzig 
Jahr. Schleiermaner äußerte fih in einem Briefe 
an Arndt aus Berlin 28. Juni 1819 fo über Alten 
ſtein: „Er ift ein gar wunderlicher Menfh, von fehr 
gutem Willen in dem gewöhnlichen Sinne des Worte, 
aber er thut gern vielerlei, was er nicht will; denn 
er ſcheint fih in eine große Abhängigkeit geftellt zu 
haben von Wittgenflein auf der einen und Koreff. 
auf der andern Seite.“ Altenftein iſt durch fein lan⸗ 
ges Sultminifterium nicht wenig berühmt geworben, er 
berief ven abfoluten pealiften, den Mann, der zu 
Pope’s berühmten Worte: „What ever is, is right!« 
fih befannte, den fehr berühmten Hegel.’ 
Hauptfählih um zu ralmiren, um die Gedanken 
ber Jugend von den Freiheitsgelüften abzuziehen, warb 
durch Alten fein 1818 Hegel nad Berlin berufen: 
die Philoſophie diefes umfaſſenden und Haren ſchwä⸗ 
biſchen Kopfes follte die Macht werden, wodurch die 
praftifhen Tendenzen, die in den Gemüthern ber 
Jugend in ver Periode der Freiheitsfriege aufgetaucht 
waren, wieder in ein theoretifches Bett zurückgeſtauet 
und fo unfchäplich gemacht werben follten. Diefe Macht 
warb Hegel allerdings, er fliftete die Berliner Jahrbücher 
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für Kritik 1826, es gelang bis zu feinem Tode, ber 
41831 an der fhlimmen Cholera erfolgte, die Philoſophie, 
bie fchon zweimal in Preußen durch Kant und Fichte 
Triumphe gefeiert hatte, zu ihrem höchſten Triumphe 
zu bringen. 

Das theoretifch geiftige Intereffe an der Hegel 
fen Philoſophie bemächtigte ſich mit einem übers 
vafhend rapiden Erfolge der jungen hoffnungsvollen 
Bevölkerung Preußens und abforbirte nach und na 
glücklich und völlig das praftifch politifche Intereſſe, die 
Demagogie. Hegel's gefährlichfter Schüler, Arnold 
Ruge, wurde zuletzt von Halle nach Leipzig herüber⸗ 
gedrängt und gab darauf ſtatt feiner „Hallifchen « die 
„Deutfchen Jahrbücher“ heraus, bis auf einmal biefe 
ziemlich unverhofen mit prafiifchen Tendenzen hervor: 
traten und darauf im gemeinfamen Intereſſe des Cal: 
mirungsſyſtems ihr Verbot fanden. — Mit ver Hegel: 
ſchen Philoſophie glüdte in Preußen das Calmirungs⸗ 
foftem völlig. Aber auch fonft noch durch mannid: 
fahe andere Verordnungen ward dahin gearbeitet, auf 
Öftreichifhe Weiſe den Yegitimiftifhen und religiöfen 
Auctoritätsglauben wieder berzuftellen. Verordnungen 
in diefem Sinne ergingen an die preußifchen Schulen, 
es warb alles darauf hingearbeitet, das gefanmte 
Unterrichtswefen mehr im monarcifchen Sinne zu modeln. 

Diefe, ich kann fie nicht deutlicher bezeichnen, ale 
„ Sftreichifche Richtung Friedrich Wilhelm's HIT. Hatte 
ihre Wurzel in der Ueberzeugung, daß feinem Volke 
die „Intelligenz und Gewitztheit⸗ abgehe. Er 
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ſelbſt drückte ſich wiederholt in dieſen Ausdrücken aus 
in den Noten, die er zu einem Aufſatz von General 
Clauſewitz machte, der ſich in den in Arndus 
Unterſuchung mit Beſchlag belegten Papieren befaud, 
er betraf die Levee en masse im Jahre 1812. Es 
‚beißt da: „Bei einer Nation die gewißt ift und In⸗ 
teffigenz but, geht fo etwas zur Noth an; aber bei 
ung? « 

„Ohne Intelligenz und Gewigtheit? Wo bie 
nicht iſt, wie fol das alles gehen? von üblem Willen 
und gleichgültiger Trägheit nicht einmal zu reden.“ 

Friedrich Wilhelm blieb bei dieſer Anfichtauch nachdem 
Enthuſiasmus des Volks von 1813, 1814 und 1815. 
Er Hörte nicht die Stein und Gneiſenau, .er folgte 
dem Fürften Hardenberg, dem Knappen Dletter- 
nich's und dem Falten Hofmann Färften Wittgen: 
ſtein. 

Kalte and Ruhe waren im außerordentlichen 
Grade vorherrſchende Haupteigenfihaften des Königs: 
deshalb das Bedürfniß zu calmiren. Am außerordent⸗ 
lichften calmirte er einmal die engliſche Hofprüderie. 
Seine galante Schwägerin, die Prinzeffin Ludwig, 
nachher Solms, zulegt Cumberland und Königin 
von Hannover, follte, als fie Cumberland 1815 
geheirathet hatte, nicht am englifhen Hofe empfangen 
werben, weil, wie die alte Königin Charlotte (von 
Strelig) dem Lordkanzler Eldon erklärte, ihrer 
Nichte „derfelde Umſtand entgegenflehe, wie der Prin⸗ 
zeffin von Wales,“ der durch ihren berühmten Prozeß 
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befannten Königin Caroline. Darauf erquidte und 
ealmirte Friedrich Wilhelm, ver fehr gut von ben 
englifhen Hofzufländen unterrichtt war und den 
Schleier der Decenz, den Alt-England über feine ultra 
fafhionablen Sitten zu breiten fo höchſt meifterhaft 
verfleht, nicht refpectirte, diefe Londoner Hof-Hypokriten 
mit folgendem Billet: » Was denn das fein? No 
Immer nicht am-Hofe eingeführt und angenom 
men fein? Doch meine Shwägerin fein. Sehr 
unangenehm fein. — Die Andern auch nichts 
nüß fein — die Andern Fein Haar beffer fein." 
Auf diefes Billet warb die Vorftelung durch Graf 
Münfter beim Prinzregenten durchgefegt, der feine 
Mutter zu bedeuten genöthigt war und den zuleßt die 
Borftellung überwand: „surtout parcequ’elle (die neue 
Herzogin von Cumberland) donne & present au 
bon dieu les beaux restes du diable.“ 

Den materiellen Intereſſen im Volke kam ver 
Auge König nach der Julirevolution, wo woieder bie 
Wünſche nach der fo Har zugefagten Eonftitution recht 
fatal Iaut wurben, auf einem andern Wege entgegen. 
Der deutfhe Zollverein warb 1833 abgefchloffen. 
Er brachte viele deutſche Freiheitsftimmen zum Schweigen 
and verfchaffte Preußen — als er fo überrafchend glückliche 
Erfolge förderte — auch wieder ein großes Gewicht in 
der Öffentlichen Meinung in Deutfchland. 

Was aber hier an Terrain gewonnen ward, ward 
nach einer andern Seite hin wieber verloren. 
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Sm Jahre 1832 war Ancıllon Bernfiorf ım 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten gefolgt. 
Ancillon war der erfie Bürgerminifler im preus 
Bifhen Eabinet, der auch (wie der Ritter Bun 
fen) bürgerlich blieb. Er flammte von ver frans 
zöfifhen Colonie zu Berlin und war früher Geiftlicher 
derfelben gewefen. Der eleganten Tormen der höheren 
Geſellſchaft war er völlig mächtig, fein Ausprud ges 
bildet, geiftreih, ja glänzend, und feine Unterhaltung 


durch den Reichthum feines Geiſtes anziehend und 


feſſelnd. Ex warb daher durch ‚Stein, ber ihn fehr 
vorzog, auch in Bezug auf Charakter, Erzieher des 
Rronprinzen und parvenirte fo ins Diplomatifche Fach. 
Er führte das Minifterium von 1832—1837, wo er 
farb. Ancillon ließ fih von Metternich noch in ganz 
anderer Weife wie früher Hardenberg und Bern 
ſtorf gebrauchen, fein „Knappe“ zu werden. Das 
öſtreichiſche Cabinet gebrauchte das preußifche, um das 
. Reactionsverfahren gegen den Liberalismus in Deutſch⸗ 
land ins Werk zu ſetzen. Ancillon unterfehrieb 1834 
in Wien, wo ihn Metternich durch den fihmeichelhafte- 
ften Empfang fetirte, die berũchtigten freiheitsmörde⸗ 
riſchen Orbonnanzen. 

Schon kurz nach dem Fall von Warſchau, der 
Polen wieder in die alten Feſſeln ſchlug und „die 
Ordnung“ wieder in Europa berftellte, waren vom 
Öftreichifchen Cabinette Schritte. gefchehen, die die in 
Deutihland in Folge der Julirevolution ebenfalls ges 
flörte Ordnung “ wieverherftellen ſollten. Metternich 
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beabfichtigte dem Unmefen in den fogenaunten conflitu- 
tionellen deutſchen Staaten ein Ziel zu feßen, und 
wandte fich deshalb an Preußen, um fich deſſen Zu- 
flimmung zu verfihern. Schon im Spätherbfte 1831 
gelangte an das Berliner Cabinet eine vertrauliche 
Eröffnung in diefem Sinne Der „erleudteten 
Einfiht und Weisheit“ des preußifchen Cabinets 
ward anheimgegeben, Borfhläge zu machen, bie 
geignet fein könnten, dem Uebel auf radicale Weiſe 
abzuhelfen. Mit größter Schlauheit. überließ Metters 
nich Preußen die Initiative, um es dadurch der Ab⸗ 
neigung in der Öffentlihen Meinung Deutfchlands 
zuzuführen. Er wußte fehr wohl, daß man es Def: 
reih, von deſſen Syſtem feine Fortfihritte erwartet 
wurden, nicht verbenfen würbe, die Reaction veranlaßt 
zu haben. In demfelben Maße aber, in dem Preußen, 
das fih in der Bahn dieſer Reaction voranftellte, ſank, 
mußte Deftreih in der Wage der Öffentlichen Zuneigung 
fich heben. Der preußifche Bürger: ECabinetsminifter war 
wirklich fo blind, dieſe greifbar perfiv - fchlaue Berech⸗ 
nung Oeſtreich's nicht zu merken, er fand fi) von ver 
Höflichkeit, mit der Metternich ihm die Smitiative 
überließ, gefchmeichelt, er beeilte fih „die Borfchläge “ 
in dem Sinne zu machen, wie fie nachher in den be: 
rüchtigten Juni- und Juliordonnanzen von 1832 mit 
bloßer Rebactionermweiterung. ausgeführt wurden. Sehr 
ſchlimm für Preußen war, daß Hannover und dann 
auch Baiern Hinter die geheimen Unterhandlungen 
zwifchen ven beiden großen Höfen fam, und beibe 
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Heinere Höfe fih durch die Zurüdhaltung nicht wenig 
gekränkt fanten. Auch diefe Kränfung ward Preußen . 
weit ärger verbacht, als Oeſtreich. Mietternich wußte 
fogleich Baiern geſchmeidig zu machen, indem er durch 
den nach Wien geſchickten Fürften Wrede König Yu d⸗ 
wig ein Hanpbillet zuftellen Tieß, worin wahrfcheinlich 
von geheimen Artikeln des Rieder Vertrags und König 
Otto's Erhebung zum König von Griechenland die 
Rede war, menigftens berief Ludwig fogleih einen 
Staatsrat und erklärte ſich mit den öſtreichiſchen und 
preußifchen Vorſchlägen einverflanden. Am aller: 
fhlimmften aber war für Preußen, daß Metternich den 
Franffurter Präfidialgefandten Grafen Münd-Bel- 
linghauſen nah Wien, „um mit Rath bei der Hand 
zu fein,” berufen hatte und deshalb der preußifche 
Gefandte von Nagler der Bunvesverfammlung prä- 
fivirte. So erfihien die Form und definitive Redaction 
der freiheitsmörderifchen Ordonnanzen mehr als ein 
Machwerk des temporären preußifchen Präſidiums, 
als ein Refultat gemeinfchaftlicher Berathung. 
Carl Ferdinand Friedrich von Nagler war 
fhon feit lange eine wichtige Perfon. Er war, 
wie Altenftein, fein. Schwager, ein (um's Jahr 
1770 geborner) Anfpaherr Er war ein Protege 
Hardenberg’s und kam ſchon vor der Rataftrophe 
von Jena als Geheimer Legationsrath mit dem Bor: 
trag ins Geheime Cabinetsminifterium, wo er fich als 
einer ber größten Wiverfacher Lang's, auf den er 
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eiferfünhtig und argwöhniſch war, erwies: Lang hat 
ihn "wiederholt als N..... in feinen Memoiren be: 
leuchtet. Nagler ward damals geadelt und erhielt nad 
und nach eine Menge Orden. Sogar Stein wußte 
er fih genehm zu machen. Als ein glatter, gewandter 
Mann gelangte er fogar dahin, fih in Königsberg, wo: 
bin er die Tönigliche Familie begleitete, in ver Gunſt 
der fchönen Königin feftzufegen. Wie aus vem 
Leben Stein's von Perb hervorgeht, war 
Ragler aber, von der Königin und zuleßt auch vom 
König befragt, ein Hauptratbgeber zur Entlaffung 
Stein’s, der ihn fpäter mit den Epitheten „thätig, 
gewandt, ehrgeizig, neidiſch, platt, feicht, 
eitel, gemeinpfiffig, bebändert“ genugfam cha— 
rakteriſirte. Nagler hatte durch fleißige Befuche, Be 
forgung Heiner Aufträge, den Zutritt bei der Ober: 
bofmeifterin der Königin BoB erlangt, er ward 
ein geheimer Bertrauter der Königin. Nagler wünfchte 
Stein’s Entfernung und feines Schwagers Altenftein 
Anftellung, um durch diefen felbft zu berrfchen, er 
fagte Stein nichts von feinen geheimen Berathfchla: 
gungen, fondern benußte jede Gelegenheit, um ihm 
zu rathen, fih ganz zu entfernen und nach Breslau zu 
gehen. Wenn die Worte, die Stein kurz vor feinem 
Austritt 22. November 1808 an den König richtete: 
„Es ift nöthig, daß der Hof nur aus Perfonen von 
vollfommener Rechtfchaffenheit und Verſchwiegenheit 
beſtehe, die es verdienen, dem Regenten nahe zu 
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fiehen. Herrn ...... wirft man einen Hang zum 
Klatſchen und eine Neigung zum Lügen vor, verdient 
ein folder Dann an dem ganzen Leben der Töniglichen 
Familie Theil zu nehmen?“ — wenn diefe Worte auf 
Nagler zu deuten find, fo hatte viefer feinen Feind 
erfannt und die Contremine wohl angelegt. Stein 
hatte geradezu gevathen, foldhe Leute »einzufperren oder 
in entlegene Winkel zu verweilen.“ Nagler flieg, als 
fein Schwager 1809 wirklich Stein als Miniſter — 
anderthalb Jahr Yang nur — gefolgt war, mit 
wachſendem Erfolge in der Hofgunft, je mehr fich 
feine Bekanntſchaft mit dem untergeoroneten Perſonal 
vefielben ausbreitete und feine grenzenlofe Bereitwillig: 
. Teit zu jedem Gefchäft, feine Zufrievenheit mit allen 
Dingen, die ihm begegneten, ihm bei den Höherge⸗ 
ftellten Eingang verſchaffte. Nagler begleitete den 
Hof auch 1809 nach Petersburg als Geheimer Staats: 
rath. 1824 ward er Chef des Poſtweſens und dazu 
fett 1824—1835 als Nachfolger des Grafen von 
der Goltz auch Bunvestagsgefandter. Die Poftver- 
bindung wußte er für den diplomatifchen Dienft vor- 
trefflich auszubeuten und eben fo für feine Privatlieb- 
habereien zu vernußen: er war ein eifriger Curiofitäten>, 
Antiquitäten:, Runft:, feltner Druck- und Autographen: 
und vergleichen Sammler, wie der General Radowitz 
in unfern Tagen. Die preußifchen, wie die englifchen 
Archive klagten über die fatalften Einbußen durch vie 
Autographen-Sammlungspaffion: aus England war die 
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Palfion auf den Continent gefommen. Nagler ent 
ledigte fih mit Behagen ber durch die Abwefenheit 
Mündh-Bellinghaufen’s ihm anheimgegebenen 
Präſidialaufgabe in Franffurt. Er entwarf die be 
finitive Redaction der Ordonnanzen in gewohnten 
Legitimitätseifer mit feiner ungefchiekten und brusquen : 
Manier fo hart als möglich: fie erſchien felbft in 
Berlin zu hart und der Gefandte erhielt Zurechtwei⸗ 
fung flatt Danf, Ragler ward 1835 — aber als Ge: 
heimer Staatsminifter nach Berlin rappellirt. Die 
Heimeren deutfhen Staaten wurden durch Metter: 
nich's Stratagem Preußen mehr abgeneigt, als 
Deftreih. Als Ancillon aber im Jahre 1834 nad 
Wien kam, ließ Metternih dem Bürgerminifter, 
indem er ihn gleich nach feiner Ankunft mit der erften 
Viſite überrrafihte, dergeſtalt aufmerffame und zuvor: 
fommende Behandlung zu Theil werden, daß er fogar 
die noch berüchtigteren Wiener Minifterialbefchlüffe 
gegen die Preffe, die politiichen Vereine, das Steuer: 
verweigerungsrecht der Landſtände und gegen die Uni 
verfitäten unterfchrieb, die der Bundestag felbft 1848 
wieder ausprüdlich hat aufheben müffen. 

Seitdem warb die preußifche Diplomatie conftant 
von Wien influirt. Es ging gar nicht in Erfüllung, 
was die preußifchen Patrioten hofften und Hoffen 
durften. Unmittelbar nach dem Eintreffen der Nach— 
riht vom Sieg bei Waterloo fohrieb Eihhorn aus 
Berlin 24. Juni 1815 an Arndt: „Alter Freund, 
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fei nicht verbrießlih, das elende Geſindel von 
Diplomaten, das weder für eigene, noch weniger 
für feines Volkes Ehre Gefühl hat, kann es unmöglich 
lange mehr machen. Neben folcher Kraft und Tüch—⸗ 
tigkeit, die in fo vielen fich erweckt und mit, jever 
Uebung, deren e8 wohl noch mehrere geben wird, ein 
neues Wachsthum gewinnt, Tann ſolche Schwäche und 
Leerheit nicht lange mehr beſtehen.“ Der auf eigne 
Kraft mißtrauifhe König war aber gerade ganz ent- 
ſchieden für das leere, bequeme öſtreichiſche Syftem, 
das nur immer die Materie gewähren ließ und ben 
Geift dämpfte. Er war überhaupt für das ſtete An- 
lehnen an Deftreih. In allen Dingen mußte das 
Wiener Cabinet, „der sly cunning politician M., 
großer edler Anfichten nicht fähig,“ wie ihn Stein 
einmal in einem Briefe an Arndt aus Kappenberg 
25. März 1828 bezeichnete, befragt werden. Der 
König meinte ausprüdlich wiederholt: „Dort ver- 
ſteht man e8 am Beſten!“ — fo berichten bie 
1848 erfchienenen, dem preußifchen Gefandten in Rom 
von Uſedom zugefchriebenen politiſchen Briefe und 
Charakteriſtiken. 

Von den Nachfolgern Ancillon's trat Baron 
Werther kurz nah Friedrich Wilhelm's II. Tod ab, 
als Diplomat „von Leber,“ wie er durch ein hohes 
Urtheil nach vorbergehender Befühlung erfunden worden 
war. Ihm folgte Graf Maltzan, zeither Ge 
fandter in Wien, ein Enfel des ehemaligen Geſandten 
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in London: er nahm ſich felbft das Leben, wie Caſt⸗ 
Vereagh in England. Darauf fam 1842 Baron 
Bülow, zeither Bundestagsgefandter in Frankfurt: er 
endete, weil er Metternich durchaus nicht genehm war 
und es ihm nicht recht machen konnte, in Schwermuth. 
Darauf folgte 1845 Baron Canig, wie Maltzan 
früher Gefandter in Wien und von Metternid 
gefehult: er erhielt fih bis zur Märzrevolution 1848. 

Seit diefem Wendepunkt nahm man den zeit 
berigen Gefandten in Paris Baron Heinrich Arnim 
zum Minifter. Arnim gehörte als ein Intimus König 
Friedrich Wilhelm’s IV. der ehemaligen fronprinz 
lichen Geſellſchaft der Politiker in der Wilhelmftrafe 
an. Er wurde in gewiffer Beziehung die wichtigfle 
Perſon der ganzen neueften preußifchen Gefchichte: den 
Hof und die Diplomatie des lanzentundigen 
Königs brachte er durch die drei Hauptacte, 
bie in dem romantifchen Spettafelftüd des 
Sahres 1848 von ihm ausgingen, in eine ganz 
neue Stellung. Arnim war nicht gerade der libe— 
ralfte unter den Romantifern des Hofs, aber der 
romantifchfte unter den Liberalen. Er fungirte unter 
ven beiden erften nach der Märzrevolution gebildeten 
Minifterien, dem noch altpreußifch ariftofratifch-Iiberalen 
des Grafen Adolf Arnim-Boigenburg vom 18. 
und dem neupreußifch bürgerlich-liberalen des Kölner 
Raufmanns Ludwig Camphauſen vom 29. März. 
Als Arnim in das Minifterium feines Vetters eintrat, 
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ſteckte er das Panier der Legitimität und deutſchen 
Ehre auf. Der erfleren diente er übel, indem er dem 
König, wie die meiftlen Berichte fagen, in der 
Schredensnaht des 18. März, wo er mit Graf 
Arnim auf dem Schloſſe fih befand, den Rath 
zum Zurüdziehben der Truppen, alfo zum Wende: 
punft der Revolution gab — und darauf fogar den 
Rath, wie allgemein verfichert wird, zum roman- 
tifhen Ritt mit der Schwarz-Roth-Gpnlp- 
Sahne Deutſchlands am 21. März durd die 
Straßen Berlins. Der deutfchen Ehre diente Arnim 
übel, indem er den anderweiten Rath zur roman- 
tifhen Intervention in Dänemark à la Ant: 
werpen gab. Bismart-Schönhaufen erklärte bei 
diefem romantischen Dänenzug auf dem Landtage fehr 
wahr: „er könne dem Phaectonfluge der Po- 
litik Preußens nicht weiter folgen.“ 

Arnim war weder ein Harer Kopf, noch ein aus- 
geprägter fefler Staatsmann. Er fehlte erft ftarf und 
wich dann noch färfer in der deutfchen Sache, indem 
er nur träumerifch dunkel die ganz abftracte Illuſion 
feftpielt, vaß Preußen in Deutſchland aufgehen 
müffe, daß die Neichsangelegenheit dem concreten 
Staate Preußen voranzuflellen fei und es dann 
gänzlich unterließ, dieſer Angelegenheit irgendwie praf- 
tifche Folge zu geben und nur etwas wirklich zu thun, 
um eime Einheit und Organifatien in Deutfchland 
berzuftellen, fo daß diefe ganze deutſche Sache rein den 
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Demagogen anbeimfil. Er fehlte und wich bann 
eben fo ſtark in der däniſchen Sache, indem er erfl 
aus chriſtlichem Bedenken die üblichen Kaperbriefe aut: 
zugeben von fich wies, obgleich man einer Seemacht, 
wie fie angegriffen war, faft nicht wohl anders bei: 
fommen konnte; indem er dann gewaltig vor den ruf: 
ſiſchen Noten, als kämen fie ganz unerwartet, zurüd- 
ſchreckte und zuleßt die in Holflein verwendeten Truppen, 
fie gegen das Inland verwendend, zurüdzog. Ohne chriſt⸗ 
liches Bedenken wurden fogar von Arnim nicht einmal 
mäßige Forderungen an Dänemark geftellt, vie wohl 
damals einen billigen Frieden hätten zu Wege bringen 
können. Arnim fing, was bei der Diplomatie das 
Gegentheil des Meiſterſtücks ft, mit dem Ende an. 
Statt in der dentfhen Sache die Sympathien Deutfd- 
lands nah und nah, wenn auch zugleich raſch und 
fräftig, um ſich zu verfammeln, debütirte er romantıfd- 
phantaſtiſch⸗ſymboliſch mit der Kaiſergeſchichte, mit 
dem Knalleffeet des Schlußacts, der mit der Zeit ſchon 
hätte berangefpielt werben können, wenn es anders 
auf diefen Namen ankam. Statt Dänemarf in ver 
nach und nach zu gewinnenden imponirenden deutſchen 
Stellung nur durch behufige, eindringlihe Noten nad 
und nach mürbe und gefügig zu machen, brusquirte er 
es fofort mit der ultima ratio regum. Das 
Schlimmſte war, daß in der däniſchen Sache und durch 
die romantifhen, nachher nicht einmal gehaltenen 
Proelamationen an die Polen‘ Rußland verfeindet 
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tonrde — das ſeitdem an diplomatiſchem Gegenprud 
anf das preußiſche Eabinet es nicht hat ermangeln 
faffen. Durch Arnim hat die ruffifhe Diplomatie 
eine Gewaltfleigerung erfahren, pie unbe- 
rechenbar ift. 

Der chriftlihe Romantiker Arnim erhielt fich 
— nachdem er feinem Freunde, dem König, durch feine 
Brusquerien wohl auf immer ſich entfremdet hatte — 
nur drei Monate, er trat ſchon am 20. Juni 1848, 
noch ehe am 25. Juni das Minifterium von Auers- 
wald fich gebildet hatte, ab, empfinvlich gekränkt darch 
die neuen Stände vom 22. Mai 1848 und die Po⸗ 
liſſons Berlins. *) | 


*) Die Anteceventien Arnim’s — Geburt, Erziehung und 
Schickſale erflären die Handlungen der Menfchen — find fol- 
gende. Er iſt ein Udermärfer und flammt aus dem Haufe 
Suffow. Er iſt der Sohn eines harten, gewaltthätig leiden⸗ 
fehaftlichen Vaters und einer fanften, aber durch ihren Gemahl 
höchſt unglüdlichen Mutter, einer gebornen Gräfin Solms⸗ 
Sonnewalde Er war Cadet unter dreizehn Gefchwiftern, 
von denen mehrere, das unglüdliche Naturel ihres Vaters 
erbend, gewaltfam endeten. Arnim machte, faft noch ein Knabe, 
vie Freiheitöfriege mit, verlor ein Pferd unter dem Leibe nnd 
erhielt einen Schuß in den Fuß, von dem er noch hinfend iſt. 
Er fam ohne ein eigentliches Staatseramen in die diplomatifche 
Garriere, zuletzt in Neapel als Legationsfecretair. Hier wurde 
auf feiner italienifchen Reiſe der Kronprinz fein Freund: Arnim 
gab ihm eim vielbefbrochenes fehönes Felt anf dem Veſuv. Ale 
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Arnim folgte im Labinetsminiflerium: Baron 
Schleinitz, zeither Gefandter in Hannover, der gar 
fein Romantifer war, aber eben deshalb in dieſer 
erfien Zeit der Unruhe feiner Amtirung nicht einmal 


Friedrich Wilhelm .IV. König ward, erhob er 1840 bei der Hul- 
digung Arnim zum Baron, machte ihn zum Gefandten in Brüffel 
und dann in Paris: fchon hier warb über fein brusques Weſen 
geflagt. In Paris verlor er feine geliebte Frau, eine reiche 
Holländerin, Tochter des ehemaligen holländifchen Gefandten in 
Stuttgart, eine Baronefie Strid von Lindſchotten, die a 
während feiner Studienjahre in Heidelberg kennen gelernt hatte; 
er verlor auch noch ein paar Söhne, fo daß ihm nur eine ein 
zige Tochter blieb. Dies Unglück befeftigte ihn im der religiöfen 
Richtung, die er ſchon in Neapel gehabt hatte: Hier befehrte er 
unter andern auf der Inſel Capri den befannten Sohn be 
Therefe Huber, damals Katholik. Schon vor Friedrid 
MWilhelm’s IV. Thronbefteigung war Arnim, al8 Geh. Legationd: 
rath im Departement des Auswärtigen, zurüdgefehrt und ward 
(von Radowitz als „Arneburg* in feinen Gefprächen über 
Staat und Kirche eingeführt) ein Hauptmitglied der geiftreichen 
kronprinzlichen Gefellfchaft auf der Wilhelmftrage, die die ari⸗ 
ftofratifch-militairifchsreligiögelegitime Richtung in Prengen, zum 
Theil fehr ehrenwerth, gegen das bureaufratifchmilitairifche Alt- 
preußenthum und gegen den bürgerlich radicalen Liberalismus 
vertrat und vertritt. Arnim ift ein Freund vom Profeſſor 
Dahlmann, vom fchlefifchen Grafen Dyrrhn, von Befeler 
in den Herzogihümern und insbefondere vom Ritter Bunfen, 
bei dem er auf einer Reife von Paris aus in London wohnte 
und hier in dem romantifchen Irrthum über die dänifche Frage 
beftätigt warb, endlich ift er — der Empfehler Haſſenpflug's 
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fo lange als Arnim fih erhielt: von Auerswald, 
der Repräfentant des ftänvifchen Liberalismus, mußte 
ihn erfeßen. Auf diefen folgte Graf Auguft Dön- 
hoff, zeither Bunvestagsgefandter, der letzte, der den 
Bund mit zu Grabe begleitet hatte; dann ald Graf 
Brandenburg Minifterpräfivent ward, Graf Adolf 
Arnim: Boigenburg, der feinem Vetter fehr ent- 
fohieden den romantischen Dänenzug wiverrathen hatte; 
dann fam wieder Baron Schleinitz, welden General 
Radowitz 1850 zu einem furzen Intermezzo ablöfte; 
endlich der jest fungirende Minifter des Auswärtigen 
und Premier Baron Otto Manteuffel, ver zu 
Ollmütz den deutſchen Frieden mit Fürſt Felix 
Schwarzenberg fohloß, in Folge deſſen die neuen 
Wallenfteiner an den Ufern der Nordfee erfchienen, um 
Holftein zu pacifieiren: Preußen fchlug den Deftreichern 
die Brüde. Die öftreichifche Diplomatie feierte 
ihren Triumph in den Dresdner Eonferenzen 
und in der Öffentlihen Meinung von ganz 
Europa. Selbſt die alten gefcheiten Fortichritt- 
Allürten Preußens ſchütteln über das gefährliche 
Schachſpiel der deutfihen Or anier mit den deutſchen 
Stuarts den Kopf. Sie bewundern fehr die über 


von Luremburg aus (als Gefandter in Brüffel damals) nach 
Berlin. Er bat feit dem Parlamente in Erfurt theils auf 
feinem Schloſſe Linpfchotten bei Utrecht, theils in den Herzog: 
thümern gelebt. 


den Canal ihnen herübergeſchickten Kapellſingeknaben, 
bewundern fehr die in ven Weltausfielungsglagpalaf 
ihnen hingefegte Kiß'ſche Amazonengruppe, aber fie 
wundern fih auch gar fehr über ven unharmonr 
fhen Klang der Noten des preußifchen Cabinets und 
über den unplaftifchen Ausgang der Berliner Syn 
bolif in der Efchenheimer Gaſſe zu Frankfurt. 

Mit Ausnahme des Staatskanzlers Haren 
berg, der in feinen Glanztagen allervings meifterhaft 
die Franzoſen durch feine Diplomatie täufchte, hat 
Preußen feit der Regierung Friedrich's des Bro 
Ben — deffen Diplomatie in der zweiten 
Hälfte feiner Regierung meiſterhaft dafteht, 
eben fo meiſterhaft, wie feine Taktik und 
Strategie in den drei Kriegen um Schlefien — 
feinen felbftfländigen und muthvollen Diplomaten wie 
der gehabt. Mit Necht hat man dem Berliner Cabinet 
vorgeworfen, daß die Diplomatie gerade feine ſchwächſte 
Seite fei: fie ift es aber, wie fhon in der Ein 
leitung gefagt, weniger aus Mangel an politifchem Ver: 
ſtande, als aus Meberfluß an Diffimulation und beſonders 
aus Mangelan Muth. Sp ein bepädtiger „ Schlitt: 
fhuhläufer“ der große Frieprih war, 1848 würde 
er herzhaft zugefahren fein. 

Am erſten Tage des Pfingfifefle, am 7. Juni 
Nachmittags drei Uhr in dem für Preußens Könige 
nun zum brittenmale verhängnißvollen Jahre vierzig 
ftarb Friedrich Wilhelm II. im Schloffe zu Berlin, 
vor dem ein dichter Haufen von Menfchen aus ber 
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mittleren und unteren Clafje des Volks fland. Er 
ſtarb im fiebzigften Lebensjahre, zulegt fehr gealtert 
und fichtbar verfallen, in der Mitte der Seinigen, in 
der er vorzugsweife gelebt hatte. Er war fehon feit 
langer Zeit überzeugt gewefen, daß er 14840 fterben 
würde und fprach dieſe Ueberzeugung oftmals ans. 
Als er fih im Sabre 1815 in Parıs befand, war er 
auf den Gedanken gefommen, Mille. Lenormand 
zu fehben. Man behauptet, daß dieſe gefagt habe, 
Napoleon werde 1821, Friedrich Wilhelm aber 
1840 fterben. Für den Raifer war die Vorherfagung 
eingetroffen. Jener Franzoſe, der unter ber Unter: 
ſchrift P. de C. ven oben erwähnten Auffat in der 
Revue de Paris gab, erzählt noch einen feltfamen 
Umftand, der dazu mächtig beigetragen habe, das Ge- 
müth dee Königs zu erfchüttern. Er berichtet nämlich, 
daß im Januar des Jahres 1840 durch ganz Berlin 
fih die Sage verbreitet habe, vie weiße Frau habe 
fih in den Gemächern des alten Schloffes fehen laſſen. 
Wie forgfältig man auch dieſes dem König zu ver 
bergen gefucht habe, Habe er es doch erfahren und 
wenn er auch ver Sage felbft feinen Glauben bei: 
legte, fo fei doch fein trübes Vorgefühl in ihm ver- 
ftärft worden. Im Carneval gab der Prinz von 
Preußen einen glänzenden Ball, zu dem alle preußifche 
und fremde Motabilitäten geladen waren. Diefer 
Abend, an dem die größte Pracht entfaltet wurde 
und allgemeine Freude berrfchte, warb durch ein merk 
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würbiges Ereigniß getrübt. Im Hauptfaal des Pa 
laftes, einer berrlihen Rotunde mit Marmor und 
Stuccatur verziert, gab man lebende Bilder. Plötzlich 
löſte fib von der Dede in einer bedeutenden Höfe 
ein Stein los und fiel mit großem Geräufch zu ben 
Füßen des Königs nieder. „Der Schred war all 
gemein, wie man leicht denken kann, berichtet P. de (. 
Man verficherte, daß Se. Maj. nicht berührt worden 
war, doch erinnere ich mich noch recht wohl, daß dieſes 
Ereigniß einen düftern Einprud auf alle Gemüther 
machte; man begriff fogleih, daß der König bei feiner 
vorberrfchenden Gedanfenrichtung dies als ein Unglück 
weiffagendes Zeichen nehmen würde. 


Von dem Berfafler viefes Werfes befindet ſich unter der Brefle: 


Shakespeare 


ale 
Proteftant, Politiker, Piycholog und Dichter. 
Bwei Cheile. 


Der erfte Theil erfeheint bis zum 15. Juni 1851. 
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